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Enthält die Abhandlungen aus dem Gebiete der Mineralogie, Botanik, 
Zoologie, Geologie und Paläontologie. 



L SITZUNG VOM 8. JÄNNER 1885. 



In Verhinderung des Secretärs der Classe übernimmt Herr 
Regierungsrath Ritter v. Oppolzer dessen Functionen. 

Der Vorstand des österreichischen Ingenieur- und 
Architekten-Vereins dankt für die Completirung der Ver- 
einsbibliothek mit den älteren Jahrgängen der akademischen 
Sitzungsberichte. 

Das c. M. Herr Regierungsrath Prof. Dr. Constantin Freiherr 
y. Ettings hausen Übersendet eine für die Denkschriften be- 
stimmte Abhandlung, betitelt : „Die fossile Flora von Sagor 
in Krain«, III. Theil und Schluss. 

Das c. M. Herr Regierungsrath Prof. L. Boltzmann in 
Graz übersendet eine in seinem Institute ausgeführte Experi- 
mentaluntersuchung unter dem Titel: „Pendelversuche," von 
den Herren Paul Gzermak und Richard Hiecke. 

Der Secretär- Stellvertreter legt eine Abhandlung des 
Herrn Dr. Georg Pick, Privatdocent an der deutschen Univer- 
sität in Prag: „Zur Lehre von den Modulargleichunge n 
der elliptischen Functionen" vor. 

Das c. M. Herr Regierungsrath Prof. A. v. Waltenhofen 
in Wien übersendet ein versiegeltes Schreiben behufs Wahrung 
der Priorität hinsichtlich einer neuen Construction der 
Elektromagnete für Dynamomaschinen. 

Der Secretär- Stellvertreter legt ein versiegeltes Schreiben 
zur Wahrung der Priorität von dem k. k. Linien-Schiffslieute- 
nant Herrn Heinrich v. Benign i in Wien vor, welches angeblich 
die Beschreibung und Zeichnung einer vom Einsender gemachten 
Erfindung enthält. 

1* 
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Nos. 44—53. Paris, 1884; 8°. 
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Verein, naturwissenschaftlicher in Hamburg : Abhandlungen au» 

dem Gebiete der Naturwissenschaften. VIII. Bd., 1. — 3. Hft. 

Hamburg, 1884; 4°. 
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1884; 8°. 
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52. Wien, 1884; 4°. — XXXV. Jahrgang. Nr. 1. Wien, 

1885; 4°. 
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1884; 8°. 
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Die fossile Flora von Sagor in Krain. 

Von Reg. Rath Prof. Dr. Coistantin Freikerrn y. Ettingskansen, 

eorrespondirendem Mitglied* der kaieerliehen Akademie der Wieeeneehaften. 

III. Theil und Schluss. 
(Auszug aus einer für die Denkschriften bestimmten Abhandlung.) 

Seit der Veröffentlichung des I. und II. Theiles meiner Arbeit 
über diese fossile Flora (Denkschriften, Bde. XXXII und XXXVI) 
sind aus den Schichten von Sagor noch fortwährend neue oder in 
irgend einer Beziehung bemerkenswerthe Pflanzenfossiiien zum 
Vorschein gekommen. Es sind nicht nur die Fundstätten in Sagor 
von mir wiederholt besucht, sondern auch grosse Quantitäten 
Rohmaterials von dort an das phyto-paläontologische Institut in 
Graz gesendet worden, wo die Pflanzenfossilien meistens durch 
das Verfahren der Frostsprengung gewonnen werden konnten. 
Das verspätete Erscheinen dieses letzten Theiles meiner Arbeit 
über die fossile Flora von Sagor dürfte desshalb wohl Entschuldi- 
gung finden. In demselben sind die neuen Funde beschrieben und 
am Schlüsse die allgemeinen Resultate der Bearbeitung zu- 
sammengestellt. 

Hievon hebe ich Folgendes hervor: 

Erstens. Die fossile Flora von Sagor umfasst bis jetzt 387 
Arten, welche sich auf 172 Gattungen, 75 Ordnungen und 33 
Classen vertheilen. Es fallen den Kryptogamen 21, den Phanero- 
gamen 366 Arten zu. Von den Letzteren gehören zu den Gymno- 
spermen 18, zu den Monocotyledonen 14, zu den Dicotyledonen 
334 und von diesen zu den Apetalen 117, den Gamopetalen 61 
und den Dialypetalen 156 Arten. Neu für die Flora der Vorwelt 
sind 132 Arten; die übrigen sind bereits aus anderen Localitäten 
der Tertiärformation bekannt. Nur 18 Arten sind Wasserpflanzen 
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und von diesen lebten 3 (zwei Algen und eine Najadee) im salzi- 
gen Wasser ; die übrigen, wie die zu Chara y Equisetum^Phragmites, 
Cyperu8, Potamogeton, Najadopsis, Najadonium, Typka, Ledum, 
Anoectomeria und Nymphaea gehörigen Gewächse waren Be- 
wohner der Susswasseransammlungen. Den bei weitem grössten 
Theil der Flora aber bildeten die Bewohner des festen Landes. 

Zweitens. Es kommen in Sagor zwei, dem Alter nach un- 
mittelbar auf einander folgende, dem allgemeinen Charakter nach 
verschiedene fossile Floren vor. Die Flora des Liegenden der 
Kohle gehört dem letzten Abschnitt der Eocänzeit, die des 
Hangenden dem ersten Abschnitt der Miocänzeit an. 

Drittens. In der fossilen Flora von Sagor ist die Mischung 
der Florenelemente ebenso deutlich zu erkennen, wie in den 
anderen bis jetzt genauer untersuchten Tertiärfloren, was den 
Schluss, dass die Floren der Jetztwelt aus der Differenzirung einer 
die Elemente dieser Floren noch vereinigenden Stammflora her- 
vorgegangen sind, vollkommen bestätigt. 1 



1 In mehreren von der kais. Akademie der Wissenschaften veröffent- 
lichten Abhandlungen habe ich den Nachweis geliefert, dass die Tertiär- 
flora Europas in dieser Beziehung keine Ausnahme bildet, sondern dass 
auch die Tertiärfloren anderer Erdtheile, so weit dieselben untersucht 
werden konnten, den gleichen Mischlingscharakter an sich tragen. 

Dies konnte Herr A. G. Nathorst, welcher in einem in den Druck- 
schriften der k. schwedischen Akademie der Wissenschaften (Bihang tili 
k. Svenka Vet.-Akad. Handlingar Bd. IX., Nr. 18) erschienenen Publication 
gegen meine Abhandlung „Zur Tertiärflora Japans" (Sitzungsber. Bd. 88, 
Abth. I, S. 851) polemisirte, durchaus nicht widerlegen, sondern nur bestä- 
tigen, obgleich er vergessen zu haben scheint, dass es bei der Beurtheilung 
der Florenverwandtschaft auch auf die Übereinstimmenden Gattungen viel 
ankommt. Indem ich dies hier constatire, die Unrichtigkeit seiner „Bemer- 
kungen" aber an einem anderen Ort zeige, habe ich nur noch zu bemerken, 
dass ich lebhaft bedaure, das Herrn Nathorst in erwähnter Abhandlung 
gespendete grosse Lob nun wohl einigermassen vermindern zu müssen, 
nachdem er in citirtem Aufsatze von selbst bekennt, dass er in seiner Arbeit 
über die Tertiärflora Japans nicht auf eigenen Füssen steht, und dass seine 
Zeichnungen nicht naturgetreu sind. Hat Herr Nathorst durch die Fehler 
seiner Arbeit gezeigt, dass er in der Untersuchung einer Tertiärflora nur 
Anfänger ist, so hat er durch seine „Bemerkungen" bewiesen, dass ihm zu 
Beurtheilungen im genannten Gebiete die nöthigen speciellen Kenntnisse 
mangeln, welche durch Unverschämtheit nicht ersetzt werden können. 
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Die ans dem Braunkohlengebiete Sagor -Tttffer bis jetzt« zu 
Tage geförderten fossilen Pflanzenreste yertbeilen sich auf nach- 
folgende 14 Fundorte. 

1. Friedhofschichte. Nächst dem Friedhof von Sagor 
tritt eine Schichte eines gelblichgrauen Schieferthons zu Tage, 
welche unter die Kohle einfallend, unzweifelhaft dem Liegen- 
den angehört. Dieselbe enthält zahlreiche wohlerhaltene Pflanzen- 
reste. Herrn Director G. Bacher gebührt das Verdienst, diese 
Schichte entdeckt und die Lagerungsverhältnisse derselben er- 
mittelt zu haben. Von den daselbst gesammelten Pflanzenresten 
sind besonders hervorzuheben: Fruchtzapfen von Actinostrobus ; 
Samen einer Pinusart der Abtheilung Mies; Samen von Embo- 
thrium leptospermum und Hakea macroptera; Blutenkelch von 
Celastrti8 protogaeus; Flttgelfrucht von Terminalia Fenzliäna; 
Rhizomfragmente der Zostern Ungeri; Blätter von Corylus Mac 
Quarrii, einer Art der arktischen Tertiärflora; eigenthttmliche 
Arten von Ficus, Zizyphus und Phthirusa u. s. w. Diese Localität 
theilt 16 Arten mit Häring, 13 mit Sotzka, 12 mit Kutschlin, 10 
mit den unteren Tertiärschichten der Schweiz und 9 mit Monte 
Promina. Die Flora trägt an sich den Typus der Floren von 
Häring und Sotzka, welche ich jetzt, nach eingehender Unter- 
suchung und Vergleichung der englischen Eocänflora, als ober- 
eocän bezeichnen muss. 

2. Bachschichte. Diese und die folgenden pflanzenfuhren - 
den Schichten gehören dem Hangenden an. Den Pflanzenein- 
schlüssen nach lassen sich keine merklichen Altersunterschiede 
für die aufgezählten Hangendschichten erkennen. Es ist sonach 
anzunehmen, dass die Bildung des mächtigen Hangenden des 
Braunkohlenzuges Sagor-Tüffer nicht in so grossen Zeitintervallen 
stattgefunden hat, um einer Veränderung der Flora Raum zu 
geben. Die Leitpflanzen weisen auf die fossilen Floren der älteren 
Braunkohlenformation derWetterau, der niederrheinischen Braun - 
kohlenformation, der aquitanischen Schichten der Schweiz und 
im südöstlichen Frankreich hin. Die Flora der Hangendschichten 
gehört demnach der ersten (aquitanischen) Stufe des Miocän an. 

Das Gestein dieser Schichte ist ein dunkelgrauer Schiefer- 
thon, welcher am Bache nächst Sagor zu Tage tritt. Er enthält 
zahlreiche Pflanzenabdrücke, deren Erhaltung jedoch meist 
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minder gut ist, da die verkohlte Substanz sich vom Abdruck 
leicht löst und nur einen schwachen, vom Gestein wenig con- 
trastirenden Eindruck zurücklässt. Durch die abwechselnde Ein- 
wirkung von Nässe und der Sonnenstrahlen zerfällt das Gestein. 
In den oberflächlichen Lagen sind desshalb nur Bruchstücke von 
schlecht erhaltenen Pflanzenabdrücken zu finden. Eine hinreichend 
sorgfältige Untersuchung der tieferen Lagen dieser Schichte fährte 
zur Kenntniss einer aus 76 Pflanzenarten bestehenden Flora. Von 
denselben sind hervorzuheben: Chondrites laurencioides, DavallUi 
Haidingeri, Ficus Deschmanni und Langeri, Lauras tristaniae- 
folia, Dryandra Ungeri, Cissus Heerii, Zizyphus paradmacns, 
Psoralea palaeogaea, Palaeolobium heterophyüum, Mimosites 
haeringianus. 

3. Tagbau, Schichte I. Nächst der Zinkhütte in Sagor 
tritt ein gelblichgrauer bis gelblichweisser Schieferthon zu Tage, 
der hie und da mit Pflanzenfossilien erfüllt ist. Einst ist daselbst 
ein Tagbau betrieben worden. Als bemerkenswerthe Vorkomm- 
nisse sind zu erwähnen: Callitris Brongniartii, Sequoia Tournalii, 
Pinus Palaeo-Taeda und hepios, Samen von Pterospermum sago- 
rianum, ein Fruchtstand von Bursaria radobojana, Dalbergia 
valdensis. 

4. Francisci -Erbstollen. In einem blaugrauen Thon 
daselbst kommen Pflanzenreste, jedoch sehr selten vor. Bis jetzt 
konnten nur 7 Arten bestimmt werden, von denen bemerkens- 
werth ist, dass sie im Hangenden überhaupt sehr verbreitet sind 
und in den reichhaltigeren Schichten, zum Beispiel in Savine und 
in der Bachschichte vorherrschen. Diese Arten sind: Glyptos- 
trobas europaeus y Sequoia Couttsiae, Ficus sagoriana und bume- 
liaefolia, Banksia longifolia, Andromeda protogaea, Eucalyptus 
oceanica. 

5. Fischführende Schichte. Ein grauer Schieferthon mit 
oft wohlerhaltenen Fischresten. Pflanzenreste kommen darin 
jedoch sehr selten vor. Die Arten derselben gehören meist zu den 
in 4 aufgezählten. Ausserdem fanden sich noch Cinnamomum 
polymorphum und Bumelia Oreadum, die gleichfalls zu den häufig- 
sten Arten der Sagor-Flora gehören. 

6. Tagbau, Schichte II. Diese tritt eine kurze Strecke 
entfernt von der Tagbauschichte I zu Tage, jene tiberlagernd (also 
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in grösserer Entfernung von der Kohle als die vorhergehende 
Schichte) und besteht aus einem kalkreichen bald lichtgrauen, 
bald gelblichen Schieferthon, der zuweilen in einen Mergelschiefer 
tibergeht. Die nicht selten vorkommenden Pflanzenfossilien konnten 
zu 16 Arten gebracht werden, von denen ich Chara Ungeri, Ch. 
Langeri, Castanea atavia, Ptsonia eocenica, Apocynophyllum breve- 
petiolatum, Dalbergia haeringiana und Cassia palaeogaea hervor- 
hebe. 

7. Godredesch. Diese Localität, benannt nach dem nächst 
liegenden Dorfe, besteht aus einem dunkelgrauen Schieferthon, 
welcher dem der Bachschichte sehr ähnlich ist. Die darin bis jetzt 
aufgefundenen Pflanzenfossilien vertheilen sich auf 11 Arten, 
welche auch in der Bachschichte vorkommen, mit Ausnahme von 
Myrsine Endymionis, Cussonia ambigua und Plstacia Palaeo- 
Lentiscus. 

8. und 9. Steinbruch und Stollen bei Savine. In der 
Nähe des Dorfes Savine liegen Schichten eines hellgrauen bis 
gelblich weissen Mergelschiefers zu Tage, welche einen grossen 
Reichthum an wohlerhaltenen Pflanzenfossilien bergen. Diese 
sind an den genannten zwei Fundstellen gesammelt worden, 
welche im Ganzen 313 Arten, also den grössten Theil der Ge- 
sammtflora von Sagor geliefert haben. Ich glaubte gut zu thun 
den Pflanzenschatz dieser Fundstellen nicht vermengen zu sollen, 
da jede eine grosse Eeihe eigenthtimlicher Arten aufwies und nur 
83 Arten an beiden Localitäten gefunden worden sind. 

Von den aus dem Steinbruch bei Savine zum Vorschein ge- 
kommenen Pflanzenfossilien hebe ich hervor : Fünf Arten von Blatt- 
pilzen, Chara Langeri, Hypnum sagorianum, Musettes savinensis, 
Blechnum Braunii, Davallia Haidinger i, zwei Arten von Equisetum> 
Cunninghamia miocenica, zwei Pinus* Arten, Smüax paucinervis, 
Pandanus carniolicus, 7 Eichen-Arten, 12 Ficus- Arten, Laurelia 
rediviva, 5 Laurus- Arten, 11 Arten von Proteaceen, Fraxinus 
primigenia, 5 Arten von Apocynophyllum, Sapotacites Chamae- 
drySj Diospyros bilinica (Blüthenkelch), Symplocos savinemis, 
Loranthus extinetus, CaUicoma microphylla, Clematis sagoriana 
(Frucht), Tetrapteris minuta (Frucht), 2 Sapindus- und 2 Acer- 
Arten (Frtichte), Bursaria radobojana, 6 Celastrus-Avten, 2 Elae- 
odendron- Arten, Pomaderris acuminata, 3 Juglandeen- und SRhus- 



12 v. Ettingshausen. 

Arten, Ptelea intermedia, AUanthus Oreonis (Frucht), Vochysia 
europaea, 9 Arten von Papilionaceen. 

Von den beim Stollen nächst Savine gesammelten Pflanzen- 
resten sind hervorzuheben : 2 Pilzarten, Actinostrobus miocenicus 
(Zapfenfrucht), 2 Eichen -Arten, 2 Ficus - Arten, Leptomeria 
distans } Embotkrium macropterum (Same), Noteiaea rectinervis, 
Fraxinus savinensis und palaeo-excelsior, Echitonium superstes 
(Same), Alstonia carniolica, 3 Sapotacit es -Arten, Chrysophyllum 
sagorianum, 2 Bumelia-Arten, Diospyros Wodani (Blüthenkelch), 
Vaccinium Palaeo-MyrtiUus, 3 Araliaceen, Loranthus Palaeo- 
Exocarpi, Callicoma pannonica, Bombax sagorianum, 3 Sapindus- 
und 2 Dodonaea-Arten, Pittosporum palaeo-tetraspermum, 5 Cela- 
strus-Arten, 3 Elaeodendron-Arien, Carya Reerii, 2 ÄAtiÄ-Arten 
Zanthoxylum haeringianum, Ptelea microcarpa (Frucht), 14 Papi- 
lionaceen und 2 Mimoseen-Arten. 

Zu den beiden Fundorten gemeinschaftlichen Arten gehören: 

1 Blattpilz, Chara Meriani, Callitris Brongniartii, Glyptostrobns 
enropaeus, 3 Sequoia- und 2 JPwt/*-Arten, Phragmites oeningensis, 
Smilax Haidingeri, Typha latissima, Flabellaria sagoriana, 2 
Casuarina-Avten, 4 Myrica-Arten, Alnus Kefersteinii, Carpinus 
Heerii, Ostrya Atlantidis, Castanopsis sagoriana, Quercus Lonchi- 
tis, \Jlmu8 Bronnii, 7 Ficus- Arten, Salix aquitanica, 2 Laurus und 

2 Cinnamomum -Arten, Daphne aquitanica, 2 Persoonia -Arten, 
Banksia longifolia, Dryandra sagoriana, Cinchonidium angustifo- 
lium, 3 Apocynophyllum- und 3 Sapotacites-Avten, Mimusops 
tertiär ia, Bumelia Oreadum, Diospyros sagoriana (Blatt und Frucht) 
Symplocos radobojana (Frucht), Andromeda protogaea, Aralio- 
phyllum crenulatum, 2 Loranthus- Arten, Weinmannia sotzkiana, 
Ceratopetalum haeringianum, Hydrangea sagoriana (Blumen- 
krone und Blatt), Sterculia Labrusca, Acer trilobatum, Tetrapteris 
sagoriana (Frucht und Blatt), Banisteria carniolica, 3 Celastrus- 
Arten, Hex stenophylla, Berchemia multinervis, Juglans rectiner- 
vis, Engelhardtia Brongniartii, Rhus sagoriana, 3 Terminalia- 
Arten, Eucalyptus oceanica, Eugenia Apollinis, Cotoneaster Per sei 
(Frucht), 4 Papilionaceen und Acacia sotzkiana. 

10. Islaak. Die Pflanzenfossilien finden sich in einem grau- 
lichweissen Mergelschiefer, welcher dem des Steinbruches bei 
Savine oft so ähnlich wird, dass die Unterscheidung dieser 
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Gesteine mit Schwierigkeiten verbunden ist. Auch bezüglich des 
Vorkommens und der Erhaltung der Fossilien gleichen sich beide 
Localitäten. Es ist daher kaum zu bezweifeln, dass der Mergel- 
schiefer von Islaak zur Fortsetzung des Hangendsystems des 
Sagorer-Kohlenflötzes gehört und den Savineschichten entspricht. 
Mit Ausnahme von Heliotropites parvifolius sind alle hier gefun- 
denen Arten auch in der Flora von Savine enthalten. 

11. Trifail. Im Hangenden des Kohlenflötzes daselbst finden 
sich Schichten eines dunkelgrauen Schieferthons, sehr ähnlich 
dem der Bachschichte von Sagor, welcher mit Pflanzenfossilien 
reichlich erfüllt ist. Über die Erhaltung der Einschlüsse gilt das- 
selbe, was vom Schieferthon der Bachschichte gesagt worden ist. 
Von den in Trifail bis jetzt gesammelten 76 Arten fossiler Pflanzen 
sind hervorzuheben: Cystoseira communis, Taxodium distichnm 
miocenicum, Glyptostrobus europaeus, Sequoia couttsiae, Pinus 
Palaeo-Taeda, P. Urani, 2 Myrica- und 3 Betula- Arten, Fagus 
Feroniae, Castanea atavia, 6 Quercus- und 5 Ficus~ Arten, Platanus 
aceroides, Banksia Haiding er i, 2 Apocynophyüum- und 2 Sapota- 
cites- Arten, Bumelia scabra, Diospyros haeringiana, 2 Bombax- 
und 2 Acer- Arten, Sapindophyllum paradoxum, Carya trifaifensis, 
Pistacia Palaeo-Lentiscus, Prunus mohikana und Palaeo-Cerasus, 
10 Papilonaceen-Arten. 

12. Hrastnigg. Das Vorkommen von Pflanzenfossilien in 
den Hangendschicliten des Kohlenflötzes daselbst ist höchst selten. 
Bisher erhielt ich nur wenige Reste aus einem lichtgrauen 
Mergelschiefer. Dieselben gehören zu folgenden Arten: Hypnum 
sagorianumj Glyptostrobus europaeus, Sequoia Couttsiae, Typha 
latissima, Cinnamomum polymorphum, Banksia longifolim, Bumelia 
Oreadum, Andromeda protogaea, Anoectomeria Brongniartii, 
Nymphaea gypsorum, Eucalyptus oceanica, Phaseolites micro- 
phyllus. Von diesen kommen 9 auch in Savine vor. 

13. Bresno. In einem gelblich grauen Schieferthon im Han- 
genden des Kohlenflötzes daselbst finden sich wohlerhaltene 
Pflanzenfossilien. Dieselben gehören zu folgenden auch in den 
Savine-Schichten vorkommenden Arten: Glyptostrobus europaeus, 
Sequoia Tournalii und Couttsiae, Carpinus Heerii, Ficus Jynx und 
bumeliaefolia, Cinnamomum polymorphum, Banksia longifolia, 
Sapotacites sideroxyloides und emarginatus, Mimusops tertiaria, 



14 v. Ettingshausen. Die fossile Flora von Sagor in Krain. 

Bumelia Oreadum, Andromeda protogaea, Celastrus protogaeus, 
Eucalyptus oceanica. 

14. Tttffer. Die Pflanzenfossilien kommen hier in einem 
lichtgrauen bis röthlichweissen Mergelschiefer vor, welcher dem 
Schiefer von Savine ähnlich ist. Die Erhaltung der Reste ist 
nahezu so gut wie in diesem. Es konnten folgende Arten be- 
stimmt werden: Hypnum sagorianum, Glyptostrobus europaeus, 
Sequoia Couttsiae, Pinus Palaeo-Taeda, Typha latissima, Myrica 
salicina, Castanopsis sagoriana, Quercus Lonchitis, Ficus sagori- 
ana und bumeliaefolia, Pisonia eocenica, Hedycarya europaea, 
Laurus Haueri, Cinnamomum polymorphun^ Banksia longifolia, 
Sapotacite* sideroxyloides, Bumelia Oreadum, Andromeda pro- 
togaea, Celastrus protogaeus, Eucalyptus oceanica, Eugenia 
Apollinü. 
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IL SITZUNG VOM 15. JÄNNER 1885. 



Der Vorsitzende gedenkt des Verlustes, welchen die Aka- 
demie and speciell diese Glasse durch das am 9. Jänner d. J 
erfolgte Ableben des wirklichen Mitgliedes Herrn Hofrath und 
Professor Dr. Friedrich Ritter v. Stein in Prag erlitten hat. 

Die Anwesenden geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck, 

Die königl. Akademie der Wissenschaften zu Turin über- 
mittelt das Programm ftlr den fünften Bressa'schen Preis 
von 12.000 Lire. 

Das c. M. Herr Prof. V. v. Ebner in Graz übersendet eine 
Abhandlung: „Über den Unterschied krystallinischer 
und anderer anisotroper Structuren." 

Das c. M. Herr Prof. L. Gegenbauer in Innsbruck über- 
sendet eine Abhandlung: „Üb er das Legendre-Jacobi'sche 
Symbol.« 

Der Secretär legt ein versiegeltes Schreiben behufsWahrung 
der Priorität von Herrn E. v. Taund-Szyll, Gutsbesitzer zu 
Fraunegg (bei Graz) vor, welches die Aufschrift trägt: „v. Taund's 
neuartiges System der Eabeltelegraphie für lange Kabellinien, 
Differential-Recorder genannt" 

Das w. M. Herr Prof. v. Barth überreicht eine Arbeit aus 
dem chemischen Laboratorium der Staatsgewerbeschule in Bielitz : 
„Über eine neue Methode zur Bestimmung des Man- 
gans in Spiegeleisen, Ferromanganen und den wich- 
tigsten Erzen", von den Herren Wilhelm Ealmann und Alois 
Smolka. 

Herr Josef Schlesinger, o. ö. Professor an der k. k. Hoch- 
schule für Bodencultur in Wien, überreicht nach gehaltenem 
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Observatory, the royal at Green wich: The nautioal Almanac 
and astronomical Ephemeries for the year 1888. London, 
1884; 8°. 

Societä, J. R. agraria di Gorizia: Atti e Memorie. Anno XXIIL 
Nuova Serie. Nrs. 7—12. Gorizia, 1884; 8*. 

— Italiana di Antropologia, etnologia e psicologia comparata; 
Archivio. Vol. XIV, fascicolo 2°. Firenze, 1884; 8°. 

Societas entomologioa rossica: Horae. Tom. XVII. 1882. 

St. Petersburg, 1882—1883; 8°. 
Sociötö des Ingenieurs civils: Mömoires et compte rendu des 

travaux. 4 # s6rie, 37 e annöe, 10* cahier. Paris, 1884; 8° 
Society, the royal physical: Proeeedings. Session 1883 — 84. 

Edinburgh, 1884; 8<>. 

— the royal of New Sonth Wales: Journal and Proeeedings. 
Vol. XVI. Sydney, 1883; 8°. 

Verein, entomologischer in Stockholm: Entomologisk Tidskrift. 
Stockholm, 1884; 8°. 

— miUtär-wissenschaftlicher, in Wien: Organ. XXIX. Bd., 
3. Heft. 1884. Wien; 8°. 
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III. SITZUNG VOM 22. JÄNNER 1885. 



Das k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht 
übermittelt einen Abdruck der Protokolle der „International 
Conference held of Washington for the purpose of 
fixing .a Prime Meridian and a Universal Day. Oc- 
tober, 1884". 

Die Direction des k. k. militär-geographischen Insti- 
tutes übermittelt die 28. Lieferung (24 Blätter) der neuen Spe- 
«ialkarte der österr.-ungar. Monarchie (1:75000). 

Das w. M. Herr Prof. E. Weyr übersendet eine Abhandlung 
des Herrn Carl Bobek, Privatdocent an der deutschen tech- 
nischen Hochschule zu Prag: „Über gewisse eindeutige 
involutorische Transformationen der Ebene." 

Das c. M. Herr Prof. Richard Maly in Graz übersendet eine 
Abhandlung, betitelt: „Die Analyse des Andesin's von 
Trifail in Steiermark." 

Ferner übersendet Herr Prof. Maly zwei in seinem Labo- 
ratorium ausgeführte Arbeiten des Herrn Heinrich Emicb: 

1. „Zur Selbstreinigung natürlicher Wässer." 

2. „Über das Verhalten der Gallensäuren zu Leim 
und Leimpepton." 

Herr Prof. J. V. Janovsky an der höheren Staatsgewerbe- 
fichule zu Reichenberg, übersendet eine Abhandlung: „Über 
intermediäre Reductionsproducte der Nitroazo- 
körper." 

Herr F. Wittenbauer, diplom. Ingenieur und Privatdocent 
an der technischen Hochschule in Graz, übersendet eine vor- 
läufige Mittheilung: „Über die Bewegung einer Ebene 
im Räume". 

2* 
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Das w. M. Herr Director E. Weiss überreicht eine Abhand- 
lung des Afrikareisenden Herrn Eduard Glaser in Constanti- 
nopel unter dem Titel: „Die Sternkunde der sttdarabi- 
sehen Kabylen." 

Das w. M. Herr Prof. A. Lieben überreicht eine in seinem» 
Laboratorium ausgeführte Arbeit des Herrn Ludwig Haitinger: 
„Über die Dehydracetsäure." 

Herr Prof. Dr. Franz Toula in Wien erstattet Bericht über 
seine „geologischen Untersuchungen in der ,Grau- 
wackenzone' der nordöstlichen Alpen, mit besonderer 
Berücksichtigung des Semmeringgebieteg", zu deren 
Ausführung ihm von Seite der kaiserlichen Akademie eine 
Subvention bewiligt worden ist. 

Herr Adolf Sobieozky, k. k. Linien-Schiffslieutenant in 
Wien, überreicht eine Abhandlung unter dem Titel: „Die 
meteorologischen Beobachtungen der österreichi- 
schen aretischen Beobachtungsstation auf Jan Mayen 
im Jahre 1882 — 1883." 

Herr Adolf Bobrik v. Boldva, k. k. Linien-Schiffslieutenant 
in Wien, tiberreicht folgende Abhandlungen: 

1. „Die Fluth- und Ebbebeobachtungen der öster- 
reichischen aretischen Beobachtungsstation auf 
Jan Mayen 1882— 1883.« 

2. „Die Aufnahme der Insel Jan Mayen durch die 
österreichische Polar-Expedition 1882 — 1883." 

An Druckschriften wurden vorgelegt. 

Academia Romana: Memoriile geologice ale scolei militare 

din Jasi. Memoriul I. de G. Cobälescu. Bucuresci, 1883 ; 

gr. 4°. 
Dare de S6ma despre expositiunea de Igiena de la Berlin 

din 1883 de Dr. J. Felix. Bucuresci, 1884; 4°. 
Dare de S6ma despre expositiunea de Electricitate de la 

Viena din 1883 de Emanoil Bacaloglu. Bucuresci, 1884; 4°. 
Acad6mie Imperiale des «ciences: Zapiski. TomeXLVIII.Nr. 2. 

St. P6tersbourg, 1884; 8°. 
Mölanges physiques et chimiques, Tome XII, livrai- 

sons 1 & 2. St. Pötersbourg, 1884; 8°. 
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Acadömie Imperiale de St. Petersburg: M6moires. Tome XXII. 

Nrs. 4—12. St. Pätersbourg, 1884; gr. 4°. 
Ein Blick auf das Unterrichtswesen Rasslands im 

XVIII. Jahrhundert bis 1782 von Graf D. A. Tolstoi 

St. Petersburg, 1884; 8°. 
Akademie, kaiserliche Leopoldino-Carolinisch deutsche der 

Naturforscher: Leopoldina. Heft XX. Nr. 23—24. Halle a. S. 

1884; 4°. 
Bibliothöque universelle: Archives des sciences physiques et 

naturelles. Tome XII. Nr. 12. Gen6ve, Lausanne, Paris, 

1884; 8°. 
Central-Commission, k. k. zur Erforschung und Erhaltung 

der Kunst- und historischen Denkmale :X. Band, 4. (Schluss-) 

Heft. Wien, 1884; 4°. 

Chemiker-Zeitung: Central -Organ. Jahrgang IX. Nr. 1 — 3. 
Cöthen, 1885; 4°. 

Comptes rendus des säances del'Acadämie des sciences.Tome C» 

1 er semestre, 1885. Nr. 1. 1885; 4°. 
Gesellschaft, deutsche chemische: Berichte. XVII. Jahrgang. 

Nr. 18. Berlin, 1884; 8°. 
Heidelberg, Universität: Akademische Schriften pro 1880 

bis 82. — 19 Stücke. 4° u. 8°. 
Institut, königl. preussisches geodätisches: Publication. Die 

gegenseitige Lage der Sternwarten zu Altona und Kiel. Kiel, 

1884; 4°. 
Istituto, Reale Lombardo di scienze e lettere: Rendiconti. Ser. II. 

Volume XVI. Milano, Pisa, Napoli, 1883; 8°. 
Memorie. Vol. XV. Fascicoli II & HL Milano, Pisa, Napoli, 

1884; 4°. 
Prodromi della Faunistica Bresciana. Dr. Eugenio 

Bettoni. Brescia. 1884; 8°. 
Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie für 1882. 

IV. Heft. Giessen, 1884; 8°. 
Journal für praktische Chemie. N. F. 30. Band. Nr. 17 und 18, 

Leipzig, 1884; 8°. 
Kraetzl, Franz: Wald und Waldstreu. Römerstadt, 1884; 8°. 
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Militär-Comitä, k. k. technisches und administratives: Mit- 
theilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens. 
Jahrgang 1884. XII. Heft. Wien, 1884; 8°. 

Nature. Vol. XXXI. Nr. 794. London, 1885; 8«. 

Observatoire, Imperial de Rio de Janeiro: Annales. Tome IL 
1882. Rio de Janeiro, 1883; gr. 4°. 

Gbservatory, the Adelaide and otherplaces in South Australia 
and the northern territory: Meteorological Observation» 
during the year 1881. Adelaide, 1884; Folio. 

Reichsanstalt k. k. geologische: Jahrbuch 1884. XXXIV. Band, 
4. Heft. Wien, 1884; 8°. 

Reichs forstverein, österreichischer: Österreichische Viertel- 
jahresschrift für Forstwesen. N. F. IL Band. IV. Quartal. 
Wien, 1884; 8°. 

Societas scientiarum fennica: Acta. TomusXIIL Helsingforsiae, 
1884; 8°. 

Soci6t6 scientifique Argentine: Apercu sur la thöorie de Invo- 
lution par le Dr. Ladislau Netto. Rio de Janeiro, 1883; 8°. 

Societeten, Finska Vetenskaps: Öfversigt af Förhandlingar* 
XXV. 1882—1883. Helsingfors, 1883; 8°. 

Society, the royal of Edinburgh: Proceedings. Vol. XL Nr. HO- 
Session 1881—82. Edinburgh, 1882; 8°. Vol. XH. Nr. 113. 
Session 1882—1883. Edinburgh, 1883; 8°. 

Transactions. Vol. XXX, parts 2 & 3. For the Session» 

1881—1883. Edinburgh, 1882— 1883; 4°. — Vol. XXXII, 
part. I. For the Session 1882—1883. Edinburgh, 1883; 4°. 

Wissenschaftlicher Club in Wien: Monatsblätter. VI. Jahr- 
gang. Nr. 4. Wien, 1885; 4°. 



SITZUNGSBERICHTE 



DER 



MATBEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTUCHE CIASSL 



XCI. Band. II. Heft. 



ERSTE ABTHEILÜNG. 



Enthält die Abhandlungen au» dem Gebiete der Mineralogie, Botanik, Zoologie, 
Geologie und Paläontologie. 
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IV. SITZUNG VOM 5. FEBRUAR 1885. 



In Verhinderung des Vicepräsidenten flihrt Herr Hofrath 
Ritter v. Hauer den Vorsitz. 

Se. Excellenz der Herr Minister für Cultus und Unterricht 
übermittelt das im Wege des k. und k. Ministeriums des Äussern 
als Geschenk der königl. grossbritannischen Regie- 
rung ftlr die kaiserliche Akademie der Wissenschaften ein- 
gelangte grosse Werk: „Report of the Scientific Results 
of the Voyage of H. M. S. Challenger during the 
Tears 1873—1876.« 

Herr Vicepräsident Hofrath Ritter v. Brücke übermittelt im 
Namen des Verfassers den Jahrgang 1884 der von dem aus- 
ländischen c. M. Herrn Geheimrath Dr. C. Ludwig herausgege- 
benen „Arbeiten aus der physiologischen Anstalt zu 
Leipzig". 

Herr Prof. Dr. C. B. Brühl, Vorstand des zootomischen 
Institutes der Wiener Universität, übermittelt die Lieferungen 
31 bis 33 seines illustrirten Werkes: „Zootomie aller Thier- 
classen". 

Das w. M. Herr Prof. E. Hering übersendet eine Arbeit 
aus dem physiologischen Institute der deutschen Universität zu 
Prag: „Beiträge zur allgemeinen Nerven- und Muskel- 
physiologie. XVII. Mittheilung. Über die elektrische 
Erregung des Schliessmuskels von Anodonta", von 
Herrn Prof. Dr. Wilh. Biedermann. 

Das c. M. Herr Prof. R. Maly in Graz übersendet eine Ab- 
handlung: „Untersuchungen über die Oxydation des 
Eiweisses mittelst Kaliumpermanganat." 

Herr C. A. Purschke in Wien übersendet eine Abhandlung, 
betitelt: „Clemmys sarmatica n. sp. aus dem Tegel von 
Hernais bei Wien". 
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Der Secretär legt ein versiegeltes Schreiben behufs 
Wahrung der Priorität, eingesendet von Herrn Arthur Prüsk er, 
k. k. Landwehrhauptmann in Wien, vor. Dasselbe führt die Auf- 
schrift: „Flugbahn-Aufsatz und daraus resultirende 
Methode des indirecten Schiessens." 

Das w. M. Herr Hofrath Prof. Petzval überreicht eine von 
Herrn Dr. Oskar Simony, a. ö. Professor an der Wiener Hoch- 
schule für Bodencultur, verfasste Arbeit, betitelt: „Über zwei 
universelle Verallgemeinerungen der algebraischen 
Grundoperationen.* 

Das w. M. Herr Prof. V. v. Lang überreicht eine Notiz des 
Herrn Prof. Dr. Karl Exner unter dem Titel: „Bemerkung 
über die Lichtgeschwindigkeit im Quarze." 

Das w. M. Herr Hofrath Prof. v. Langer überreicht eine 
Abhandlung des Herrn Dr. J. JanoSik, Privatdocent an der 
medicinischen Facultät der böhmischen Universität zu Prag, 
betitelt: „Histologisch-embryologische Untersuchungen 
über das Uro-Genitalsystem." 

Herr Dr. Norbert Herz in Wien überreicht eine Abhandlung, 
betitelt: „Entwicklung der störenden Kräfte nach 
Vielfachen der mittleren Anomalien in independen- 
ter Form." 

Herr Dr. Eichard v. Wett stein überreicht eine Abhandlung, 
betitelt: „Untersuchungen über einen neuen pflanz- 
lichen Parasiten des menschlichen Körpers." 

An Druckschriften wurden vorgelegt: 

Acad6mie deMMecine: Bulletin, 49 e ann6e, 2 e s6rie, tomeXIV, 

Nos. 1—3. Paris, 1885; 8°. 
Accademia, R. delle scienze di Torino: Atti. Vol. XIX, Disp. 1% 

5»-7\ Torino; 1883—84); 8°. 
— — Memorie. Serie 2% tomo XXXV. Torino, 1884; gr .4°. — 

II primo Secolo della R. Accademia delle scienze di Torino. 

Notizie storiche e bibliografiche (1783—1883.) Torino, 

1883; gr. 4°. 
Akademie der Wissenschaften, königl.: Öfversigt af Förhand- 

lingar. 41 Arg. 1884 Nr. 5. Stockholm, 1884; 8°. 
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Alumni Association: Twentieth annual Report. Philadelphia, 

1884; 8°. 
Ar chi vi o per le scienze mediche. Vol. VIII, fascicolo 3°. Torino, 

1884; 8°. 
Comptes rendus des säances de l'Acadämie des sciences. 

Tome« C, 1 er semestre. Nos. 2 & 3. Paris, 1885 ; 4°. 
Elektrotechnischer Verein: Elektrotechnische Zeitschrift 

VI. Jahrgang, 1885. Heft II, Januar. Berlin, 1885; 4°. 
Gesellschaft, deutsche chemische: Berichte, XVIII. Jahrgang, 

Nr. 1. Berlin, 1885; 8°. 

— naturforschende in Bamberg: XIII. Bericht. Festschrift zur 
Halbsäcular-Feier. Bamberg 1884; 8°. 

— Wetterauische, für die gesammte Naturkunde zu Hanau. 
Hanau, 1883; 8°. 

Gröttingen, Universität: Akademische Schriften pro 1884. — 
58 Stücke; 4° und 8°. 

Johns Hopkins University: American Chemical Journal. Vol. VI* 
Nr. 5. Baltimore 1884; 8°. 

Instituto y Observatorio de Marina de la ciudad de Sau Fer- 
nando: Almanaque näutico para 1886. Barcelona, 1884; 8°. 

Instituut, koninklijk voor de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indie: Bijdragen. VIII. Deel. 2 te Stuk. 
's Gravenhage, 1884; 8°. — 4 e Volgreeks. Deel X. 1. Stuk. 
's Gravenhage, 1885; 8°. 

Landwirthschafts - Gesellschaft, k. k, in Steiermark: 
Landwirtschaftliche Mittheilungen für Steiermark. Nr. 1 
bis 12. Graz, 1884; 8°. - Nr. 1. Graz, 1885; 8°. 

Mittheilungen aus Justus Perthes' geographischer Anstalt, 
von Dr. A. Petermann. XXXI. Band, 1885. I. Gotha, 
1885; 4°. 

Observatory, the: a monthly review of A6tronomy. Nr. 93. 
London, 1885; 8°. 

Societas regia scientiarum upsalensis: Nova Acta. Ser. 3 a , 
vol. XII, fasc. I. 1884. Upsaliae, 1884; 4°. 

Societät, physikalisch-medicinische zu Erlangen: Sitzungs- 
berichte. 16. Heft. Erlangen, 1884; 8° 
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Soci6t6 de Biologie: Gomptes rendus hebdomadaires. 7 e s6rie, 
tome V. Nos. 1-44. Paris, 1884; 8°. — 8 e s6rie, tome VI. 
Nos. 1 et 2. Paris, 1885; 8°. 

— royale des sciences de Lifege : Douze tables pour le calcul 
des reductions stellaires; par F. Folie. Bruxelles, 1883; 4°. 

Society, the royal astronomical : Memoirs. Vol. XVIII, part I, 
1884. London, 1884; 4°. 
Monthly notices. Vol. XLV, Nr. 2. London 1884; 8°. 

— the royal geographical: Proceedings and Monthly Record of 
Geography. Vol. VII, Nr. 1. London, 1885; 8°. 

— * the seismological of Japan : Transactions. Vol. VII, part I, 

1883-84. Tokio, 1884; 8°. 
Utrechtsche Hoogeschool: Onderzoekingen gedan in het 

physiologisch Laboratorium. 3* reeks IX. Utrecht, 1884; 8°. 
Vereeniging, Nederlandsche dierknndige: Catalogns der 

Bibliothek. 3* Ausgabe. Leiden, 1884; 8°. 
Verein, naturforschender in Brunn: Bericht der meteorologischen 

Commission im Jahre 1882. Brttnn, 1884; 8°. 
Verhandlungen. XXII. Band, 1. und 2. Heft. 1883. 

Brunn, 1884; 8°. 

— naturhistorisch-medicinischer zu Heidelberg: Verhandlungen. 
N. F., IH. Band, 3. Heft. Heidelberg, 1884; 8°. 

Zeitschrift fttr Naturwissenschaften: Originalabhandlungen 
und Berichte. Halle a. S., 1884; 8°. 

— für physiologische Chemie. IX. Band. 2. Heft. Strassburg, 
1885; 8°. 
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V. SITZUNG VOM 12. FEBRUAR 1885. 



Das w. M. Herr Prof. E. Weyr tibersendet eine Abhandlung 
von Herrn C. Bobek, Docent an der deutschen technischen 
Hochschule zu Prag: „Über gewisse eindeutige invo- 
lutorische Transformationen", IL Mittheilung. 

Das c. M. Herr Prof. L. Gegenbauer in Innsbruck tiber- 
sendet eine Abhandlung: „Über den grössten gemein- 
schaftlichen Divisor." 

Das w. M. Herr Hofrath Prof. C. v. Langer überreicht eine 
von Herrn Prof. Dr. Sigmund Mayer in Prag eingesendete 
Abhandlung: „Über die blutleeren Gefässe im Schwänze 
der Batrachier-Larven*. 

Das w. M. Herr Prof. v. Barth überreicht eine in seinem 
Laboratorium ausgeführte Arbeit: „Über die Constitution 
der Isuvitinsäure", von Herrn Dr. J. Schreder. 

Das w. M. Herr Prof. V. v. Lang tiberreicht eine Arbeit 
des Herrn Hans Pitsch, Assistent an der technischen Hoch- 
schule in Wien, betitelt: „Über die Isogyrenfläche der 
doppeltbrechenden Krystalle". 

Das c. M. Herr Prof. M. Neumeyr in Wien überreicht eine 
Abhandlung: „Über die geographische Verbreitung der 
Juraformation". 

An Druckschriften wurden vorgelegt: 
Ackerbau-Ministerium, k. k.: Statistisches Jahrbuch für 1883. 

III. Heft. Der Bergwerksbetrieb im Jahre 1883. 1. Lieferung: 

Die Bergwerksproduction. Wien, 1884; 8°. 
Annales des Ponts et Chauss6es: M6moires et Documents, 

6 e s6rie, 4* ann6e, 11* cahier. Paris, 1884; 8°. 
Apotheker-Verein, allgem. österr.: Zeitschrift nebst Anzeigen. 

XXIII. Jahrgang. Nr. 3 und 4. Wien, 1885; 8°. 
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Bibliothfeque universelle: Archive* des sciences physiques et 
naturelles. 3* p6riode, tome XIII. Nr. 1. Genfeve, 1885; 8°. 

Central-Station königl. meteorologische : Beobachtungen der 
meteorologischen Stationen im Königreiche Bayern. Jahr- 
gang VI. Heft, 3. München, 1884; gr. 4°. — Übersicht über 
die Witterungsverhältnisse im Königreiche Bayern während 
des October, November und December 1884; folio. 

Comptes rendus des säances de FAcadämie des sciences. 
Tome C. 1* semestre. No. 4. Paris, 1885; 4°. 

Gesellschaft, k. k. geographische in Wien: Mittheilungen. 
Band XXVII, Nr. 12. Wien, 1884; 8°. 

— österreichische, zur Förderung der chemischen Industrie: 
Berichte. VI. Jahrgang, Nr. IV. Prag, 1884; 4°. 

— Senckenbergische naturforschende: Bericht. Prankfurt a. M., 
1884; 8°. 

Gewerbe- Verein, nieder-österr.: Wochenschrift. XLVI. Jahr- 
gang. Nr. 2—6. Wien, 1885; 4°. 

Handels -Ministerium, k. k. in Wien, statistisches Departement: 
Statistische Nachrichten über die Eisenbahnen der österr.- 
ungarischen Monarchie ftir das Betriebsjahr 1882. Wien, 
1884; folio. 

— Nachrichten über Industrie, Handel und Verkehr. XXIX. Band. 
4. und 5. Heft. Wien, 1884; 4°. 

Ingenieur- und. Architekten -Verein, österr.: Wochenschrift. 

X. Jahrgang, Nr. 2—6. Wien, 1885; 4°. 

Zeitschrift. XXXVI. Jahrg. VI. Heft. Wien, 1884; folio. 

Journal, the American of science. 3. Series. Vol. XXVHI. 

Nos. 168 et 169. New Haven, 1884; 8°. 
Kiel, Universität: Akademische Schriften pro 1883 — 84. 

43 Stücke; 8° und 4°. 
Militär-Comitä, k. k. technisches und administratives: Mit- 
theilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens. 

Jahrgang 1885. 1. Heft. Wien, 1885; 8°. 
Moniteur scientifique du Docteur Quesneville: Journal mensuel. 

29 e ann6e, 3 e s6rie, tome XV, 518 e livraison. F6vrier 1885. 

Paris; 4°. 
Moore, F. F. Z. S: The Lepidoptera of Ceylon. Parts IX & X 

London, 1884 & 1885; 4°. 
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Museo national de Mexico: Anales. Tomo III. Entrega 5*. 
Mexico, 1883; 4°. 

Nature. Vol. XXXI. Nos. 795—797. London, 1885; 8°. 

Observatorio astronomico national de Tacubaya para el afio 
de 1885. A5o V. Mexico, 1884; 8°. 

Programme: X. Jahresbericht der Gewerbeschule zu Bistritz 
in Siebenbürgen. Bistritz, 1884; 8°. — XXII. Jahresbericht 
des Ausschusses des Vorarlberger Museum- Vereines in Bre- 
genz über den Vereinsjahrgang 1882. Bregenz; 4°. — 
XXXIV. Programm des k. k. Gymnasiums zu Brixen. Brixen, 
1884; 8°. — Jahresbericht des ersten deutschen k. k. Gym- 
nasiums in Brunn für das Schuljahr 1883/84. Brunn; 8°. — 
Jahresbericht und Programm der von dem Forstschulverein 
für Mähren und Schlesien gegründeten, erhaltenen und 
geleiteten Forstschule zu Eulenberg in Mähren. 34. Cursus, 
1884—85; 8°. — LXXII. Jahresbericht des steiermärkisch- 
landschaftlichen Joanneums zu Graz über das Jahr 1883. 
Graz, 1884; 4°. — Jahresbericht des k. k. Staats- Ober- 
gymnasiums in Böhm. Leipa am Ende des Schuljahres 1884. 
Böhm. Leipa; 8°. — Programm des evangel. Gymnasiums 
A. B. und der mit demselben verbundenen Realschule, sowie 
der evangel. Bürgerschule A. B. zu Hermannstadt für das 
Schuljahr 1883/4. Hermannstadt, 1884; 4°. — Die Refor- 
mation in Hermannstadt und dem Hermannstädter Capitel. 
Festschrift. Hermannstadt, 1883; 4°. — Jahresprogramm 
des königl. katholischen Obergymnasiums zu Leutschau pro 
1883—84. Leutschau, 1884; 8°. — Jahresbericht des k. k. 
Staatsgymnasiums in Marburg. 1884. Marburg.; 8°. — 
Jahresbericht der landwirtschaftlichen Landes-Mittelschule 
zu Neutitschein pro 1883—84. — VIII. Jahresbericht der 
k. k. Staats-Gewerbeschule zu Pilsen. 1884. Pilsen, 1884; 
8°. — Jahresbericht des königl. katholischen Obergym- 
nasiums zu Pressburg pro 1883—84. Pressburg, 1884; 8°. — 
VIII. Jahresbericht der k. k. Staats-Gewerbeschule zu 
Reichenberg. Schuljahr 1883—84. Reichenberg, 1884; 8°. 
— Programm des k. k. Staats-Obergymnasiums zu Saaz. 
Saaz, 1884; 8°. — Jahresbericht des städtischen Museum 
Carolino-Augusteum zu Salzburg für 1883. Salzburg; 8°. — 
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XXXV. Ausweis des Collegium Borromäum zu Salzburg pro 
1883—84. Salzburg; 8°. — Programm des evangel. Gym- 
nasiums A.B. in Schässburg und der damit verbundenen Lehr- 
anstalten pro 1883—84. Schässburg. 1884; 4°. — Jahres- 
bericht über das k. k. akademische Gymnasium in Wien für 
das Schuljahr 1883—84. Wien, 1884; 8°. — X. Jahres- 
bericht über das k. k. Franz Joseph- Gymnasium in Wien. 
1883—84. Wien, 1884; 8°. — Jahresbericht des k. k. Ober- 
gymnasiums zu den Schotten in Wien. 1884. Wien, 1884 ; 
8°. — IX. Jahresbericht der k. k. Staats-Unterrealschule in 
der Leopoldstadt in Wien. 1883—84. Wien, 1884; 8°. — 
Programm der k. k. technischen Hochschule in Wien für das 
Studienjahr 1884—85. Wien, 1884; 4°. — XXXIII. Jahres- 
bericht über die k. k. Staats-Oberrealschule und die gewerb- 
liche Fortbildungsschule im III. Bezirke in Wien pro 1883 
bis 1884. Wien, 1884; 8°. — Bericht über das IX. Vereins- 
jahr, erstattet vom Vereine der Geographen an der Universi- 
tät Wien. Wien, 1884; 8°. — X. Jahresbericht der k. k, Ober- 
realschule in Sechshaus bei Wien. 1883 — 84. Sechshaus, 
1884; 8°. — I. Jahresbericht des öffentlichen Communal- 
Gymnasiums in Unter-Meidling bei Wien. Unter -Meidling, 
1884; 8°. — XIX. Jahresbericht der nieder-österr. Landes- 
Oberrealschule und der Fachschule für Maschinenwesen in 
Wiener-Neustadt. 1884. Wiener-Neustadt, 1884; 8°. — 
IzvjeSöe des k. k. Obergymnasiums in Agram. 1883 — 84. 
U Zagrebu, 1884; 8. 

Reichsanstalt, k. k. geologische: Verhandlungen. Nr. 17. 
Wien, 1884; 8°. — Jahresbericht für 1884. Wien, 1885; 8°. 

Repertorium der Physik. XXI. Band, 1. Heft. München und 
Leipzig, 1885; 8°. 

Sociötä des sciences naturelles de Neuchätel: Bulletin. Tome 
XIV. Neuchätel 1884; 8°. 

Society of Chemical Industry: The Journal. Vol. IV. Nr. 1. 
Manchester, 1885; 8°. 

Verein für siebenbttrgische Landeskunde: Jahresbericht für das 
Vereinsjahr 1883—84. Hermannstadt; 8°. 

Wiener Medizinische Wochenschrift. XXXV. Jahrgang. Nr. 2 
bis 6. Wien, 1885; 4°. 
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Untersuchungen über einen neuen pflanzlichen Para- 
siten des menschlichen Körpers. 

Von Dr. Richard t. Wettstein. 

iHit 1 Tafel.) 
(Vorgelegt in der Sitzung am 5. Februar 1886.) 

Die Anzahl der Pilzformen, die parasitisch den menschlichen 
Körper bewohnen, ist, wenn man hiebei absieht von der Ordnung 
der Schizomyceten, die ja in dieser Hinsicht stets an Bedeutung 
gewinnen, keine sehr grosse. Sie gehören durchwegs der Familie 
der Ascomyceten im weitesten Sinne an, wenigstens können sie 
bis heute, bei der Dürftigkeit unserer Kenntnisse gerade über 
diese Formen, nur hieher gestellt werden, und wird es noch eine 
Aufgabe späterer Forschungen sein, den eventuellen Zusammen- 
hang der einen oder anderen dieser Arten mit typischen Ascomy- 
cetenformen klarzustellen. Die Analogie mit zunächst stehenden 
macht es höchst wahrscheinlich, dass wir es hier nämlich mit 
Gonidienträgern solcher Pilze zu thun haben und dass wir sie, 
wenigstens vorläufig, diesen anschliessen können. In Kürze soll, 
bevor ich an die Darstellung meiner Untersuchungen schreite, in 
Folgendem eine kleine Zusammenstellung dieser bis jetzt bekannt 
gewordenen Formen gegeben werden, da ich mehrmals auf die- 
selben zu verweisen genöthigt sein werde und ich es der Kürze 
halber vorziehe, diese Zusammenstellung vorauszuschicken. 

Die meisten hieher gehörigen Pilzformen sind Parasiten der 
Haut, in derselben Krankheiten erzeugend, obwohl sie gelegent- 
lich auch andere Theile des Körpers befallen. So ist Microsporon 
furfur Robin der Erreger der Pityriasis versicolor 1 , Achorion 
Schoenleinii Remak* der Pilz des Favus, Trichophyton ton- 
surans Malmst, tritt bei Herpes circinatus und Herpes tonsurans 



1 Vergl. hierüber z. B.: Kaposi, Patholog. u. Therap. d. Hautkrank- 
keiten. p. 713 ff. (1880). — Bizzozero Gr., Handbuch der klin. Microscopie. 
p. 82 ff. (1883). — De Bary, Vergl. Morph, u. Biol. d. Pilze, p. 404 (1884). 
2 Remak, Diagn. u. Patholog. Unters, p. 193 (1845). 

Sitzb. d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 3 
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auf, bei Prurigo decalvans Microsporon Audouinii Robin. Alle 
diese Pilze repräsentiren einfach gebaute Gonidienträger und 
haben unter einander viele Ähnlichkeiten, worauf Grawitz * 
seine Ansicht gründet, dass dieselben untereinander und mit 
Oidium laetis Fres. identisch und daher diesem letzteren beizu- 
zählen seien. Die Verschiedenheiten erklärt er als Einfluss des 
Substrates, der ja gerade bei diesen Pilzformen thatsächlich ein 
grosser ist. Sicherheit wäre in diese Frage allerdings erst durch 
das Experiment zu bringen. 

Als Parasiten des menschlichen Ohres sind bekannt Aspergillus 
(Eurotium) fumigatus, flavus und niger, die von Mayer (1844), 
Grove (1857) und Pacini entdeckt, seither vielfach beobachtet 
wurden undfllr dieUrsache der Otomycosis aspergillina angesehen 
werden.* 

Eine seit lange auf einen Pilz zurückgeführte Krankheit ist 
der Soor, dessen Pilznatur bereits von Jahn 1826 erkannt 
wurde. Ch. Robin, der den Pilz näher untersuchte, nannte ihn 
Oidium albicans, ein bisher vielfach gebräuchlicher Name, trotz 
der Einwände Burchardt's und Hallier's, die auf Grund zum 
Theile fehlerhafter Beobachtungen dem Pilze eine neue Stellung 
anwiesen. In neuester Zeit hatRees 3 denselben zu Sacharo- 
myces als S. albicans gestellt und hält ihn für einen Sprosspilz, 
dessen Ascosporenform noch unbekannt ist.* 

Ganz unklar erscheint zur Zeit die systematische Stellung 
des Actinomyces bovis Harz (Deutsche Zeitschr. f. Thiermedicin. 
Suppl. I. (1878.) p. 125), den Bollinger 5 beim Rinde als Ursache 
der Osteosarkome des Kiefers entdeckte und der in neuerer Zeit 
auch wiederholt beim Menschen angetroffen wurde. 6 Nach den 



i Vircho ws Archiv. Bd. 70, p. 546 ff. 

2 Vergl. Sieb ermann F., Die Fadenpilze Asperg, /?., nig. u. fum. u. 
ihre Beziehung zur Otomycosis aspergillina. Wiesbaden. 1883. 

3 R c e s, Über den Soorpilz. Sitzgsber. d. phys. med. Ges. Erlangen. 1877. 

4 Eine zusammenfassende Darstellung über den Soor findet sich in 
F. A. Kehr er, Über den Soorpilz. 1883. 

5 Bollinger, Über eine neue Pilzkrankheit beim Rinde, im Centralbl. 
f. med. Wis. 1877, Mr. 27. 

6 Vergl. hierüberu. a.: Israel, Neue Beobachtungen über Mycosen des 
Menschen. Vi rchows Archiv. 74. Bd. (1878). — Ponfick, Die Actino- 
mycose des Menschen. (1882). 
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vorliegenden Beschreibungen ist es nicht möglich, den Pilz an einem, 
auch nur annähernd richtigen Orte im Systeme unterzubringen. Eine 
Seihe von anderen Angaben über durch Pilze bedingte Erkrankun- 
gen des Menschen bedarf noch einer gründlichen Prüfung. So ver- 
hält es sich mit dem von Berkeley Chionyphe Carteri genannten 
Pilze, der als Ursache des Madurafusses in Indien vorkommen 
«oll. Ebenso dürfte das Auftreten einiger anderer von ver- 
schiedenen Autoren angeführten Pilze nur ein zufälliges und 
nicht ständiges sein, so dass von Mucor Arten im Oehörgange und 
Magen, Ascophara- und Trichothecium-Arttn in Theilen des 
Ohres, Saccharomyces cerevisiae in Mund und Magen u. s. f., so 
dass sich die Zahl der als sicher im Menschen vorkommenden 
Pilzparasiten auf die früher genannten beschränken lässt. 

In folgenden Zeilen sollen die Resultate einiger Unter- 
suchungen niedergelegt werden, die mich zur Auffindung eines 
neuen hieher gehörigen Pilzes führten. Auch in Bezug auf die 
Frage, inwieweit er in die Zahl der pathogenen Organismen zu 
zählen ist, glaube ich einige nicht unwichtige Beobachtungen 
gemacht zu haben, doch erkläre ich gleich hier, dass ich keines- 
wegs in dieser Hinsicht die Untersuchungen fllr abgeschlossen 
halte. Wenn ich den über die Morphologie des Pilzes handelnden 
Theil meiner Arbeit etwas ausführlicher behandelte, liegt der 
Orund darin, dass derselbe gerade manche morphologisch merk- 
würdige Verhältnisse darbietet, und dieser Theil daher als ein 
kleiner Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der (xonidienstadien 1 
der Ascomyceten gelten kann. 

Ich beobachtete den Pilz, zuerst auf ihn aufmerksam 
gemacht durch Herrn Karl Eggerth, dem ich hieftir zu Danke 
verpflichtet bin, schon seit nahezu drei Jahren als regelmässigen 
Begleiter einer bestimmten Person, überall an Orten auftretend, 
die der Entwicklung überhaupt günstig, mit dem Sputum der 
betreffenden Person in Berührung kamen. Er zeigte sich hiebei 
als eine überaus dichte, zarte rosenrothe Schimmelbildung, deren 
Bau durch die äusserst zahlreich angehäuften Gonidien ganz 



1 Ich wende hier und in Folgendem für die ungeschlechtlichen Fort- 
pflanzungsorgane an Stelle des in letzter Zeit allgemein gebrauchten Wortes 
„Conidie" das Wort „Gonidie" an, indem ich hiebei den Ausführungen und 

3* 
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unkenntlich gemacht wurde. Eine richtige Vorstellung von de» 
morphologischen Verhältnissen war daher erst durch Gulturen zu 
gewinnen. 

Es mag mir gestattet sein, nur mit wenigen Worten hier auf 
die gebrauchten Culturmethoden einzugehen, da gerade diese 
durch die Art und Weise ihrer Einrichtung in solchen Fragen ein 
wichtiges Criterium für den Werth der Resultate abgeben müssen. 
Ich unterscheide in Folgendem vielfach zwischen Reinculturen, 
und Rohculturen, wobei ich unter letzteren Culturen verstehe,, 
die dahin zielten, möglichst grosse Mengen des Pilzes zu erlangen, 
ohne dass dabei natürlich die selbstverständlichen Vorsichts- 
massregeln zur Reinhaltung der Cultur ausser Acht gelassen 
werden. Es ist bei ausgedehnteren Culturen, bei denen der 
Beobachter nicht in der Lage ist, die Entwicklung des cultivirten 
Organismus Schritt für Schritt unter dem Mikroskope zu ver- 
folgen, schlechterdings unmöglich, 'Reinculturen im strengsten 
Sinne zu erreichen. Es bleibt dabei stets dem Untersuchenden 
überlassen, den Werth der Beobachtungen, die aus solchen Cul- 
turen resultiren, abzuschätzen. Ich erwähne 'dies nur, um nicht 
durch den Gebrauch des Wortes „Rohcultur" Missverständnisse 
zu erwecken, während ich anderseits auf solche Culturen doch 
nicht den Namen „Reinculturen" anwenden möchte, wie dies 
vielfach geschieht. Zu Rohculturen verwendete ich in solchen 
Fällen, wenn das Substrat flüssig war, Uhrgläser mit auf einander 
geschliffenen Rändern. Bei Culturen auf halbflüssigem Substrate, 
wie Gelatine, zog ich der leichteren Beobachtung halber, solche 
auf Objectträgern vor. Dieselben wurden, nach Ausstattung mit 
dem betreffenden Substratstücke und Aussaat der Sporen auf 
kleine Glasstative gebracht und diese mit Glasglocken überdeckt. 
Am Rande der Glocken wurde der Verschluss durch feucht 
gehaltene Baumwolle hergestellt. Reinculturen wurden stets zum 
Behufe directer mikroscopischer Beobachtung in „Cultur- 
kammern" vorgenommen. Sehr verwendbar erwiesen sich hiebet 



dem Beispiele De Bary's folge. Vergl. De Bary, Morphol. u. Biolog. der 
Pilze etc. p. 141 (1884). 

1 Brefeld, Methoden zur Untersuchung der Pilze. Verb, der phys* 
med. Ges. in Würzburg. 1874. VIII. Bd., p. 54. — Bot. Untersuch, über 
Schimmelpilze. IV. Hft. 1881, p. 17 ff. 
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wie in allen ähnlichen Fällen, die von Brefeld 1 zuerst in 
Anwendung gebrachten, auf deren Beschreibung ich daher hier 
verzichten kann. Häufig benutzte ich auch Kammern, die in 
folgender Weise hergestellt wurden. Ein Deckgläschen wurde 
mit einem Bande aus Paraffin oder einem Lacke versehen, der . 
in einer Dicke von circa 1 Mm. aufgetragen wurde; hierauf 
wurde ein zweites Deckgläschen aufgelegt und durch Erwärmen 
ein vollkommener Verschluss beider Deckgläschen hergestellt. 
Durch ein seitlich in den Paraffin-, respective Lackrand ge- 
bohrtes Loch wurde vermittelst einer fein zugespitzten Glasröhre 
^in Tropfen Nährlösung, in dem die Sporen suspendirt waren, 
auf die Mitte eines der Deckgläschen gebracht und dann der 
Verschluss wieder hergestellt. Solche Kammern erwiesen sich 
als sehr verwendbar, insbesondere bei Culturen in nicht sehr 
hohen Temperaturen, während bei letzteren (bei circa 35 — 40° C.) 
Brefeld'sche Kammern in Anwendung kamen, mit denen sie 
<ien Vortheil einer möglichen allseitigen Beobachtung gemein 
iiaben. Als Substrat gebrauchte ich, natürlich mit Ausnahme 
solcher Fälle, in denen das Experiment eine Änderung verlangte, 
besonders zwei Flüssigkeiten, die sich im Laufe der Untersuchung 
als besonders günstig herausstellten, das filtrirte Decoct aus 
bereits einmal abgekochten Kaffeebohnen und künstlich dar- 
gestellten Magensaft (vergl. p. 53), und zwar beide entweder in 
flüssigem Zustande oder als Zusatz zu gewöhnlicher Gelatine. Die 
Nährflüssigkeiten, die dies zuliessen, wurden vor Beginn der Cul- 
turen l / t bisl Stunde gekocht, ebenso die zur Benützung kommenden 
Glasgefässe auf circa 120° C. erhitzt. Bei den eben geschilderten 
Culturkammern war allerdings eine solche Erhitzung nicht aus- 
führbar und anderseits auch nicht nöthig, da in ihnen ohnehin die 
Entwicklung des Pilzes von der Spore aus verfolgt wurde, daher 
jede Verunreinigung durch fremde Keime direct nachgewiesen, 
cnd die Cultur in Folge dessen ausgeschieden werden konnte. 



Wie schon oben (p. 35) erwähnt, findet sich der Pilz, dem 
meine Untersuchungen galten, auch ausserhalb des Menschen. Er 
erscheint in solchen Fällen stets an das menschliche Sputum, 
u. zw. das bestimmter Personen gebunden und findet sich daher 
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vorzugsweise in Spacknäpfen in massig warm gehaltenen Zimmern. 
Er überzieht das Substrat als ein intensiv rosenroth, manchmal 
rötblichgelb gefärbter „ Schimmel u , u. zw. bei jüngeren Basen 
meist sich strahlig nach allen Richtungen ausbreitend und am 
Bande Gonidien bildend. Schon nach kurzer Zeit nimmt die 
Gonidienbildung rasch zu und zugleich gewinnt das Mycelium 
an Fläcbenausdehnung, so dass es bereits wenige (ca. 10 — 12) 
Stunden nach dem ersten sichtbaren Auftreten des Pilzes das 
Substrat auf weite Strecken tiberzieht und auf diese Weise Basen 
von 8 — 15 cm Durchmesser bildet. Die Gonidienbildung ist eine 
überaus rasche und energische, wodurch der Pilz makroskopisch 
als ein dichter 1 — 2 mm hober staubiger Beleg sich zeigt. Mikro- 
skopisch lässt sich im Innern des Substrates ein farbloses, aus 
zarten Hyphen bestehendes Mycel und dem Substrate auflagernd 
mannigfach geformte Gonidien unterscheiden, nur relativ selten 
gelingt es, einen Gonidienträger zu finden, der dann zum Theile 
in kurze rundliche oder tonnenförmige Zellen gegliedert ist, zum 
Theile aus langgestreckten, einzelligen, rosenkranzförmig ein- 
geschnürten Ästen besteht. — Ich will gleich hier die Ergebnisse 
der Culturversuche mit den directen Beobachtungen des aus- 
gebildeten Pilzes verbindend hervorheben, dass es unmöglich ist, 
den Pilz in eines der bekannten Genera einzureihen. Der Werth 
abgegrenzter Genera ist bei einer Gruppe von unvollkommen 
bekannten Formen, wie es die grosse Zahl von Gonidienträgern 
der Ascomyceten ist, allerdings ein geringer; immerhin bleibt 
aber vorläufig zur Orientirung kein anderes Mittel, umsomehr, da 
die Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen erscheint, dass 
wenigstens ein Theil der in Bede stehenden Pilze, obwohl gleich- 
werthig mit Entwicklungsstadien anderer, dennoch die voll- 
kommenere Entwicklung jener überhaupt nicht erreicht und daher 
dieselben als vollkommen abgeschlossene Formen zu betrachten 
sind. Am nächsten steht unser Pilz zweifellos einigen Formen, 
die der Gattung Oidium Link (Linn. Spec. plant. Ed. IV. T. VI. 
P. 1. p. 121 [1824]) angehören, doch unterscheidet er sich von 
diesen, abgesehen von dem Aussehen der Gonidienträger, besonders 
durch die Bildungsweise der Gonidien und durch das Aussehen 
der ungegliederten Hyphenäste, Verhältnisse, die aus dem Folgen- 
den klar werden dürften. Ich entschloss mich daher zur Auf- 
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Stellung einer neuen Gattung, der ich mit Rücksicht auf die Form 
der Gonidien bildenden Aste den Namen Rhodomyces beilege. 
Die Art nenne ich zu Ehren des um alle pathogene Pilze behan- 
delnde Fragen so verdienten Forschers, Dr. R. Koch, Rhodomyces 
Kochii. In Folgendem gebe ich eine kurze Zusammenstellung der 
wichtigsten Merkmale, die als Diagnose gelten mag: 

Mycelium im Innern des Substrates farblos, zart, aus dünnen, 
theils einzelligen, theils vielzelligen Hyphen gebildet. Zellen 
26 — 60 /x lang, 6 — 16 ja breit mit zarter Membran. Gonidienträger 
sich über das Substrat erhebend, rosenroth — gelblichroth, aus 
kurzen rundlichen oder kurz cylindrischen Zellen gebildet, reich 
und mehrfach verästelt. Aste Gonidien tragend, meist in lang- 
gestreckte rosenkranzförmig eingeschnürte Zellen endigend. Goni- 
dien in Ketten, die aus dem Zerfalle der Gonidienträgeräste in 
ihre Elemente entstehen, rundlich, eiförmig oder polygonal, 6 bis 
16 /x im Durchmesser oder 15 — 20 /x lang, 6 — 15 \l breit, mit relativ 
dünner Membran und hyalinem Inhalte. Zur Reifezeit zerfällt der 
ganze Gonidienträger in einzelne Zellen, die aus Gonidien und 
Astzellen bestehend eine dichte staubige Masse bilden. — Habituell 
ähnelt Rhodomyces bei massigem Auftreten dem Trichothecium 
roseum Link und einigen anderen Schimmelpilzen. 



Die vom Gonidienträger losgelösten Gonidien sind sogleich 
keimfähig, und zwar erfolgt die Keimung nach etwa 6 — 8 Stunden, 
und lässt sich bei der bis zum Eintritte der ersten Keimung not- 
wendigen Zeit eine Abhängigkeit von äusseren Verhältnissen 
leicht constatiren. Zunächst ist hiebei von Bedeutung der Ein- 
fluss des Lichtes, indem bei Ausschluss desselben die Keimung 
früher als bei Einwirkung des Lichtes erfolgt. Die zur Prüfung 
dieser Verhältnisse unternommenen Versuche worden in der Weise 
ausgeführt, dass von je zwei gleichen Reinculturen, die zur directen 
Beobachtung auf dem Objecttiscbe in feuchten Kammern verliefen, 
eine verdunkelt wurde durch Bedeckung des Mikroskopes mit 
einer undurchsichtigen Glocke, die nur zum Zwecke der Beob- 
achtung auf wenige Minuten abgehoben wurde. In Folgendem 
die Ergebnisse der Versuche. (Beobachtung jede halbe Stunde. 
T. = 18— 21 °C.) 
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Versuch 


Beginn des 

Versuches. 

Aussaat der 

Gonidien 


Eintritt der Keimung 

in der verdunkelten 

Cultur 


Eintritt der Keimung 
in der diffusem Tages- 
lichte ausgesetzten 
Cultur 


I. 

IL 

III. 

IV. 


9h _ y. M. 

8 30 „ 
» 30 „ 
8 30 , 


3 h 30 N. M. 

4 30 „ 

4 - „ 

5 - „ 


4* — N. M. 
5 30 „ 

4 30 „ 

5 30 „ 



Als zweiter wichtiger Factor erwies sich die Temperatur, und 
die Prüfung des Einflusses derselben erschien um so wünschens- 
werter, da wir es hier mit einem Pilze zu thun haben, der normal 
unter relativ hohen Temperaturen lebt. (Körpertemperatur ca. 
37° C.) Die folgende Tabelle veranschaulicht die gewonnenen 
Resultate. x 

Cultur in Licht. Beobachtung von 2 h N. M. ab jede Viertel- 
stunde. 



Ver- 
such 



Tem- 
peratur 

(Celsius) 



Anfang des 

Versuches. 

Aussaat der 

Sporen 



Erste Keimung 



Dauer bis zum Ein- 
tritt der Keimung 



I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 



2— 4° 

8—10° 

20—24° 

35—40° 

50° 



8^ — M. 
9 - „ 

9 - n 

8 30 „ 

9 - „ 



4 h 45 m (vereinzelt) 

5 15 

4 30 

(ganz 

4 — vereinzelt 

um3 h 45 m ) 

5 _ (ganz 

vereinzelt) 



8 St. 45 Min. 

8 „ 15 „ 

7 „ 30 „ 

7 „ 30 „ (7* 16») 

8 d — n 



Ich habe hiezu noch zu bemerken, dass als Moment des 
Eintrittes der Keimung der Zeitpunkt angenommen wurde, in 
dem eine grössere Anzahl von Gonidien deutliche Ausstülpungen 
der Membran aufwiesen ; einzelne eilen in der Keimung voraus, 
während dieselbe bei einer grossen Zahl erst viel später beginnt. 
(Bei einzelnen oft 4 — 5 Tage nach der Aussaat.) 

Aus den oben mitgetheilten Beobachtungen ergibt sich als 
Optimum der Keimungstemperatur eine solche von 20 — 40° C, 
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eine genauere Fixirung desselben ist schwer ausführbar, da, wie 
eben erwähnt, auch bei gleicher Temperatur nicht alle Gonidien 
zur selben Zeit keimen. Eine Temperatur von 2 — 4° C. ist 
jedenfalls dem Minimum sehr nahe, da nur ein kleiner Theil der 
Gonidien zum Keimung kommt. Culturen bei solchen Tempera- 
turen ausgeführt, führen auch nie zur Entwicklang des ganzen 
Pilzes, es kommt wohl zu einer Mycelbildung, die aber keine 
Gonidienträger entwickelt und auch nach kurzer Zeit zu Grunde 
gebt. Anderseits dürfte auch 50° C. nahezu die höchste 
Keimungstemperatur betragen, da auch hier die Keimung nur 
bei ganz vereinzelten (unter 200 circa bei 2) Gonidien erfolgte. 
Diese Grenz werthe entsprechen ziemlich gut den bei einigen 
anderen Pilzen gefundenen, 1 wobei natürlich vorausgesetzt werden 
muss, dass die so verschiedenen Lebensverhältnisse auch eine 
Verschiebung dieser Cardinalpunkte hervorbringen und daher 
einem unter Verhältnissen wie Rhodomyces lebenden Pilze, 
besonders in Bezug auf das Maximum der Temperatur, höhere 
Werthe als anderen entsprechen müssen. 

In Bezug auf die Besistenzfähigkeit der Gonidien gegen 
extreme Temperaturen möchte ich anführen, dass nach einer 
l 4 / 2 — 2 Stunden dauernden Erwärmung auf80— 90° C. ein grosser 
Theil der Sporen seine Keimfähigkeit verloren hatte. Bei Erwär- 
mung auf 95° C. steigerte sich dieses Verhältniss, so dass nur ganz 
vereinzelte keimten, die Einwirkung einer Temperatur von 95 bis 
105° C. tödtete alle Gonidien. Die verschiedene Höhe der die Ab- 
tödtung bewirkenden Temperatur dürfte vielleicht aus der verschie- 
denen Reife der Gonidien erklärt werden können, da dieselben, 
nacheinander gebildet, ein verschiedenes Alter repräsentiren. Als 
niederste Temperatur konnte ich zu Versuchen eine solche von 
— 7° C. in Anwendung bringen, die allerdings bei zweistündigem 
Einwirken einen grossen Theil der Gonidien keimunfähig machte, 



1 So keimen nach Wiesner (Sitzungsber. d. Akad. d. Wissenschaft. 
Wien, Bd. 68, 1. (1873), p. 5 ff.) die Gonidien von Penicilltum glaucum nicht 
bei einer Temperatur von weniger als 1-5 — 2° C. und von mehr als 40 — 43° C. 
Das Optimum liegt bei 22° C. Das Temperaturminimum liegt nach Hoff- 
mann (Jahrb. f. wiss. Bot. II. 1860. p. 267) für Ustilago Carlo bei 0-5—1° C, 
für U. destruens bei -h6°C., Botrytis vulgaris -+-1-3— 1*7° R. Vergl. auch 
De Bar y, Morphologie u. Biolog. d. Pilze, p. 375 (1884). 
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indem nur ganz vereinzelte bei hierauf folgender Cultur unter 
20° C. sich als lebensfähig erwiesen. 

Als dritter, den Eintritt der Keimung beeinflussender Faetor 
erscheint endlich die Beschaffenheit des Substrates; ein Einfluss, 
der übrigens a priori ersichtlich wird, wenn man bedenkt, dass 
der Eintritt der Keimung abhängt vom Verlaufe des Ernährungs- 
processes, dass daher ungünstige Emährungsverhältnisse auch 
einen späteren Eintritt derselben zur Folge haben, günstige ihn 
dagegen beschleunigen müssen. Versuche bestätigten auch that- 
sächlich diese Vermuthung. Mit Rücksicht darauf sei erwähnt, 
dass alle früher angegebenen Zeitwerthe sich auf Culturen in den 
beiden früher (p. 37) genannten Nährflttssigkeiten bezogen, wie 
denn überhaupt auch alle folgenden Beobachtungen an solchen 
Culturen angestellt wurden. 

Die Gonidien des Rhodomyces scheinen ihre Keimfähigkeit 
ziemlich lange zu bewahren, wenigstens keimten solche ganz nor- 
mal, die von Exemplaren stammten, welche ich bereits vor 15 Mo- 
naten erhalten hatte. Der bevorstehende Beginn der Keimung 
manifestirt sich in den meisten Fällen durch das Auftreten von 
Vacuolen in dem bis dahin mehr oder minder homogenen Plasma 
der Gonidien. Zugleich mit dem Auftreten der Vacuolen geht eine 
geringe Volumsvergrösserung der Spore vor sich. Die Zahl der aus- 
tretenden Keimschläuche ist eine verschiedene, meist kommt an- 
fanglich blos einer zur Entwicklung und erst, wenn dieser eine 
gewisse Länge erreicht hat, folgt die Bildung neuer. Doch finden 
sich auch Fälle durchaus nicht selten, in denen zwei bis vier 
Keimschläuche zugleich angelegt werden. (Fig. 2 a, *.) Die Keim- 
schläuche zeigen die Merkmale der normalen Mycelhyphen und 
weisen ein ziemlich rasches Wachsthum auf. Sehr häufig erfolgt 
die Verschmelzung der Keimschläuche benachbarter Gonidien in 
analoger Weise, wie sie von Hoffmann 1 bei Basidiomyceten- 
hyphen, von Brefeld* bei Coprinus, De.Bary 3 bei Nectria 
Solani und in anderen Fällen beobachtet wurde. Die einfachste 
Art der Verschmelzung tritt ein, indem zwei einander berührende 



1 Hoff mann, Die Pollinarien u. Spermatien von Agaricus. Bot, 
Zeitung. 1856. p. 156. 

2 Brefeld, Unters, üb. Schimmelpilze. III. Hft. p. 17. 

3 De Bary, Morphologie u. Biol. d. Pilze, p. 2 (1884). 
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Gonidien an der Bertthrungsstelle Keimschläuche treiben 
(Fig. 3 a); dieselben wachsen ans, bis sie eine Länge erreicht 
haben, die dem Durchmesser der Gonidien etwa gleichkommt, 
dann tritt eine Resorption der Membran in der Mitte der 
Berührungsstelle ein, die Bänder der beiden Membranen ver- 
wachsen an der Resorptionsstelle, werden nach Aussen gedrängt 
und aus den beiden Keimschläuchen ist eine Hyphe geworden, 
die die beiden Gonidien verbindet. (Fig. 3 b u. c.) Die Hyphe 
wächst dann weiter und geht gelegentlich neue Verschmelzungen 
mit berührenden Hyphen ein. Dieselbe Verschmelzung erfolgt, 
wenn bereits herangewaehsene, von entfernt liegenden Gonidien 
stammende Eeimschläucbe sich zufällig berühren (Fig. 4 u. 5); 
auch in diesem Falle tritt eine Resorption der sich berührenden 
Membranstücke ein, die zu einer vollkommenen Vereinigung der 
Hyphen führt, dabei ist bald die Spitze, bald ein anderes Stück 
der Membran derjenige Ort, an den die Verschmelzung statt- 
findet. Durch solche Verschmelzungen der Keimschläuche werden 
oft zahlreiche, bis 30 Gonidien verbunden, wodurch kleine, stark 
verästelte Mycelien zur Bildung kommen. Ich möchte gleich an- 
fügen, dass die Versehmelzung von Hyphenästen nicht nur im 
Keimungsstadium stattfindet, obwohl in diesem vorzugsweise und 
regelmässig bei Berührung verschiedener Hyphen. Bei heran* 
gewachsenen Hyphen tritt die Erscheinung viel seltener auf. Zu 
erwähnen wäre noch, dass auch Theile desselben Keim- 
schlauches solche Verschmelzungen eingehen, wodurch es oft 
zur Entstehung von Bildungen kommt, die anfänglich ganz 
unerklärlich erscheinen, wie solche in Fig. 6 a und b dargestellt 
sind. Das W&chsthum der Keimschläuche ist ein sehr rasches. 
Gewöhnlich etwa 20 Stunden nach Beginn der Keimung zeigen 
sich die ersten Verzweigungen und binnen wenigen weiteren 
Stunden ist der Tropfen der Nährlösung von einem dichten My- 
celium durchzogen. Bei ungünstiger Temperatur (vergl. p. 40) 
bleibt der Pilz auf dieser Entwicklungsstufe stehen ; die Hyphen 
treiben zwar neue Äste, die jedoch stets zarter werden, bis 
endlich ein Zerfall in einzelne Hyphenstücke und hiemit das 
Absterben der Cultur eintritt. 

Bei günstigen Verhältnissen treten nun allseitig Hyphen aus 
dem Substrate hervor und stellen sich senkrecht auf die Ober- 
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fläche desselben. Mit Rücksicht auf die Erklärung dieser 
Erscheinung scheint es mir von Wichtigkeit zu sein, hervor- 
zuheben, dass diese Hyphenendigungen nicht immer Äste, 
sondern zumeist den Hauptfaden repräsentiren. Hiemit hat die 
Bildung der Gonidienträger begonnen. Der erste Austritt der 
Mycelfäden aus dem Substrate erfolgt circa 30 — 38 Stunden nach 
Aussaat der Gonidien. Die austretenden Hyphen verzweigen sich 
bald reich und ziemlich regelmässig, doch findet die Ver- 
zweigung besonders in dem dem Ende zu gelegenen Theile statt, 
so dass schon in diesem Stadium sich der untere einfache Theil 
als Stiel des zukünftigen Gonidienträgers differencirt. (Fig. 7.) 
Bis zu dieser Entwicklungsstufe repräsentirt der ganze Pilz eine 
einfache Zelle, da die Hyphen ungegliedert sind. Der Inhalt ist 
ziemlich homogen, nur bei ungünstigen Lebensbedingungen 
äussern sich diese in dem Auftreten von Vacuolen. In den, die 
Vacuolen durchziehenden Plasmasträngen zeigt sich eine ziem- 
lich lebhafte Plasmaströmung, die jedoch in Folge der Homo- 
genität derselben verhältnissmässig schwer zu beobachten ist. 
Sobald die Verzweigung der austretenden Hyphenfäden be- 
gonnen hat, treten in ganzen Pilze Veränderungen ein. Der 
Zellinhalt weist zahlreiche Vacuolen auf und von der Ursprungs- 
stelle des Myceliums aus beginnt die Bildung zarter Scheide- 
wände, die all mal ig gegen die Enden vorrückt und das Mycelium 
in relativ kurze cylindrische Zellen zerlegt. Zugleich verändern 
auch die Zweige des Gonidienträgers ihre Gestalt, sie zeigen 
ihrer ganzen Länge nach regelmässige Einschnürungen, die auch 
auf den oberen Theil des Stieles übergehen. Die Zweige erhalten 
dadurch das oben (p. 38) erwähnte perlschnurartige Aussehen 
(Fig. 8). Die Mitte jeder auf diese Weise entstandener Erweite- 
rung nimmt in der Regel eine relativ grosse Vacuole ein, während 
das Protoplasma sich an der Innenfläche der Membran und ins- 
besondere an den Stellen der stärksten Einschnürungen an- 
sammelt. Es bildet daselbst Platten, die den Eindruck zarter 
Membranen hervorbringen (Fig. 9), deren wahre Natur jedoch 
leicht durch Anwendung eines schwachen Druckes erkannt 
werden kann, da in Folge dessen die Plasmaplatte wieder ver- 
schwindet. Die Bildung von Scheidewänden rückt indessen von 
den ältesten Theilen des Myceliums aus rasch vor, zerlegt den 
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Gonidieuträgerstiel in kurze Zellen und erreicht endlich auch die 
regelmässig eingeschnürten Äste. In diesen bilden sich die Mem- 
branen innerhalb der oben erwähnten Plasmaplatten, deren Reste 
nunmehr als Wandbeleg das neugebildete Wandstflck bekleiden. 
(Fig. 10.) Indem diese Wandbildung gegen die Spitze der Äste 
fortschreitet, werden dieselben in eine grosse Zahl rundlicher 
oder eiförmig-länglicher Zellen zerlegt: die jungen Gonidien. 
(Fig. 11.) Diese Art der Gonidienbildung erinnert einigermassen 
an die bei Oidium vorkommende, indem dieselbe auch bei diesem 
durch Querzergliederung erfolgt. Ob sie hiebei basipetal oder 
basifugal geschieht, ist bis heute noch nicht sichergestellt, doch 
hat ersteres mehr Wahrscheinlichkeit. Bei Rhodomyces erfolgt 
die Zergliederung in entschieden basifugaler Folge. — Der Zu- 
sammenhang der gebildeten Gonidien ist kein fester. Meist schon 
nach kurzer Zeit spaltet sich die scheinbar einfache Scheidewand 
zweier benachbarter Gonidien vom Bande aus, so dass die ein- 
zelnen Zellen nur in der Mitte dieser Lamelle ganz lose zusammen- 
hängen und bei der geringsten Bewegung der umgebenden Luft 
abfallen. Ebenso löst sich auch sehr leicht der Verband der 
Zellen der Gonidienträgerstiele, woraus sich erklärt, dass man 
nur sehr schwer in der Lage ist, an dem vollkommen entwickelten 
Filze einen Einblick in den Bau zu erhalten. Mit der soeben 
geschilderten Gonidienbildung findet das Leben des Pilzes seinen 
Abschluss, vorausgesetzt, dass die Lebensverhältnisse sehr 
günstig sind. Bei weniger günstiger Beschaffenheit derselben, 
nämlich dem Optimum nicht entsprechender Temperatur, vor 
Allem aber bei zu geringer Feuchtigkeit geht die Bildung von 
Gonidien noch weiter, allerdings in veränderter Form. An den 
bereits entwickelten Gonidien treten in solchen Fällen nämlich 
Sprossungen auf (Fig. 12). Der häufigste Fall ist der, dass jedes 
Gonidium an seiner Spitze, d. h. an der, der Anheftungsstelle 
abgewendeten Seite eine kleine hyaline Ausstülpung zeigt, die 
rasch wächst, die Grösse der Mutterzelle erreicht und sich end- 
lich am Grunde durch eine Membran abschnürt, dadurch zum 
selbstständigen Gonidium wird, das an seiner Spitze wieder eine 
solche Sprossung aufweist u. s. f. Auf diese Weise werden die 
ursprünglich angelegten Gonidienreihen an ihrer Spitze durch 
immer neu hinzutretende junge Gonidien verlängert. Seltener 
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treten an einer Spore 2 — 3 Sprossungen auf, die in gleicher 
Weise zu selbständigen Gonidien werden und bei fortgesetzter 
Sprossung eine Verzweigung der ursprünglich einfachen Goni- 
dienreihen bewirken. Die Abgliederung solcher „secundärer" 
Gonidien geht sehr rasch vor sich, ich beobachtete mehrmals in 
einem Zeiträume von etwa sechs Stunden die Bildung von 7 — 8 
Gonidien an einem Faden. Der Zusammenhang dieser Sporen 
ist ebenfalls nur ein schwacher, auch sie fallen leicht ab. Es 
kommt nicht selten vor, dass auch schon abgefallene Gonidien 
noch eine weitere Generation von Sprossungen hervorbringen. 
Auf diese Weise erklärt sich das früher beschriebene makro- 
skopische Aussehen des Pilzes, der durch die grossen Mengen 
von solcherart erzeugten Gonidien allmälig in eine unregel- 
mässige, bedeutende Anhäufung von einzelnen Sporen umge- 
wandelt wird. 

Hiemit haben wir die Entwicklungsgeschichte des einzelnen 
Gonidienträgers abgeschlossen. Die Gonidien sind sogleich wieder 
keimungsfähig und führen unter der Voraussetzung wenigstens 
im Allgemeinen gleicher Verhältnisse wieder zu einer Gonidien 
tragenden Generation. Ich habe auf diese Weise bis zu 27 Genera- 
tionen nach einander cultivirt, indem ich immer das Sporen- 
material der einen zur Aussaat für die nächste verwendete. Hieraus 
dürfte die Constanz der Form bei umgeänderten Lebensver- 
hältnissen hervorgehen. Da es nahe lag, durch Änderungen in 
dieser Hinsicht andere, respective höhere Entwicklungsstadien 
zu erwarten, versuchte ich es auch den Rhodomyces unter den 
verschiedensten Verhältnissen zu cultiviren. Diese Versuche führten 
insoferne zu einem Resultate, als es mir gelang, eine zweite Fort- 
pflanzungsart des Pilzes hiebei zu finden. Dieselbe tritt nach 
meinen bisherigen Beobachtungen blos bei Culturen in solchen 
Nährstofflösungen auf, die zum grossen Theile aus Zuckerlösungen 
bestehen. 

Ich verwendete zu den Culturen 8 — 12percenlige Trauben- 
zuckerlösungen mit einem Zusätze von i / t °/ Ammoniak, oder 
auch Zuckerlösungen ohne letzteren Zusatz. Die Keimung der 
Gonidien erfolgte in normaler Weise, jedoch unterscheiden sich 
in diesem Falle die Gonidien im engeren Sinne von den ihnen 
stets beigemengten Gliedzellen der Gonidienträgerstiele, die die 
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gleichen Functionen wie die eigentlichen Gonidien haben, jedoch 
durch ihre langgestreckte cylindrische Form und Grösse von jenen 
leicht zu unterscheiden sind. Während letztere nämlich nach der 
normalen Zeit Keimschläuche zutreiben beginnen, tritt die Keimung 
bei den ersteren erst viel später, nach ca. 14 — 20 Stunden auf. 
Jüngere Gonidien kommen überhaupt nicht zum Auskeimen. Die 
in Zuckerlösungen getriebenen Keimschläuche sind viel zarter 
und dünner als die normalen, die Membran schwächer und der 
Zellinhalt durch seinen Reichthum an Vacuolen ausgezeichnet. 
Überdies finden sich häufig durch ihr Lichtbrechungsvermögen 
leicht zu erkennende Öltröpfchen, die in den Endzellen derHyphen- 
fäden in Seihen angeordnet sind und in Folge ihrer Ähnlichkeit 
mit gewissen Ascosporen leicht zu Verwechslungen Anlass geben 
könnten. Das Wachsthum der Mycelhyphen ist kein sehr energi- 
sches und endet regelmässig, ohne das es zur Bildung von Gonidien- 
trägern gekommen wäre. Nur in ganz vereinzelten Fällen konnte 
ich den Beginn der Gonidienbildung, gekenntzeichnet durch die 
früher beschriebenenEinschnttrungenderHyphenäste, beobachten. 
Doch ging die Entwicklung über dieses vorbereitende Stadium 
nie hinaus. Nach ca. 48 — 60 stündiger Versuchsdauer beginnen 
sich an einzelnen Stellen der ungegliederten Hyphen kleine An- 
schwellungen auszubilden, die sich rasch vergrössern, so dass 
dieselben nach weiteren 8 — 12 Stunden zu kugelförmigen blasigen 
Erweiterungen werden. (Fig. 13. a — A.) Indessen findet eine Zu- 
strömung des Plasmas in den entstandenen Hohlraum statt, wo- 
durch die Hyphen ihren Inhalt verlieren, während sich dieser in 
den blasigen Erweiterungen ansammelt und ein schaumiges Aus- 
sehen gewinnt. Jetzt beginnt das Ausscheiden einer Membran an 
den Stellen, an denen eine Communication mit dem Lumen der 
Hyphenzellen stattfand und die ursprüngliche Erweiterung erscheint 
jetzt als kugelige, ringsumschlossene Zelle. (Fig. 13. c.) Die beiden 
Hyphenenden bleiben noch einige Zeit an ihr hängen und ver- 
lieren sich erst später in Folge Zerfalles. Die auf diese Weise 
gebildete Zelle zeichnet sich durch ihre Grösse aus, ihr Durch- 
messer beträgt 15 — 30 ja; sie besitzt, wie schon erwähnt, einen 
dichten schaumigen Plasmainhalt und eine relativ dicke Membran. 
(Fig. 13. d.) Nicht selten finden sich auch 2 — 3 solcher Zellen an 
einem Hyphenaste. Nach dem Aussehen und dem Verhalten in 
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Nährstofflösungen, das ich sogleich beschreiben will, vermag ich 
diese Zellen nicht anders zu deuten, als als Dauersporen, 
wenigstens fehlt es nicht an Analogien mit solchen, die bei an- 
deren Pilzen gefanden wurden. Ich denke hiebei zunächst an die 
Dauersporen von Protomyces und Entyloma \ Bei diesen Pilzen 
geschieht die Bildung der Dauersporen in ganz ähnlicher Weise, 
nämlich durch intercalare Abgliederungen, wenn auch natürlich 
die Sporen selbst in mancher Beziehung verschieden sind. In dem 
Substrate, in dem sie entstanden, sind die Dauersporen von Rhodo» 
myces unter keiner Bedingung zum Keimen zu bringen; sie 
erhalten sich vollkommen unverändert.* Dagegen erfolgt die 
Keimung sicher in den schon erwähnten günstigen Nährlösungen. 
In diese gebracht, entwickeln die Dauersporen nach einer Zeit- 
dauer von ca. 14—18 Stunden, also einer grösseren, als die 
Keimung der Gonidien in Anspruch nimmt, Keimschläuche, die 
in ganz normaler Weise sich weiter ausbilden und zu einer 
Gonidien tragenden Generation führen. — Es war mir leider 
nicht möglich, die Dauersporen des Rhodomyces auf die Dauer 
ihrer Keimfähigkeit zu prüfen, da die ältesten, die ich besitze, vor 
etwa drei Monaten gebildet, sich bis heute stets als keimfähig 
erwiesen. Dagegen glaube ich eine grössere Resistenzfähigkeit 
gegen Temperaturextreme constatirt zu haben. Wie früher erwähnt 
(p. 41), ist eine Erhitzung auf 95—105° C. für Gonidien absolut 
tödtlich. Dauersporen, die zwei Stunden lang einer Wärme von 
105° C. ausgesetzt wurden, erwiesen sich als vollkommen intact 
and es konnte die Temperatur auf 115° C. erhöht werden; erst 
von da ab begann die Keimfähigkeit allmälig abzunehmen bis sie 
bei einer zweistündigen Erhitzung auf 120° C. vollkommen 
erlosch. Unter ca. 100 Dauersporen keimten bei 105° C. durch- 
schnittlich 85, bei 115° C. — 80, bei 118° C. dagegen nur mehr 
25, bei 120° C. keine mehr. — Diese Versuche ergaben die, im 
Vergleiche mit Gonidien, grosse Widerstandsfähigkeit gegen 



i Vergl. De Bary, Protomyces microsporon und seine Verwandten. 
Bot. Zeitung. 1874. 32. Jahrg. Nr. 6. 

2 Ich habe in dieser Hinsicht viele Versuche angestellt, um durch Ver- 
änderung der Temperatur, der Beleuchtung, des Zuckergehaltes der Nähr- 
lösung etc. die Sporen zum Keimen zu bringen. Trotzdem blieben sie in 
solchen (Julturen zwei Monate lang ungekeimt. 
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Wärme, und ich glaube, dass diese Widerstandsfähigkeit zusammen- 
gehalten mit der Entwicklungsweise der Sporen, der längeren 
Keimzeit u. a. mich zu ihrer Auffassung als Dauersporen berech- 
tigen dürfte. 

Es ist eine Erscheinung, die, wie bei allen anderen relativ 
niedrig stehenden Organismen, auch bei allen Pilzen beobachtet 
werden kann, dass die Vermehrung und Verbreitung des Organis- 
mus nicht abhängig gemacht ist von der Ausbildung einer einzigen 
ArtvonFortpflanzungsorganen, sondern, dass verschiedene solcher, 
in Anpassung an verschiedene Lebensverhältnisse erzeugt werden. 
So haben wir auch bei dem uns hier beschäftigenden Pilze bisher 
in denGonidien und Dauersporen zweierlei solcher Fortpflanzungs- 
organe kennen gelernt, eine dritte Art, in Ascosporen zur 
Entwicklung kommender haben wir, wie schon erwähnt, einiges 
Recht aus Analogie zu vermuthen. Hiezu tritt, um die Vermehrung 
unter allen Umständen möglichst zu sichern, eine vierte Art, 
nämlich die Bildung von Sprosscolonien, wie diese denn über- 
haupt als ungeschlechtliche Fortpflanzungsweise bei Pilzen sehr 
verbreitet zu sein scheint. Ich beobachtete solche, an Saccharomy- 
cetenformen lebhaft erinnernde Sprossbildungen, zugleich mit der 
Ausbildung von Dauersporen, ebenfalls bei Culturen in Zucker- 
lösungen. Sie gehen meistens ausGonidienträgerstielzellen hervor. 
Dieselben keimen, den ausgestreuten Gonidien stets beigemischt, 
wie schon früher erwähnt, zum Theile sehr rasch. Ein anderer 
Theil, der sich im Vorhinein durch nichts von jenen unterscheiden 
lässt, bleibt Anfangs ungekeimt und die einzige wahrnehmbare 
Veränderung besteht in einer bedeutenden Volumsvergrösserung 
der einzelnen Zellen, die bis zu einem Durchmesser von ca. 
20 — 35 jx oder einer Länge von 26 — 50 /x anwachsen. Nachdem 
sie diese Grösse erreicht haben, beginnen Sprossungen, und zwar 
bald mehrere zugleich, bald blos eine einzige. Die Sprossanlagen 
wachsen sehr rasch und nach kurzer Zeit hat die Tochterzelle 
nahezu die Grösse der Mutterzelle erreicht, gliedert sich durch 
eine Membran ab und kann wieder zum Ausgangspunkte neuer 
Sprossungen werden, die auf gleiche Weise verlaufen. (Fig. 14.) 
Hiedurch entstehen kleine 6 — 12 Zellen zählende Sprosscolonien, 
die ihr Wachsthum nach Erreichung dieser Zellenzahl einstellen. 
Die einzelnen Sprosszellen unterscheiden sich schon durch ihre 

Sitzt, d. mathera. uaturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 4 
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Grösse auf den ersten Blick von den Gonidien und Dauersporen. 
In dem Medium, in dem sie gebildet wurden, bleiben sie ungekeimt 
und bilden, durch ihr relativ grosses Gewicht zu Boden sinkend, 
einen weissen Niederschlag. In andere Nährflüssigkeiten gebracht, 
keimen sie alsbald und führen ebenfalls zu einer Gonidienträger- 
generation, womit der mir bekannte Formenkreislauf auf seinen 
Ausgangspunkt zurückgekehrt erscheint. 

In den vorausgehenden Zeilen habe ich die Resultate meiner 
Beobachtungen über die Entwicklungsgeschichte des Rhodomyces 
niedergelegt; sie ergaben die Existenz von drei verschiedenen 
ungeschlechtlichen Fortpflanzungsarten: durch Gonidien, Dauer- 
sporen und Sprossungen. Wie schon mehrmals bemerkt, war es 
mir nicht möglich, ein Stadium der geschlechtlichen Fortpflanzung, 
etwa durch Ausbildung von Ascosporen, zu beobachten, obwohl 
ich es nicht an Versuchen fehlen Hess, ein solches durch Cultur 
auf verschiedenen Substraten zu erzielen. 1 Ich wage es trotzdem 
nicht, nach dem negativen Ausfall dieser Versuche die Existenz 
eines solchen Stadiums für Rhodomyces überhaupt zu leugnen, 
immerhin lassen sie aber vielleicht die Annahme als nicht ganz 
ungerechtfertigt erscheinen, dass es thatsächlich kein Ascomy- 
cetenstadium gebe. Ich verweise hiebei nur auf die Anschauungen, 
die De Bary in dieser Frage zum Ausdruck bringt,* indem ich 
mich denselben nur vollkommen anschliessen kann, wesshalb ich 
die betreffende Stelle reproducire: „Angesichts solcher Erfahrungen 

stellt sich die Frage, ob hier nur lückenhaft bekannte 

Species vorliegen, welche in Wirklichkeit unter gewissen Bedin- 
gungen die Lücke in unserer Kenntniss ergänzen, d. h. die 
typische Ascomycetenfruchtproduciren können; oder ob es Species 
gibt, die nach ihren bekannten Eigenschaften zwar typischen 
Ascomycetengenera nahe stehen, denselben sogar geradezu ein- 
gereiht werden können, der Ascomycetenfruchtbildung aber der- 
zeit wirklich ermangeln. Für den letzteren Fall wäre es dann eine 



1 Zu diesen Versuchen gehörten Culturen auf verschiedenen Sub- 
straten-, ich erwähne nur von Flüssigkeiten: das filtrirte Decoct aus Thier- 
excrementen und Früchten, Fleischextract, Bierwürze etc., von festen Medien: 
faules Holz, abgestorbene Theile krautiger Pflanzen, Thierexcremente etc. 

2 Vergl. De Bary, Morphol. u. Biol. d. Pilze, p. 274 (1884). 
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weitere Frage, ob und inwieweit der eventuelle Mangel abzu- 
leiten wäre von einem Verluste oder von einem nicht erlangten 
Besitze." 



Schon früher habe ich der Umstände Erwähnung gethan, 
unter denen ich den Rhodomyces Kochii auffand und unter denen 
sein spontanes Auftreten zu erwarten steht. Ich fand ihn nämlich 
lange Zeit blos auf solchen Substraten, die mit dem Sputum einer 
bestimmten Person in Berührung kamen; dies waren vorzüglich 
Füllmassen von Spucknäpfen, die zumeist aus Kaffesud bestanden. 
Der Umstand, dass stets, wenn die obgenannten Bedingungen 
erfüllt, die äusseren Verhältnisse, nämlich Temperatur etc. nicht 
ungünstig waren, nach kurzer Zeit sich die rosenrothen Mycelien 
des Rhodomyces zeigten, dass dieselben verschwanden mit der 
Person und mit ihr in andere Gegenden wanderten, Hess bald die 
Vermuthung aufkommen, dass zwischen der Person und dem 
Pilze eine Beziehung bestehe, oder kurz gesagt, dass der Pilz an 
oder in der betreffenden Person vorkomme. Indem ich mich von 
dieser Vermuthung leiten Hess, unterzog ich das Sputum derselben 
einer Untersuchung und es gelang mir in diesem neben dem steten 
Inhalte, nämlich Leucocyten in grosser Menge, Epithelialzellen 
und swar vorzugsweise Pflasterepithelien, ferner Fetttröpfchen und 
Schizomycetenformen, mit voller Sicherheit Sporen eines Pilzes zu 
finden. Um über die Häufigkeit derselben eine Vorstellung zu 
ermöglichen, führe ich an, dass unter 50 Proben aus dem Nieder- 
schlage des in einem Uhrglase unter Verschluss gehaltenen 
Sputums, sich in fünf Fällen die Sporen finden Hessen, wobei in 
einer dieser Proben zwei Sporen enthalten waren. Ihr Aussehen 
Hess die Natur der Sporen nicht erkennen; sie waren rundlich- 
eiförmig, ca. 12 JA im Durchmesser oder bis 22 /jl lang, farblos, 
wenigstens von keiner wahrnehmbaren Färbung mit ziemlich 
zarter hyaliner Membran. Nach diesen Merkmalen wäre es mög- 
lich gewesen, sie zu bereits im Sputum gefundenen Pilzformen zu 
stellen, wie zu Saccharomyces albicans, S. cerevisiae u. a.; eine 
Entscheidung konnte daher nur durch die Cultur erfolgen. Nach- 
dem ich mich tiberzeugt hatte, dass im Sputum selbst, trotz An- 
wendung verschiedener Temperaturen, die Sporen nicht zum 
Keimen zu bringen sind, versuchte ich Culturen in Nährlösungen, 

4* 
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die in zweierlei Art vorgenommen wurden. Einerseits wurde einer 
Sputumprobe langsam Nährlösung unter dem Deckglase zugeführt 
und das Verhalten der Sporen mit dem Mikroskope verfolgt, ander- 
seits wurde ein Theil des durch gelindes Erwärmen eingedickten 
Sputumniederschlages, der nach den oben mitgetheilten Unter- 
suchungen Sporen enthalten musste, mit eben derselben Nähr- 
stofflösung versetzt und in beschriebener Weise cultiviri Im ersten 
Falle erfolgte die Keimung der Sporen eilf Stunden nach Beginn 
des Versuches, nachdem noch zweimal Nährstofflösung hinzugefügt 
worden war. Der Keimschlauch war sehr zart und glich vollkommen 
den bei Rhodomyces-Remculturen beobachteten. Es war bei der 
notwendigen Art dieser Versuchsanstellung nicht anders möglich, 
als dass die Keimschläuche, nachdem sie eine Länge von ca. 1 l / t Min. 
erreicht und mit der Anlage von Ästen begonnen hatten, zu Grunde 
gingen. Erfolgreicher war dagegen der zweite Versuch, Der mit 
dem Sputumrttck stand versetzten Nährstofflösung wurde nach 
18 Stunden eine Probe entnommen und hierin zwei Sporen 
gefunden, die bereits lange, schwach verzweigte Keimschläuche 
getrieben hatten. Eine abermalige Besichtigung der Cultur nach 
weiteren 10 Stunden ergab das Vorhandensein eines kleinen 
Mycels, das in Form einer weisslichen Flocke an der Oberfläche 
der Flüssigkeit schwamm. Nach weiteren 6 Stunden war das 
Mycelium bedeutend gewachsen und zeigte einzelne Fäden, die 
über die Oberfläche der Flüssigkeit hinausragten. Im Ganzen 
40 Stunden nach Beginn der Cultur traten die ersten Gonidien- 
träger auf, die mikroskopisch als zarte, blass rosenrothe, gestielte 
Köpfchen erschienen und sich bei mikroskopischer Untersuchung 
als der erwartete Rhodomyces erwiesen. Der Versuch wurde so- 
gleich wiederholt, und zwar in gleicher Weise, und ergab als 
Resultat, dass von zehn Culturen in drei der Rhodomyces auftrat. 
Durch diese Versuche glaube ich den Nachweis dafür erbracht 
zu haben, dass der an den geschilderten Orten auftretende Pilz 
thatsächlich aus dem Innern des menschlichen Körpers stammte 
und seine Sporen erst mit den Speichelauswürfen an jene Orte r 
als secundäres Vorkommniss, gebracht wurden. 

In Folge dessen warfen sich naturgemäss drei Fragen auf: 
1. Hat der Pilz auch wirklich seinen Sitz im Menschen, d. h. gelangt 
er im Innern des Körpers zur Entwicklung oder waren die im 
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Sputum nachgewiesenen Sporen nur in dasselbe gelangt, etwa 
indem sie aufgenommener Nahrung zufällig anhafteten? 2. In 
welchen Organen lebt der Pilz und in welcher Form tritt er daselbst 
auf? 3. Mit welchen Folgen ist sein Auftreten ftlr das betreffende 
Organ verbunden, respektive knüpfen sich pathologische Erschei- 
nungen an dasselbe und wenn diese der Fall ist, inwieweit ist der 
Pilz als Ursache dieser Erscheinung anzusehen? 

Die erste dieser Fragen dürfte durch schon Mitgetheiltes 
beantwortet werden können, nämlich durch den Umstand, dass 
das Auftreten des Pilzes kein zeitweises ist, sondern, so weit 
meine Beobachtungen reichen, dasselbe sich schon seit mehr als 
zwei Jahren als von den bekannten Bedingungen abhängig 
erweist. 

Bei Prüfung der in Betracht kommenden Organe war in 
erster Linie an Theile der Mundhöhle zu denken. Doch musste 
dieser Gedanke bald fallen gelassen werden, da sich das Vor- 
kommen von Pilzen in derselben durchaus nicht nachweisen Hess, 
anderseits die einfache Überlegung die Möglichkeit desselben 
ausschloss, nachdem es sich, wie schon früher erwähnt, durch 
Culturen herausgestellt hatte, dass die Sporen des Rhodomyees 
bei Berührung mit dem Sputum absolut nicht zum Keimen zu 
bringen waren. In Folge dessen concentrirte sich meine Aufmerk- 
samkeit auf die Untersuchung des Magens in dieser Hinsicht, 
nachdem es im Vorhinein ganz gut begreiflich erschien, dass 
Sporen aus dem Magen gelegentlich in die Mundhöhle gelangen 
und sich dem Sputum beimischen konnten. Auch hier versuchte 
ich mir zunächst durch das Experiment Klarheit zu verschaffen. 
Das nächstliegende waren Culturen im Magensafte, der zu diesem 
Zwecke auf synthetischem Wege gewonnen wurde. Indem ich 
mich auf die Untersuchungen Schmidt^ 1 stützte, verfertigte ich 
künstliche Magensäfte von folgender Zusammensetzung: 

H,0 994-40 

Org. Stoffe (Pepsin) 3-19 

HCl 0-20 



i Bi d der u. C. Schmidt, Die Verdauungss&fte und der Stoffwechsel, 
Leipzig. 1852. p. 61 ff. — Ann. Chem. Pharm. Bd. XCII. p. 42. Vergl. Hoppe 
Seyler, Physiol. Chemie. IL p. 219 (1878). 
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CaCl^ 0-06 

NaCl 1-46 

KCl 0-55 

Die Culturen wurden als Bein- und Bohculturen in der Ein- 
gangs beschriebenen Weise vorgenommen und, um diess gleich 
hervorzuheben, oftmals unter verschiedenen äusseren Bedin- 
gungen wiederholt. Bei Anwendung einer Temperatur von circa 
35 — 40° C, einer der Körpertemperatur entsprechenden, ergab 
sich folgendes Resultat. 

Die Keimung der ausgesäeten Sporen erfolgte nach 7 bis 
8 Stunden und war eine allgemeine. Der Entwicklungsverlauf 
war der im botanischen Theile dieser Abhandlung beschriebene 
und nach etwa 40 Stunden trat allgemeine Gonidienbildung ein. 
Die Entwicklung des Pilzes verlief in allen Fällen in ganz nor- 
maler Weise, so dass, wie schon erwähnt, künstlich dargestellter 
Magensaft sich als eines der günstigsten Cultursubstrate erwies. 
Wie ebenfalls schon dargelegt, ist die hiebei angewendete 
Temperatur von 35—40° C. im Optimum gelegen. 

Die Culturen im Magensafte wurden auch in der Weise 
abgeändert, dass der Magensaft durch Ausziehen der abpräparirten 
Schleimhäute eines Schweinemagens mit Wasser gewonnen 
wurde. (Die Schleimhäute wurden erst in Wasser gereinigt, dann 
zerkleinert und mit warmem Wasser circa 6 Stunden lang 
macerirt.) Die Ergebnisse der Versuche waren dieselben, auch 
hier kam der Rhodomyces zur normalen Entwicklung. In beiden 
Fällen zeigte sich die Wirkung der Pilzvegetation auf das Sub- 
strat in der Einleitung einer schwachen Gährung, die sich durch 
das Auftreten von Gasblasen und nachfolgender verstärkt saurer 
Beaction der Flüssigkeit äusserte. 

Um die verschiedenen Bedingungen der Entwicklung des 
Pilzes kennen zu lernen, wurden weitere Culturen in solchen 
magensaft ähnlichen Flüssigkeiten angelegt, die sich durch ver- 
schiedenen Säuregehalt unterschieden. Es wurden zu diesem 
Zwecke Magensäfte mit 10 p. Mille, 8 p. M., 2 p. M., 1 p. M. 
und ohne Säurezusatz angewendet. Im 2., 3. und 4. Falle 
dieser Parallelculturen kamen die Sporen stets zur Keimung 
und führten zur Entwicklung normaler Gonidienträger ; im 
ersten und letzten Falle verlief die Keimung zwar normal, es 
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kam auch ein schwaches Mycel zur Ausbildung, das aber keine 
höhere Entwicklung erreichte, sondern abstarb. Diese Versuche 
ergaben daher, dass der Entwicklung des Pilzes allzu grosser 
Säuregehalt (10 p. M. und mehr) und allzu geringer hemmend 
entgegentritt. 

Nachdem die vorhergehenden Experimente die Möglichkeit, 
ja die Wahrscheinlichkeit ergeben hatten, dass Rhodomyces 
thatsächlich die Schleimhäute des Magens bewohne, suchte ich 
dieser Annahme eine Stütze durch das Thierexperiment zu geben. 
Drei Katzen wurden, nachdem sie acht Stunden vorher keine 
Nahrung zu sich genommen hatten, mit Milch \ die mit ziemlich 
grossen Mengen von Gonidien gemischt war, gefüttert. Nach acht 
Stunden wurde eines der Thiere getödtet und der Mageninhalt 
untersucht. In demselben (der nebenbei bemerkt, wie natürlich, 
sehr gering war) waren leicht zahlreiche Gonidien nachzuweisen, 
die jedoch noch nicht gekeimt waren. Ebenso fanden sich 
ungekeimte Gonidien an den Schleimhäuten des Gaumens und 
des Ösophagus. Nach weiteren vier Stunden wurde das zweite 
Thier getödtet, das indessen keine Nahrung zu sich genommen 
hatte und in gleicher Weise untersucht. An einzelnen der zahl- 
reichen Sporen, die an den Magenwänden sich fanden, hatte die 
Keimung bereits begonnen, sie zeigte sich als kurze hyaline 
Ausstülpungen an den einzelnen Gonidien. Schlund und Öso- 
phagus zeigten auch hier vereinzelte Sporen ohne Keimung. 
Endlich nach weiteren sechs Stunden sah ich mich veranlasst, 
das dritte Versuchsthier zu tödten und dessen Magen zu prüfen. 
Hier war die Keimung schon eine viel allgemeinere und viel 
weiter fortgeschritten. Sehr häufig fanden sich die beschriebenen 
Hyphenverschmelzungen und die relativ am meisten entwickelten 
Hyphen wiesen bereits Verzweigungen auf. 

Hiemit glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, dass 
Rhodomyces thatsächlich die Schleimhäute des Magens befällt 
indem es wohl gestattet ist, die bei Thieren gefundenen Resul- 
tate im Zusammenhalt mit den früher mitgetheilten Beobach- 



1 Vorher wurde durch Versuche der Nachweis erbracht, dass die 
Sporen durch längeres Liegen in Milch keinerlei schädigenden Einflüssen 
ausgesetzt sind. 
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tungen direct auf den Menschen zu übertragen. Ich bin mir voll- 
kommen bewusst, dass ein streng wissenschaftlicher Nachweis 
hieflir noch gebracht werden muss, indem derselbe nur durch 
thatsächliches Auffinden des gonidi entragenden Pilzes auf der 
Schleimhaut des menschlichen Magens geliefert werden könnte; 
ein Nachweis, den ich nicht zu geben im Stande bin. Immerhin 
dürften aber die dargelegten Beobachtungen und Erwägungen 
im Zusammenhange mit einigen sogleich mitzuteilenden mir die 
geäusserte Behauptung gestatten. 

Ich schreite nunmehr zur Beantwortung der dritten der auf- 
geworfenen Fragen: inwieweit das Auftreten des Rhodomyees 
mit pathologischen Erscheinungen verbunden ist. Den ersten 
Anhaltspunkt bot hiebei die Thatsache, dass jene Person, in 
deren Sputum ich zuerst den Rhodomyees auffand, heftig an 
Pyrosis litt und die Intensität des Auftretens des Pilzes in einem 
geraden Verhältnisse zur Heftigkeit der Krankheit stand. Die 
Art, in welcher sich die Krankheit äussert, bot auch die Möglich- 
keit, zu erklären, in welcher Weise die Gonidien in das Sputum 
kamen, indem sie durch das, durch die Erkrankung verursachte 
Aufstossen aus dem Magen in den Mund gelangten und dort dem 
Sputum beigemengt wurden. Es kam zunächst darauf an, 
andere Pyrosiskranke in Bezug auf das Vorhandensein des 
Pilzes zu untersuchen. Ich führte die Untersuchung in der Weise 
aus, dass ich das Sputum der betreffenden Personen zu Cultnren 
verwendete. Thatsächlich gelang es mir nach kurzer Zeit bei 
Culturen, deren Material von einer zweiten pyrosiskranken 
Person stammte, mit Sicherheit das Auftreten des Rhodomyees 
zu constatiren, indem er als normale gonidientragende Generation 
auftrat. Überhaupt waren bei dieser zweiten Person alle Ver- 
hältnisse genau dieselben. Mit dem Sputum angestellte Cul- 
turen zeigten stets dann ein besonderes günstiges Resultat, d. h. 
eine besonders üppige Entwicklung des Pilzes, wenn das Auf- 
treten der Krankheit ein besonders heftiges war, während zu 
einer andern Zeit gesammelte Sputa keine oder eine nur schwache 
Rhodomyces-Ent wicklung zur Folge hatten. Überdiess erfuhr ich 
durch einen mir durchaus verlässlichen Gewährsmann von eben- 
falls bestätigenden Erscheinungen bei einer dritten Person, die 
gleichfalls an Pyrosis leidend, durch ihre Sputa an den 
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erwähnten Orten ÄAorfowiyce*-Vegetationen zur Entwicklung 
brachte. Leider war es mir nicht möglich, den Speichel dieser 
Person direct zu untersuchen. Nicht unerwähnt darf ich es jedoch 
lassen, dass es mir bei mehreren anderen, nach ihren Angaben 
ebenfalls an Pyrosis leidenden Personen, trotz zahlreicher Ver- 
suche, nicht gelingen wollte, die Anwesenheit des Rhodomyces 
nachzuweisen. 

Diesen Zusammenhang zwischen der Krankheit und dem 
Vorkommen des Pilzes glaube ich nicht anders deuten zu können, 
als, indem ich den Rhodomyces als eine der Ursachen der Pyrosis 
ansehe. Ich sage „als eine der Ursachen", da ich nach den 
negativen Resultaten bei einigen Pyrosiskranken zu der Vor- 
stellung kam, dass, wie es ja leicht denkbar ist, derselbe patho- 
logische Effect durch verschiedene Ursachen hervorgebracht 
werden kann. Der Pyrosis liegen, soweit die Untersuchungen 
reichen, abnorme Gährungserscheinungen im Magen zu Grunde 
und es ist wohl nicht unberechtigt, anzunehmen, dass diese 
Gährungserscheinungen verschiedene Anlässe haben können. 
Vollkommen erklärlich erscheint es jedoch, wie eben diese 
Gährungsvorgänge durch das Auftreten eines Pilzes hervor- 
gebracht werden können und dies ist auch die Rolle, die meiner 
Ansicht nach der Rhodomyces im menschlichen Magen spielt. 

Weitere Untersuchungen und Versuche, von denen ich selbst 
einen Theil ausfuhren zu können hoffe, müssen diese An- 
schauungen nach allen Richtungen beweisen und befestigen, 
aber das glaube ich nach den vorstehenden Darlegungen als 
begründete Annahme und mithin als Resultat meiner Unter- 
suchungen hinstellen zu können, dass der Rhodomyces 
Kochii auf den Schleimhäuten des menschlichen 
Magens lebend, daselbst, wenigstens in den von mir 
untersuchten Fällen, wahrscheinlich durch Herbei- 
führung abnormer Gährungserscheinungen zur Ver- 
anlassung einer die Symptome der Pyrosis dar- 
bietenden Erkrankung wird. 
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Tafel-Erklärung. 



Fig. 1. Sporen des Rhodomyces Kochii. 
„ 2. Keimende Sporen; a einen, b mehrere Keimschläuche treibend. 
„ 3. Hyphenverschmelzung. a, b keimende Sporen, c Auflösung der 1 

branen an der Berührungsstelle, d nach vollzogener Verschmela 
„ 4. Verschmelzung von mehreren Sporen stammender Hyphen. 
„ 5. Verschmelzung zweier sich berührender Hyphen. a Berühr 

b 3 Stunden später: Auflösung der Membranen, c 7 Stunden i 

der Berührung. 
„ 6. Verschmelzungen von Ästen derselben Hyphe. * bezeichnet in be 

Fällen die ursprüngliche Spore. 
„ 7. Junger Gonidienträger. Die Hyphen haben sich über das Suhl 

erhoben und verzweigen sich. 24 Stunden nach dem Beginn 

Keimung. 
„ 8. 10 Stunden später. Die Gonidienbildung beginnt und zeigt sie 

den Einschnürungen der Äste. Erstes Auftreten von Scheidewand 

im unteren Theile des Zweiges. 
„ 9. Endstück des Astes eines Gonidienträgers im Beginne der Gonid 

bildung. 
„ 10. Dasselbe Stück 5 Stunden später. Durch die Ausbildung 

Zwischenwänden ist die Entstehung von Gonidien bereits erfolgt,] 
„ 11. Ein Theil eines reifen Gonidienträgers. 
„ 12. Bildung von „seeundären" Gonidien durch Sprossung der „primäre 

(letztere sind durch I. bezeichnet). 
„13. Entwicklung von Dauersporen, a 10 Stunden nach Beginn 

Keimung, b fünf, c 9 Stunden später, d reife Dauerspore. 
\ 14. Sprossformen aus Culturen in Zuckerlösung. 
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2. Ein versiegeltes Schreiben von Herrn Prof. Dr. E. v. 
Fleischl in Wien, angeblich enthaltend die Resultate 
einer Experimental-Untersuchung. 

3. Ein versiegeltes Couvert, eingesendet von Herrn E. Ple- 
chawski, Official der Carl Ludwig Bahn in Wien, mit der 
Inhaltsangabe: „Weltzeitkarte Mitteleuropa^." 

Das w. M. Herr Prof. E. Weyr überreicht folgende Ab- 
handlungen: 

1. „Die Gleichung des Strahlencomplexes, welcher 
aus allen die Kanten des gemeinschaftlichen 
Poltetraeders zweier Flächen zweiter Ordnung 
sich schneidenden Geraden besteht", von Herrn 
Prof. Dr. F. Mertens in Graz. 

2. „Über gewisse eindeutige involutorische Trans- 
formationen." HI. Mittheilung, von Herrn K. Bobek, 
Docent an der deutschen technischen Hochschule zu Prag. 

Das w. M. Herr Hofrath F. Ritter v. Hauer überreicht 
eine Abhandlung: „Die Fauna der Juraablagerung von 
Hohnstein in Sachsen", bearbeitet von Herrn Georg Bruder, 
Assistent am geologischen Institute der deutseben Universität 
in Prag. 

Das w. M. Herr Prof. v. Barth tiberreicht zwei Arbeiten aus 
dem Laboratorim der Staatsgewerbeschule in Bielitz: 

1. „Über Mannit-Bleinitrat;" 

2. „Notiz über das Löwe'sche Drittelbleinitrat und 
das Morawski'sche Pentaplumbotrinitrat;" 

beide Arbeiten von Herrn Alois Smolka. 

Das w. M. Director J. Hann tiberreicht eine Abhandlung: 
„Die Temperatur von Wien und Umgebung nebst einer 
Studie über den Nachweis von Localeinflttssen auf die 
Temperaturmittel." 

Das w. M. Herr Prof. Ad. Lieben überreicht eine in seinem 
Laboratorium ausgeführte Arbeit: „über Camphoronsäure" 
von den Herren Dr. J. Kachler und Dr. F. V. Spitzer. 
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Herr Josef Schlesinger, o. ö. Professor an der k. k. Hoch- 
schule für Bodencultur in Wien, Überreicht eine Abhandlung: 
„Die mathematische Formulirung des Gesetzes der 
Erhaltung der Kraft ist unrichtig." 

Herr Dr. J. v. Hepperger, Assistent an der k. k. Stern- 
warte in Wien, überreicht eine Abhandlung: „Über die Ver- 
schiebung des Vereinigungspunktes der Strahlen 
beim Durchgange eines Strahlenbüschels mono- 
chromatischen Lichtes durch ein Prisma mit gerader 
Durchsicht." 

Herr J. Liznar, Adjunct der k. k. Centralanstalt für 
Meteorologie und Erdmagnetismus in Wien, überreicht eine Ab- 
handlung: „Über den täglichen und jährlichen Gang, 
sowie über die Störungsperioden der magnetischen 
Declination zu Wien." 

An Druckschriften wurden vorgelegt: 
Academia nacional de ciencias en Cördoba: Boletin. Tomo VH. 

Entrega l a et 2\ Buenos Aires, 1884; 8°. 
Acadämie de MMecine: Bulletin. 49 e ann6e, 2 e s6rie, tome XIV. 

Nos. 4—7. Paris, 1885; 8°. 

— royale des Sciences, des Lettres et des Beaux-Arts de 
Belgique: Bulletin. 53 e annäe, 3* sSrie, tome 8. No. 12. 
Bruxelles, 1884; 8°. — 54 e ann6e, 3 e s6rie, tome 9., Nr. 1. 
Bruxelles, 1885; 8°. 

— Annuaire. 1885, 51 e annäe. Bruxelles, 1885; 8°. 

Academy, the New York of Sciences: Annais. Vol. III. Nos. 1 et 
2. New York, 1883; 8°. 
Transactions. Vol. H. New York, 1882—83; 8°. 

Akademie, kaiserliche Leopoldino- Carolinische deutsche der 
Naturforscher: Leopoldina. Heft XXI. Nr. 1—2. Halle a.S.;4°. 

Annales des Mines. 8 e s6rie, tome VI, livraisons 4 et 5. Paris, 
1884; 8°. 

— des Ponts et Chaussäes: M&noires et Documents. 1884; 
, Dßcembre. Paris; 8°. 

Apotheker-Verein, allgemeiner österreichischer: Zeitschrift 
nebst Anzeigen. XX1H. Jahrgang, Nr. 5 und 6. Wien, 1885; 8°* 
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Archiv der Mathematik und Physik. IL Reihe, II. Theil. 1. Heft. 
Leipzig, 1885; 8°. 

Borchgrave, Emile de: L'empereur l&tienne Douchan de Serbie 
et laPSninsule balkanique an XIVsi&cle. Brnxelles,1884; 8°. 

Comptes rendns des säances de l'Acadämie des sciences. 
Tome C, V T semestre. Nos. 5—7. Paris, 1885; 4°. 

Genootschap, het bataviaasch van Künsten en Wetenschappen : 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenknnde. 
Deel XXIX, Aflev. 4 & Deel XXX, Aflev. 1 en 2. Batavia 
s'Hage, 1884; 8°. 

Notulen van de Algemeene en Bestuurs-vergaderingen. 

Deel XXL 1884. Aflev. 1. Batavia, 1884; 8°. 

— koninklijk zoologisch, Natura artis magistra: Tijdschrift. 
Jaargang V. Aflevering 1. Amsterdam, 1884; 8°. — Bijdragen 
tot de Dierkunde. 10* Aflevering l - Gedeelte & IT Aflevering 
2 e Gedeelte. Amsterdam, 1884; gr. 4°. 

Gesellschaft, deutsche, chemische: Berichte. XVTIL Jahrgang, 
Nr. 2 und 3. Berlin, 1885; 8°. 

— deutsche geologische: Zeitschrift XXXVI. Band, 3. Heft. 
Berlin, 1884; 8°. 

— k. k. geographische in Wien: Mittheilungen. Band XXVIII, 
Nr. 1. Wien, 1885; 8°. 

— österreichische, für Meteorologie: Zeitschrift. XX. Band. 
Februar-Heft 1885. Wien, 1885; 8°. 

— naturforschende, in Bern: Mittheilungen aus dem Jahre 1884. 
Nr. 1083—1091. Bern, 1884; 8°. 

— physikalische zu Berlin: Die Fortschritte der Physik im 
Jahre 1878. XXXIV. Jahrgang, 1.— 3. Abtheilung. Berlin, 
1884; 8«. 

Hydrographisches Amt, k. k. Marine-Bibliothek: Mittheilun- 
gen aus dem Gebiete des Seewesens. Vol. Xin. Nr. 1 und 2. 
Pola, 1885; 8°. 

Institute, the Anthropological of Great B ritain and Irelandv 
The Journal. February 1885. Vol. XIV. Nr. 3. London, 
1885; 8°. 
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Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik. XIV. Band. 
Heft 2. Jahrgang 1882. Berlin, 1885; 8°. 

Johns Hopkins University: American Journal of Mathematics. 
Vol. VII. Nr. 2. Baltimore, 1885; 4°. 

Journal für praktische Chemie. N. F. Band XXXI, 1. Heft, 
Leipzig, 1885; 8°. 

Xraetzl Franz: Statistische Übersicht des gesammten hoch- 
fürstlich Jobann Liechtensteinischen Gtiterbesitzes. IV. Auf- 
lage. Brunn, 1884; kl. 8°. 

Kriegsmarine, k. k.: Kundmachungen für Seefahrer und 

hydrographische Nachrichten. Jahrgang 1885. Heft. 1. Pola, 

1885; 8°. 
Mittheilungen aus Justus Perthes' geographischer Anstalt 

von Dr. A. Petermann. XXXI. Band, H. Gotha, 1885; 4°. 
Museum of comparative Zoölogy at Harvard College: Bulletin. 

Whole series, Vol. VII (geological series, Vol. I), Nr. 2— 8, 11 

Cambridge, 1881—82 et 1884; 4°. 

Memoires. Vol. X, Nr. 3. — Vol. XI, part I. Cambridge, 

1884; 4°. 

Nature. Vol. XXXI. Nos. 798—800. London, 1885; 8°. 

Observatoire de Moscou: Annales. Vol. X, 2 6 livraison. Moscou 
1884; 4°. 

Oyster Commission of the State of Maryland: The Develop- 
ment and Protection of the Oyster in Maryland by. W. K. 
Brooks, Ph. Dr. Baltimore, 1884; 4°. 

Soci6t6 g6ologique de Belgique: Annales. Tome XL 1883 — 84. 
Berlin, Li6ge, Paris, 1883—84; 8°. 

— math6matique de France: Bulletin. Tome XII, No. 5. Paris, 
1884; 8°. 

— philomatique de Paris. 7 e s6rie, tome 8, Nr. 4. 1883—84. 
Paris, 1884; 8°. 

Society, the royal astronomical: MoDthly notices. Vol. XLV. 
Nr. 3. January 1885. London; 8°. 

— the royal geographical: Proceedings and Monthly ßecord of 
Geography. Vol. VII. No. 2. London, 1885; 8°. 

Sitzb. d. mathera.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abtb. 5 
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Society, the royal microscopical: Journal. Vol. V. Part 1. Fe- 
bruary, 1885. London; 8°. 
— the zoological of London: Proceedings of the scientific 
meetings for the year 1884. Part III. May & June. Lon- 
don, 1884; 8°. 

Wissenschaftlicher Club in Wien: Monatsblätter. VI. Jahr- 
gang. Nr. 5 und Jahresbericht 1884 — 85. IX. Vereinsjahr- 
Wien, 1885; 8°. 

Zoologische Station zu Neapel: Mittheilungen, zugleich ein 
Repertorium für Mittelmeerkunde. V. Band, 3. und 4. Heft. 
Leipzig, 1884; 8°. 
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Die Faunader Juraablagerung von Hohnstein in Sachsen. 

Bearbeitet von Georg Bruder, 

Assistent am geologischen Institute der k. k. deutschen Universität in Frag» 

(Auszug aus einer für die Denkschriften bestimmten Abhandlung.) 

Die vorgelegte Arbeit schliesst sich in Stoff und Tendenz 
meinen Abhandlungen über die Juragebilde an der Granit- und 
Quadersandsteingrenze im nördlichen Böhmen an. Dieselben 
wurden in dem LXXXffl. und LXXXV. Bande der Sitzungs- 
berichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften ver- 
öffentlicht. Nur der bedeutendere Umfang und die grössere Zahl 
der Tafeln verhinderten das Erscheinen dieser Arbeit in derselben 
Form. 

Die Hohnsteiner Jurafossilien stammen, mit wenigen Aus- 
nahmen, aus zwei petrographisch sehr verschiedenen Lagern, 
nämlich den schwarzen bituminösen Hangendthonen und den 
darunter liegenden Mergeln und Kalken. 

Die Thone, auch „Lettenschicht" genannt, führen Leit- 
fossilien der Transversariusstufe, nebst diesen aber auch noch 
solche, welche für den nächst älteren Biarmatushorizont bezeichnen d 
sind. Der Erhaltungszustand ist ebenfalls ein zweifacher, die 
Petrefacten sind theils verkiest, theils verkalkt, und dann noch 
mit einer weissen, zuweilen bunt angelaufenen Schale versehen . 

Die Fauna der Mergel und Kalke ist zum Theil der Zone 
des Peltoceras bimammatum, zum Theil jener der Oppelia tenuilo- 
bata eigentümlich. Die verkalkten Petrefacten dieser Schichten 
sind zumeist nur als Steinkerne erhalten, wie z. B. sämmtliche 
Ammoniten und die Mehrheit der Bivalven, die Brachiopoden und 
Echiniden besitzen jedoch stets ihre Schalen und Gehäuse, welche 
aber niemals weiss sind oder Farbenspiel zeigen. 

Diese zwischen Granit als Hangendem und Quadersand- 
stein als Liegendem in Begleitung von bunten Thonen und 

5* 
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kalkigen Sandsteinen eingeklemmten Jnrasehiehten befinden sieb 
in umgekippter Lagerung, denn Schichten der Transversarius- 
stufe liegen Aber soleben des Bimammatus- und Tenuilobatus- 
borizontes. 

Die in der Arbeit namhaft gemachten Species vertheilen 
sich in nachstehender Weise auf die oben angeführten Schiebten: 



A. LETTEXSCHICHT. 

Cephalopoden. 
Peltoceras Geinüzi Bruder. 
Aus dem Formenkreise des Pelioceras Constanti d'Orb. sp. 
Umgänge hoch und rasch anwachsend. An den inneren Windungen 
je zwei Rippen, die in der Natbgegend zusammenstossen, ohne 
gemeinsamen Stamm oder Knoten. Der letzte Umgang mit geraden 
kräftigen Bippen versehen, welche nicht auf die Externseite fort- 
setzen. Rücken flach und glatt mit den hoch berippten Flanken 
eine wellig gebogene Externkante bildend. Querschnitt hoch 
reetangulär. In den Dimensionen und der kräftigen Berippung an 
Peltoceras nodopetens Uhlig erinnernd, unterscheidet sich von 
demselben wesentlich durch rascheres Anwachsen des Gehäuses 
flacheren Rücken und Mangel eigentlicher Knoten. 

Perisphinctes cf. plicatilis Sow. sp. 
Perisphinctes virgulatus Quenst. sp. 
Peri8phinctes Martinsi d'Orb. 
Oppelia semiplana Opp. sp. 
Haploceras cf. Brückner i Opp. 8p. 
Harpoceras canaliiwlatus v. Buch. sp. 
Amaltheus tenuüerratus Opp. sp. 
Amaltheus alternam v. Buch. sp. 

Gastropoden. 
Pleurotomaria granulata Sow. sp. 

Bivalven. 

Astarte cf. cor data Trautsc h. 
Nucula variabilis Sow. 
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Ästenden. 

Asterias impressae Quenst. 

Crinoiden. 
Pentacrinus pentagonalis Goldf. 

B. MERGEL UND KALKE. 

Selachier. 
Plesiodus pustulosus Wagner. 

Gephalopoden. 

Belemnites cf. postcanaliculatus Bruder. 

Neue Beiträge zur Kenntniss der Juraablagerung im nörd- 
lichen Böhmen. Sitzb. d. k. Akad. d. Wiss. Bd. LXXXV, p. 8 
Tab. I, Fig. 4—5. 

Belemnites unicanaliculatus Ziet. 
Aspidoceras binodum Opp. sp. 
Aspidoceras acanthicum Opp. sp. 
A$pidoceras longispinum Sow. sp. 
Aspidoceras int er medium Bruder. 

Diese Art steht zwischen A. acanthicum und A. longispinum. 
Im Habitus besitzt sie mehr Ähnlichkeit mit ersterem, nämlich in 
Bezug auf Dimensionen und Stellung der Stachelansätze. Der 
Verlauf der Lobenlinie dagegen weicht etwas ab und nähert sich 
jenem bei A. longispinum. 

Aspidoceras cf. liparum Opp. sp. 
Aspidoceras cf. Schillert Opp. sp. 
Perisphinctes cf* crusoliensis Font. sp. 
Perisphinctes Basilicae E. Favre, sp. 
Perisphinctes Lot hart Opp. sp. 
Perisphinctes inconditus Font. sp. 
Perisphinctes cf. lictor Font. sp. 
Perisphinctes polygyratus Rein. sp. 
Perisphinctes biplex Sow. sp. 
Perisphinctes involutus Quenst. sp. 
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Reinekia pseudomutabilis Loriöl. sp. 
Reinekia äff. calisto d'Orb. sp. 
Reinekia Eudoxus <TOrb. sp. 
Olcostephanus striolaris Quenst. sp. 
Olcostephanus cf. Strauchianus Opp. sp. 
Olcostephanus Frischlini Opp. sp. 
Olcostephanus stepanoides Opp. sp. 
Olcostephanus repastinatus Moesch. sp. 
Oppelia gigantea Bruder. 

Unterscheidet sich von der nachstehenden Art durch grössere 
Dimensionen und glattes Gehäuse. 

Oppelia Hotteini Opp. sp. 
Haploceras n. sp. 
Aptychus laevis latus Quenst. 
Nautilus (Aganides) franconicus Opp. 

Oastropoden. 

Pleurotomaria suprajurensls Rom. 
Pleurotomaria cf. bijuga Quenst. 
Pleurotomaria jurensis H a r t m. 
Pleurotomaria cf. sublineata Münstr. sp. 

Bivalven. 
Pholadomya multicostata Agass. 
Pholadomya acuminata Hartm. 
Pleuromya tellina Agass. 
Mactromya cf. mgosa Römer sp.. 
Anisocardia sp. 
Trigonia papillata Agass. 
Trigonia Cottae Bruder. 

Unterscheidet sich im Steinkerne von T. papillata durch 
minder kräftig entwickelte Buckeln, flachere Gestalt und etwas 
stumpfere Schnauze. 

Cucullaea Hohnsteinensis Bruder. 

Unterscheidet sich von Cucullea (Area) Laufonensis EttaU 
durch viel weiter abstehende Wirbel, die nach vorne gerttckt er- 
scheinen, während sie bei C.LaufonensisnsLheixi in der Mitte stehen. 
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Modiola subaequiplicata Goldf. sp. 
Lithodomus jurassica G e i n i t z. 
Inoceramus laevigatus Mttnstr. 
Avicula lacunosa Quenst. sp. 
Lima Moeschi Loriol. 
Lima cf. notata Goldf. 
Lima cf. Quenstedti Mos eh. 
Pecten subarmatus M ü n s t r. 
Pecten subtextorius Münstr. 
Pecten vitreus Römer. 
Gryphaea dilatata S o w. 
Alectryonia hastellata Schloth. sp. 
Ostrea cf. Thurmanni Et all. 
Ostrea Römer i Quenst. 

Anneliden. 

Serpula. sp. 

Brachiopoden. 

Waldheimia Möschi Mayr. 
Waldheimia humer aus Körner, sp. 
Terebratula cf. formosa Suess. 
Terebratula subsella Leym. 
Terebratula saxonica Bruder. 

Unterscheidet sich von T. subsella durch grössere Dimen- 
sionen, eiförmige Gestalt, tiefere Furchen auf der grösseren Klappe, 
und deutlicher ausgebildete Hohlkehle auf der kleineren Klappe. 

Terebratula bisuffarcinata Schloth. 
Terebratula Zieteni Loriol. 
Terebratula elliptoides Mo e s eh. 
Terebratulina substriata Schloth. 
Rhynchonella triloboides Quenst. sp. 
RhynchoneUa moravica Uhlig. 
Rhynchonella lacunosa var. dichotoma Quenst. 
Rhynchonella äff. pinguis Römer, sp. 
Rhynchonella Astieriana d'Orb. 
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Echiniden. 
Bisaster granulosus Mttnstr. sp. 
Collyrites bicordata Desm. 
HoUectypus corallinus D e 8 o r. 
Pedina sublaevis (+aspera) Agass. 
Pseudodiadema cf. mamillanum Desor. 
Hemicidaris crenularis Lam. 
Cidaris coronata 7 Quenst. 
Cidaris Blumenbachi M ü n s t r. 
Rhabdocidaris nobilis Mttnstr. 

Crinoiden. 
Apiocrinus sp. 

Spongien. 
Corynella Quenst edti Zitt. 

Die Ammoniten betheiligen sich sowohl nach Zahl der Arten 
(wie aus vorstehendem Verzeichniss zu ersehen ist) als auch in 
Bezug auf die Menge der Individuen in hervorragendster Weise 
an der Zusammensetzung der Fauna; nebst diesen kommen ferner 
Brachiopoden, Echiniden und Spongien in Betracht. Es sind also 
die Juraablagerungen Sachsens gleich jenen des nördlichen 
Böhmen, nach dem schwäbisch-polnischen Typus entwickelt, und 
gleich diesen unzweifelhafte Tiefseegebilde. Die Oxford- und 
Kimmeridge- Schichten des nordwestlichen Deutschlands hin- 
gegen kamen auf seichterem Grunde zum Absätze. Der hiedurch 
bedingte Faciesunterschied zwischen den Malmstockwerken der 
genannten Gebiete ist wohl der Grund, wesshalb ihre Faunen 
trotz der benachbarten Lage eine so verschiedene Zusammen- 
setzung und so wenig gemeinsame Arten aufzuweisen haben. 
Dass demungeachtet ein Austausch von Lebewesen stattgefunden 
habe, ergibt sich aus dem Zusammenvorkommen einer Anzahl 
von Fossilien in den Schichten von Hohnstein, welche sonst nur 
auf einen der beiden in paläontologischer Beziehung so ab- 
weichend entwickelten Juradistricte beschränkt sind. Dieselben 
gehören jedoch durchwegs Geschlechtern an, deren Vertreter 
sowohl in Ablagerungen aus seichteren Meeren, als auch in 
solchen der Tiefsee angetroffen werden. 
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Beitrag zur Kenntniss der Coniopterygiden. 

Von Dr. Franz Low in Wien. 

(Mit 1 Tafel.) 

1. Eine neue Coniopterygiden-Larve. 

Im Frühlinge 1884 fand ich in Wien (im Host'schen Garten) 
auf einem Strauche von Pinus Mughus Scop. kleine Larven eines 
Neuropteron, welche das Ausseben von Hemerobiidenlarven 
hatten, sich aber durch eine besondere Form ihrer Sangzangen 
auszeichneten. Diese Larven waren für mich um so interessanter, 
als eine ähnliche Kieferbildung bisher nur von den Osmyluslarven 
bekannt war, und ich nahm sie desshalb mit nach Hause, um ihre 
weitere Entwicklung besser und leichter beobachten zu können. 

Sie nährten sich von den auf den Nadeln des genannten 
Strauches zahlreich vorhandenen Schildläusen (Aspidiotus abietis 
Schrk. und Leucaspispi?ri Htg.), welche sie aussaugten, indem sie 
mit ihren Saugzangen unter deren Schilder fuhren. Wegen ihrer 
Kleinheit hielt ich sie für wenig entwickelt und glaubte, sie noch 
längere Zeit füttern zu müssen, täuschte mich aber hierin; denn 
schon wenige. Tage, nachdem ich sie eingesammelt hatte, 
begannen sie sich einzuspinnen und zu verpuppen. Da von den 
kleinen Neuropteren- Arten bisher keine solche Larvenform 
bekannt war, so hatte ich keine Ahnung, welcher Gattung und 
Art diese Larven angehören. Ich blieb jedoch nicht lange darüber 
im Unklaren; denn schon am 5. Mai (nach 20-tägiger Puppen- 
ruhe) erschienen aus den Puppen die Imagines, welche zu meinem 
Erstannen sich als diejenige Coniopterygide erwiesen, welche 
von Wallengren als Coniopteryx lutea beschrieben wurde. 

Durch die Entdeckung der Larve dieser Art ist also eine 
zweite Form der Coniopterygiden-Larven bekannt geworden, 
welche sich von der bereits bekannt gewesenen hauptsächlich 



74 Low. 

durch eine andere Kieferbildung unterscheidet. Bevor ich jedoch 
diese Larve beschreibe, muss ich bemerken, dass Coniopieryx 
lutea Wal lg. nicht blos im Larven-, sondern auch im Imago- 
Stadium von allen übrigen Coniopteryx-Arten erheblich ver- 
schieden ist, ja dass die bestehenden Unterschiede bedeutend 
genug sind, diese Art als den Typus einer neuen Gattung 
anzusehen. Ich trenne sie desshalb in der unten folgenden 
„Übersicht der europäischen Coniopterygiden" von der Gattung 
Coniopteryx und errichte für sie eine eigene Gattung, welche ich 
Aleuropteryx nenne. 

Beschreibung der Larve von Aleuropteryx lutea Wallg. 

Fig. 8—12. 

Körper weich, mit deutlich abgesetzten Segmenten, 3 Mm. 
lang, 1 • 1 Mm. breit, länglich-oval, nach hinten zugespitzt, etwas 
depress, oben und unten flach convex, weisslich, in den Ein- 
schnitten der Segmente gelb, oben und unten mit zwei aus 
dunkelvioletten Flecken gebildeten Längsstriemen, welche auf 
dem ersten Segmente vereinigt sind. Jedes Körpersegment oben 
und unten mit zwei unregelmässigen Querreihen von entfernt 
stehenden, kurzen, hellen, gekrümmten Härchen und auch am 
Seitenrande mit solchen Härchen besetzt. 

Kopf halb so lang und fast nur ein Drittel so breit als das 
erste Segment, im Umrisse beinahe kreisrund, linsenförmig 
zusammengedrückt, an dessen Seiten je eine Gruppe von sechs 
rothen oder rothbraunen Ocellen. Saugzange (Fig. 10a?) gelb- 
braun, etwas länger als der Kopf, sehr schmal, nadeiförmig, fein 
zugespitzt, gerade, vom Kopfschilde nicht bedeckt. Kiefertaster 
fehlen. Un terlipp e sehr reducirt, von der Basis der Lippentaster 
ganz bedeckt. Lippentaster (Fig. 10 y) fast glashell, sehr fein 
und spärlich behaart, etwas divergirend nach vorn gerichtet, 
etwas über die Spitze der Kiefer hinausreichend, aus zwei 
geraden, cylindrischen Gliedern bestehend, welche an ihrer 
Verbindungsstelle etwas verschmälert sind. Fühler (Fig. 10«) 
blass- weingelb, mit einigen Borsten besetzt, vom Vorderrande des 
Kopfes entspringend, nach der Seite abstehend, ungefähr so lang 
als die Saugzange, zweigliederig; deren Basalglied halb so lang 
als das Endglied. Hüften weit auseinander gerückt und 
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von einander weiter entfernt als vom Körperrande. Beine blass- 
weingelb; verhältnissmässig kurz, mit einigen Borsten besetzt. 
Tarsus eingliederig, mit zwei gekrümmten Klauen (Fig. 11—12), 
zwischen denen sich ein trapezförmiger, am Endrande aus- 
gebogener Haftlappen befindet. 

Diese Larve sucht sich vor der Verpuppung ein Versteck 
zwischen den Nadeln oder Zapfenschuppen oder unter loser 
Rinde oder in Bindenritzen der obgenannten Pinus-Art und spinnt 
sich daselbst einen doppelten Cocon, nämlich einen äusseren, 
lockeren, ziemlich grossmaschigen und einen inneren, dichter 
gewebten und nur wenig transparenten. An der Haut, welche sie 
bei der Verpuppung abstreift, haftet die vollständig erhaltene 
Saugzange, woraus ersichtlich ist, dass diese Larve ihre Saug- 
zange vor der Verwandlung zur Puppe nicht abbricht, wie es 
nach Hagen die Osmylus- Larven thun. 1 

Die Puppe hat schon fast ganz die Körperform der Imago. 
Nach 20 Tagen schlüpft aus ihr das vollkommene Insect. Ich 
erhielt es aus meiner Zucht von 5. bis 8. Mai; da ich aber noch 
im August Imagines im Freien traf, so vermuthe ich, dass diese 
Art zwei Generationen im Jahre hat 

Die wesentlichsten Unterschiede, welche zwischen dieser 
Aleuropteryx-L&rve und den Coniopteryx-Larven bestehen, sind 
folgende: 

Aleuropteryx-L ar v e. 

Saugzange lang, schmal, na- 

delförmig, gerade, vom Kopf- 
schilde nicht bedeckt. 



Endglied der Lippentaster 
cylindrisch. 



Coniopteryx- Larve. 
Saugzange kurz, dreieckig, ge- 
rade, von dem breiten, drei- 
eckigen Kopfschilde ganz, oder 
fast ganz bedeckt. 
Endglied der Lippentaster 
eiförmig. 



Zur Veranschaulichung dieser Unterschiede gebe ich auf der 
beigegebenen Tafel 1 ausser den Abbildungen der Aleuropteryx- 
Larve auch noch Abbildungen derjenigen Coniopteryx-LsLrve, 

1 H. Hagen macht in seiner Abhandlung: „Die Entwicklung und der 
innere Bau von Osmylus" (Linnaea entom. VII. 1852, pag. 356) die 
Mittheilung, dass die Osmylue-Larve nach Vollendung ihres Cocons ihre 
Saugzange dicht an deren kolbigem Grunde abbricht und sich erst dann 
zur Puppe häutet. 
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welche in den „Neuroptera austriaca* pag. XXII beschrieben ist. 1 
Prof. Fried. Brauer hat diese letzteren Abbildungen (Fig. 1—7) 
im Jahre 1856 angefertigt und war so gütig, sie mir zur Publication 
zu überlassen, wofür ich ihm, sowie für seine sonstigen bezüg- 
lichen Mittheilungen hiermit meinen verbindlichsten Dank aus- 
spreche. 

Es ist wohl nicht bekannt, welcher Art diese Larve angehört, 
dass sie eine Coniopteryx-L&rve ist, unterliegt aber keinem 
Zweifel; denn sie stimmt in den wichtigsten Merkmalen sowohl 
mit. der von Curtis (Brit. Entom. XI, 1834, tab. 528, Fig. 8) 
abgebildeten Coniopteryx-La,rve, als auch mit der von Con. psoci- 
formis überein, von welcher R. v. Schlechtendal (Jahresbr. 
Ver. f. Naturk. Zwickau 1881, pag. 29—30, Fig. 1—2) 
Beschreibung und Abbildungen gegeben hat. 

2. Übersicht der europäischen Coniopterygiden. 

Bei dem Versuche, die Coniopterygiden meiner Sammlung 
zu bestimmen, machte ich die Wahrnehmung, dass diese Thiere 
bisher noch sehr mangelhaft unterschieden worden sind, und sich 
daher nach den vorhandenen Beschreibungen nicht in allen 
Fällen mit Sicherheit bestimmen lassen. In den Beschreibungen 
finden sich wohl meist die Grösse und Färbung des Leibes und 
der Flügel, die Länge und Gliederzahl der Fühler und die Farbe 
der Bestäubung, also Merkmale angegeben, welche für die 
Unterscheidung der Arten anderer Insectenfamilien vielleicht 
ausreichen würden ; aber nach der von mir an einer grösseren 
Zahl von Individuen vorgenommenen Untersuchung sind bei den 



1 Die Beschreibung, welche Prof. Friedr. Brauer (1. c.) von der 
Coniopteryx-Larve gegeben hat, war die erste, welche uns mit den eigent- 
lich charakteristischen Merkmalen dieser Larve bekannt machte. Dass sie 
hinsichtlich der Gliederzahl der Fühler und Taster andere Angaben enthält 
als meine obige Beschreibung der Aleuropteryx-Laxve, hat seinen Grund 
nicht in einer thatsächlichen Verschiedenheit der Gliederung dieser Organe, 
sondern nur in einer verschiedenen Deutung derselben. Ich beschrieb die 
Fühler und Taster der Aleuropteryx-L&rve als zweigliederig, während 
Prof. Brauer bei seiner Coniopteryx-Luvve auch die erhabene, eigen- 
tümlich geformte Ansatzstelle der Taster (welche nach meiner Ansicht 
nur der Basaltheil der Unterlippe ist) und die starke Endborste der Fühler 
als ein drittes Glied dieser Organe deutete. 
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Coniopterygiden alle diese Merkmale insofern nicht constant, als 
sie je nach dem Alter und Geschlechte der Individuen innerhalb 
ziemlich weiter Grenzen variiren, und haben desshalb für die 
Unterscheidung der Arten nur einen relativen Werth. 

Dies veranlasste mich, bei diesen Insecten nach Merkmalen 
zu suchen, welche eine sichere Artunterscheidung ermöglichen. 
Ich fand hiezu vortrefflich geeignete im Fltigelgeäder, welches 
bei jeder Art nicht allein gewisse Besonderheiten zeigt, sondern 
auch fast gar nicht variabel ist. Von den Autoren, welche 
Coniopterygiden beschrieben haben, hat nur Wallengren 1 das 
Fltigelgeäder einer näheren Besprechung gewürdigt. Er beschrieb 
es in der Charakteristik, die er von der Familie gab, und zum 
Theile auch von seiner Con. lutea. Da aber seine Terminologie 
mit der flir das Fltigelgeäder der Megalopteren allgemein gebräuch- 
lichen nicht übereinstimmt und überdies die Anschauungen, 
welche aus den neuesten Forschungen über das Fltigelgeäder 
der Insecten hervorgingen, eine diesen entsprechendere 
Benennung der Adern erfordern, so halte ich es fttr nöthig, 
das Fltigelgeäder der Coniopterygiden hier ausführlicher zu 
beschreiben. 

Die Coniopterygiden besitzen vier häutige, mit staub- 
förmigem Secrete überzogene Flügel, welche in der Ruhe den 
Leib dachförmig bedecken. Die hinteren sind entweder nur 
wenig kleiner als die vorderen und zeigen ein diesen gleiches 
oder doch sehr ähnliches Geäder (vergl. Fig. 13, 17, 19) oder sie 
sind sehr verkürzt und haben demgemäss ein reducirtes Geäder 
(vergl. Fig. 18). Alle sind am Vorderrande mit einer sehr 
schwachen Ader, der Costa (Fig. 13 a), gesäumt, hinter welcher 
in geringer Entfernung und fast parallel mit ihr die concave 
Subcosta (b) läuft. Das Feld zwischen der Costa und Subcosta 
ist die Area costalis (1), welche in der Nähe der Basis und der 
Spitze von einer schwachen Querader durchzogen wird. Das 
Pterostigma fehlt. Die folgende Längsader, welche an der Basis 
dicht an die Subcosta angelagert ist und sich erst in einiger 



1 H. D. J. Wallengren, Skandinaviens Neuroptera. Första Afdel- 
ningen: Neuroptera Planipennia (Kongl. Svenska Vet.-Akad. HandU 
N. F. 9. Bd. 2. Del. 1871, Nr. 8). 
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Entfernung von der Fitigelwurzel von ihr trennt, ist eine 
Convexader und heisst Radius (r) (Hagen's Vena mediana), von 
diesem zweigt hinten ein Ast ab, der Sector radii (rf), welcher 
entweder einfach oder gegabelt ist. Zwischen Subcosta und 
Radius liegt die Area subcostalis (2), und zwischen dem Radius 
und seinem Sector die Area radialis (3); in beiden befindet sich eine 
Querader. Hinter dem Sector radii folgt eine concave Fitigelfalte 
(in den Figuren durch eine punktirte Linie angedeutet), welche 
die Stelle einer concaven Längsader vertritt, die zum Theile 
Hagen' s Vena submediana entspricht, aber nicht zur Ausbildung 
kam. Da alle Adern, welche auf diese concave Falte folgen, 
wohl scheinbar, aber nicht wirklich Abzweigungen des Radius 
sein können, so ist Wallen gren's Annahme, dass die folgende 
Längsader [e) der zweite Ast des Radius sei, eine irrige. Diese 
convexe Längsader, welche auch nur zum Theile Hagen's Vena 
submediana entspricht und entweder einfach oder gegabelt ist 
nenne ich Cubitus. Zwischen ihm und den vorhergehenden Adern 
breitet sich die Area discoidalis (4) aus, welche entweder ohne 
Queradern ist, oder von 1 — 2 solchen getheilt wird. Hinter dem 
Cubitus liegen noch die vordere (/*) und die hintere (ig) Postcosta 
(Wallengren's Ulnarzweige) und die beiden Axillar-Adern 
(h, i) (Wallengren's Subulnarzweige), welche je an der Basis 
verbunden sind. Das Feld zwischen der vorderen Postcosta und 
dem Cubitus ist bei allen bekannten Arten durch zwei Queradern 
in drei Zellen getheilt, nämlich: in die Cellula postcubitalis 
basalis (6), intermedia (7) und marginalis (8), und wird von einer 
sehr schwachen, concaven Falte durchzogen. In jeder Zelle, 
welche zwischen den Postcostal- und Axillar-Adern liegt, befindet 
sich mindestens eine Querader, aber von diesen Queradern ist 
nur die zwischen der vorderen und hinteren Postcosta liegende 
deutlich genug, um auch fllr die Unterscheidung der Arten 
Verwendung zu finden. Das Postcostalfeld wird durch sie in die 
Cellula postcostalis basalis (9) und marginalis (10) getheilt. In 
dem Felde zwischen den Postcostal- und Axillar-Adern, welche 
alle convex sind, ist eine deutliche, concave Falte. 

Nach den Ergebnissen meiner Untersuchungen lassen sich 
die europäischen Coniopterygiden in zwei Gattungen theilen, 
deren wesentlichsteUnterscheidungs-Merkmaledie folgenden sind: 
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Übersicht der Gattungen. 

Kopf ; von oben gesehen, beinahe breiter als lang, wenig 
schmäler als der Thorax. — Zweites Fühlerglied beim cT unten 
mit einem Zahne. — Schienen der Mittel- und Hinterbeine 
cylindrisch, in der Mitte nicht dicker als an den beiden Enden. 
— In den Vorderfltigeln der Sector radii ungetheilt, der Cubitus 
in drei Äste getheilt, das Discoidalfeld mit zwei Queradern. — 
In den Hinterflügeln der Sector radii nahe der Basis des Radius 
entspringend und ebenso wie der Cubitus in zwei Äste getheilt, 
letzterer ausserordentlich nahe an die vordere Postcosta gerückt, 
scheinbar ihr angelagert, das Discoidalfeld mit zwei Queradern. 

I. Aleuropteryor n. gen. 

Kopf, von oben gesehen, beinahe länger als breit, viel 
schmäler als der Thorax. — Zweites Ftthlerglied beim cf ohne 
Zahn. — Schienen der Mittel- und Hinterbeine von der Seite her 
zusammengedrückt, in der Mitte deutlich breiter als an den beiden 
Enden. — In den VorderflUgeln der Sector radii und der Cubitus 
in zwei Äste getheilt, das Discoidalfeld mit einer Querader. — 
In den Hinterflügeln der Sector radii in oder nahe der Mitte des 
Radius entspringend und ebenso wie der Cubitus in zwei Äste 
getheilt oder ungetheilt, letzterer von der vorderen Postcosta fast 
ebenso weit entfernt, als vom Sector radii, das Discoidalfeld mit 
einer oder ohne Querader. 

IL Caniopteryx Curtis. 

Zu diesen Unterschieden kommen noch diejenigen, welche 
zwischen den Larven dieser zwei Gattungen bestehen, und von 
welchen schon oben die Rede war. 

I. Aleuropteryx n. gen. 
Kopf oval, fast kreisrund, etwas depress, vertical geneigt, 
mit freien Mundtheilen, von oben gesehen, beinahe breiter als 
lang, wenig schmäler als der Thorax. Augen oval, an den Seiten 
des Kopfes sitzend, nicht in diesen eingesenkt, massig vor- 
springend. Ocellen fehlen. Fühler zwischen den Augen ent- 
springend, perlschnurförmig, ungefähr so lang als der Leib, aus 
zwei grösseren Basal- und vielen kleinen, cylindrischen, äusserst 
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kurz gestielten, fast sitzenden Geisseigliedern bestehend. Man- 
dibeln klein, mit schmaler, einwärts gekrümmter Spitze, hinter 
dieser nach innen rundlich erweitert. Maxillen mit rasch ver- 
schmälerter, gebogener und gespaltener Spitze. Kiefertaster 
fünfgliederig, aus vier cylindrischen, gleichlangen und einem 
längeren, breiteren, zusammengedrückten, lanzettförmigen End- 
gliede bestehend. Unterlippe viereckig, etwas länger als breit, 
vorn abgerundet. Lippentaster viergliederig, 1 mit ovalem, 
linsenförmig zusammengedrücktem Endgliede. Fühler und Taster 
kurz-, aber ziemlich dicht- behaart. Flügel vier, häutig, eiförmig, 
gegen die Basis verschmälert, an der Spitze breit abgerundet, in 
der Ruhe den Leib dachförmig deckend; die hinteren wenig 
kleiner als die vorderen; das Fltigelgeäder so, wie oben in dessen 
Beschreibung und in der Übersicht der Gattungen angegeben ist, 
gebildet. Hüften verlängert. Beine massig lang; die hinteren 
etwas länger als die übrigen; Schienen etwas länger als die 
Schenkel, 2 3 / 4 bis 3 mal so lang als die Tarsen, cylindrisch, die 
mittleren und hinteren durchaus gleichdick, zerstreut behaart, die 
vorderen gegen die Spitze hin ein wenig verdickt und daselbst an 
der Innenseite dicht behaart; Tarsen fünfgliederig, kurz- und dicht 
behaart, deren erstes Glied so lang als die folgenden zusammen, 
viertes Glied kürzer und breiter als die andern Glieder, schüssei- 
förmig flach ausgehöhlt, 8 Endglied sehr dünn, mit zwei einfachen 



i Curtis und fast alle übrigen Autoren, welche Coniopterygiden 
beschrieben haben, geben an, dass die Lippentaster dieser Insecten nur aus 
drei Gliedern bestehen. Dies ist jedoch ein Irrthum. ß. v. Schlechtendal 
hat (Jahresbr. Ver. f. Naturk. Zwickau 1881, pag. 28, Fig. 7) bei Coniopteryx 
p8ociform%8 Steph. viergliederige Lippentaster beschrieben und abgebildet, 
und nach meinen Untersuchungen sind sie nicht bloss bei dieser Art, sondern 
auch bei allen übrigen Coniopterygiden viergliederig. Curtis hat das 
Basalglied der Lippentaster, welches von der Basis der Unterlippe bis zu 
deren Mitte reicht, übersehen. 

2 Das vierte Tarsenglied wird von R. v. Schlechtendal (1. c.) als 
herzförmig bezeichnet. Ich kann dieser Angabe nicht beistimmen; denn 
ich fand dieses Glied bei allen Arten der Coniopterygiden scheibenförmig 
und für die Aufnahme des Endgliedes flach schüsseiförmig ausgehöhlt. 
Prof. Brauer („Neuropt. austr." pag. 54) hat in der Charakteristik der 
Familie Megaloptera schon hervorgehoben, dass bei den zu ihr gehörenden 
Arten keines der Tarsenglieder herzförmig oder zweilappig ist. 
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Klauen. Abdomen walzenförmig (cT) oder eiförmig ( ? ), ungefähr 
so lang als Kopf nnd Thorax zusammen, ohne äussere Genitalien. 
Alle Körpertheile mit einem wachsartigen, mehlförmigen Secrete 
mehr oder weniger dicht überzogen. 

Von dieser Gattung ist bis jetzt nur eine Art bekannt, 
nämlich : 

1. Aleuropteryx lutea Wallg. 
Taf. 1, Pig. 13—15. 
Coniopteryx lutea, Wallengren, Kgl. Svenska Vet-Akad. Handl. N. F. 
9. Bd. 2. Del. 1871, Nr. 8, pag. 55. — Brauer, Neuropt. 
Eur. 1876, pag. 31. 

Schwarzbraun; bei unausgefärbten Exemplaren das Abdomen 
lichtbraun. Fühler, Taster und Beine gelbbraun oder braun. 
Erstere (Fig. 14) ungefähr so lang als der Leib, in beiden 
Geschlechtern 26- bis 27-gliederig, deren zweites Basalglied 
beim <? unten mit einem kegelförmigen Zahne. Flügel (Fig. 13) 
sehr schwach bräunlich getrübt, mit braunen Adern. Die vorderen 
2 • 8 — 3 Mm. lang, deren Sector radii ungetheilt, etwas innerhalb 
der Mitte des Radius entspringend und mit diesem fast parallel ; 
der Cubitus zweimal gegabelt, nämlich derart, dass der vordere 
Ast der ersten Gabel in seiner Mitte sich wieder in zwei Äste 
spaltet; hintere Postcosta wellenförmig gebogen; die Querader 
in der Area radialis von der Kadiusspitze nicht viel weiter entfernt 
als die Querader in der Area subcostalis; in der Area discoidalis 
zwei Queradern, wovon die innere die bogenförmige Basis des 
Sector radii mit dem Stiele der Cubitusgabel verbindet und die 
äussere sich auf dem vorderen Aste der ersten Cubitusgabel ent- 
weder an der Basis der zweiten Gabel oder von dieser etwas 
entfernt befindet; die Gellula postcubitalis intermedia reicht nicht 
bis zur Gabel des Cubitus, die sie aussen begrenzende Querader 
steht vertical auf der vorderen Postcosta. Die hinteren Flügel 
wenig kleiner als die vorderen, deren Sector radii gegabelt, nahe 
der Basis des Radius entspringend; der Cubitus nur einmal 
gegabelt; die Cellula postcubitalis intermedia ausserordentlich 
schmal, die sie begrenzenden Theile des Cubitus und der vorderen 
Postcosta scheinbar aneinanderliegend. Schienen (Fig. 15) der 
Mittel- und Hinterbeine cylindrisch, in der Mitte nicht dicker als 
an den beiden Enden. — Länge des Leibes 1 • 7 — 2 Mm. 

Sltzb. d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 6 
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Alle Theile des Leibes sind mit einem lichtgrauen, mehligen 
Secrete mehr oder weniger dicht bedeckt. 1 

Verbreitung: Schweden (Wallengren), Finnland, 
Sibirien (Sahlberg), Nieder-Österreich (Low). 

II. Coniopteryx Curtis. 
Coniopteryx, Curtis, Brit. Entomology, Vol. XI, 1834, tab. 528. 
Malacomyza, Wesmael, Bull. Acad. Bruxelles T. III, 1836, pag. 166 et 244. 
Sciodus, Zetter stedt, Ins. Lappon. 1840, pag. 1050. 
Coniortes, West wo od, Introd. mod. Classif. Vol. II, 1840, pag. 49. 

Kopf, von oben gesehen, beinahe länger als breit, viel 
schmäler als der Thorax. Fühler etwas kürzer oder länger als 
der Leib, aus zwei grösseren Basal- und 23 — 41 ovalen, sehr 
kurz gestielten, fast sitzenden Geisselgliedern bestehend.* 
Hinter fltigel entweder nur wenig kleiner als die Vorderflügel, 
oder kaum halb so gross und viel schmäler als diese; das Flügel - 
geäder so, wie oben in dessen Beschreibung und in der Übersicht 
der Gattungen angegeben ist, gebildet. Schienen von der Seite 
her zusammengedrückt, die der Mittel- und Hinterbeine (Fig. 16) 
in der Mitte deutlich breiter als an den beiden Enden, die der 
Vorderbeine an der Basis schmal, in der Mitte und am Ende breit 
und daselbst an der Innenseite dicht behaart. Alles Übrige wie 
bei der vorhergehenden Gattung. 

Übersicht der Arten. 

1 (2). Geäder der Vorder- und Hinterflügel gleich. Die Cellula 
postcubitalis intermedia reicht bis zur Gabel des Cubitus, 
die Querader, von welcher sie dort begrenzt ist, steht schief 



1 Dieses Secret ist bei Exemplaren, welche schon längere Zeit in 
Museen aufbewahrt sind, meist vergilbt und sieht dann gelbgrau oder sogar 
bräunlichgrau aus. Solche Exemplare hat Wallengren (1. c.) beschrieben 
und daher die Bestäubung dieser Art als gelbgrau bezeichnet. Dass die 
gelbgraue Färbung der Wallengren'schen Exemplare nur eine Folge des 
Alters derselben sei, hat schon Mac Lachlan (Ent. Monthly Mag. XVI, 
1880, pag. 21) vermuthet, welchem die von J. Sahlberg in Finnland und 
Sibirien gesammelten Exemplare dieser Art vorlagen. 

- Bei Individuen, welche im unreifen, weichen Zustande getödtet 
werden, nehmen die Fühlerglieder nicht selten eine querovale Form an, und 
rücken dicht aneinander. Diese Glieder sind dann breiter als lang, und die 
Fühler desshalb dicker und kürzer «als bei ganz reifen Individuen. 
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auf der vorderen Postcosta und ist mit dem Fltigelhinter- 
rande fast parallel. Die Querader in der Area subcostalis 
ist der Spitze des Radius meist näher als der Querader in 
der Area radialis. 

1. C. aleurodtformis Steph. 

2 (1). Geäder der HinterflUgel von dem der VorderflUgel ver- 

schieden. Die Cellula postcubitalis intermedia der Vorder- 
fitigel reicht nicht bis zur Gabel des Cubitus, die Querader, 
von welcher sie hinten begrenzt ist, steht vertical oder fast 
vertical auf der vorderen Postcosta. Die Querader in der 
Area subcostalis ist von der Spitze des Radius weiter 
entfernt als von der Querader in der Area radialis, oder 
diese beiden Queradern sind von der Radiusspitze gleich- 
weit entfernt. 

3 (4). HinterflUgel beträchtlich kürzer und schmäler als die Vor- 

derflUgel, mit reducirtem Geäder. Fühler länger als der 
Leib, die des cT mit 36 — 41, die des 9 mit 29—30 Geissel- 
gliedern. 

2. C. psoci fornvte Cur t. 

4 (3). Hinterflügel wenig kleiner als die Vorderfltigel, mit nur 

etwas einfacherem Geäder. Fühler ungefähr so lang als der 
Leib, bei cT und ? mit 23 — 24 Geisseigliedern. 

3. C. luctea We s m. 

1 . Coniopteryx aleurodiformis Steph. 
Taf. 1, Fig. 17. 
Coniopteryx aleurodiformis, Stephens, Ulustr. of Brit. Entom. Vol. VI, 
1836, pag. 116. — Curtis, Guide 2. Edit. 1837, pag. 116. 3. — 
Hagen, Ent. Annual 1858, pag. 29. — Mac Lachlan, Trans. 
Ent. Soc. London 1868, pag. 193. — Wallengren, Kgl. Sv. 
Vet.-Akad. Handl. N. F. 9. Bd. 2. Del. 1871, Nr. 8, pag. 55. — 
Brauer, Neuropt. Eur. 1876, pag. 15 et 30. 

Coniopteryx tineiformis, Curtis, Brit. Entom. Vol. XL 1834, tab. 528, 
Fig. 9 *, i (excl. descript.). 

Braun; Kopf und Thorax entweder ganz oder bloss oben 
schwarzbraun; Abdomen bei nicht vollständig ausgefärbten 
Individuen blassbraun; Fühler, Taster und Beine mehr oder 

6* 
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weniger blase gelbbraun. Erstere beim cT etwas langer als der 
Leib, 34- bis 36-gliederig, beim 9 ungefähr so lang als der Leib, 
28- bis 30-gUederig, Flttgel sehr schwach getrübt; Subcosta, 
Radius und vordere Postcosta dunkelbraun, die übrigen Adern 
blassbräunlich. Vorderflügel 2-7 — 2-9 Mm. lang, deren 
Sector radii gegabelt, in oder nahe der Mitte des Radius ent- 
springend; der Cubitus gegabelt, dessen Gabel mit der des Sector 
radii durch eine Querader verbunden; die Qtterader in der Area 
subcostalis mitten zwischen der Querader in der Area radialis 
und der Radiusspitze oder der letzteren etwas näher; die Cettula 
postcubitalis intermedia reicht bis zur Gabel des Cubitus f die 
Querader, von welcher sie dort begrenzt ist } steht schief auf der 
vorderen Postcosta und ist mit dem Flügelhinterrande fast 
parallel Hinter flügel nur wenig kleiner als die Vorderflügel, 
mit ganz gleichem Geäder. — Länge des Leibes 1-7—2 Mm. 

Alle Theile des Leibes sind mit einem weissen oder weiss- 
grauen, mehligen Secrete mehr oder weniger dicht bedeckt. 

Verbreitung: England (Stephens), Schweiz (Meyer- 
Dür), Portugal (Mac Lachlan), Tirol, Kärnthen, Croatien 
(Mann), Nieder-Österreich (Low), Bayern, Galizien (Mus. 
Caes. Vien.), Sachsen (Rostock). 

Diese Art ist besonders durch den grösseren Abstand der 
beiden in der Area subcostalis und radialis liegenden Queradern 
voneinander, dann durch die bis zur Cubitusgabel reichende 
Cellula postcubitalis intermedia und durch die schiefe Lage der 
diese Zelle hinten begrenzenden Querader von allen übrigen 
Coniopteryx-Arten verschieden (vergl. die Abbildungen), und es 
lassen sich, wenn man auf diese Merkmale achtet, selbst solche 
Individuen von C. aleurodiformis, deren Flügel geschlossen sind, 
ohne Schwierigkeit bestimmen. — Bezüglich der oben ange- 
gebenen Synonymie verweise ich auf die Anmerkung bei der 
Beschreibung von C. lactea Wesm. 

2. Coniopteryx psoci/ormls Cur t. 

Taf. 1, Fig. 18. 

Coniopteryx psociformis y Curtis, Brit. Entom. Vol. XI, 1834, tab. 528, 

Fig. 1—8.— Stephens, Illustr. of Brit. Entom. Vol. VI, 

1836, pag. 117. — Curtis, Guide 2. Edit. 1837, pag. 166. 2. — 

Burmeister, Handb. d. Ent. 2. Bd. 2. Abth. 1839, pag. 772.— 
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Rambur, Hist. Ins. Nevropt. 1842, pag. 316. — Hagen, 
Ent. Annual 1858, pag. 30. — Mac Lac hl an, Trans. Ent. 
Soc. London 1868, pag. 192. — Wallengren, Kgl. Sv. Vet.- 
Akad. Handl. N. T. 9. Bd. 2. Del. 1871, Nr. 8, pag. 55. — 
Brauer, Neuropt. Eur. 1876, pag. 15 et 30. — 
Schlechtendal, Jahresbr. Ver. f. Naturk. Zwickau 1881, 
pag. 26—31, 45—47, tab. -. 
Coniopteryx aphidifonnis, Rambur, Hist. Ins. Nevropt. 1842, pag. 316. 

Braun; Kopf und Thorax dunkel- bis schwarzbraun (Indi- 
viduen, welche nicht vollständig reif und ausgefärbt sind, haben 
eine bräunlichgelbe oder gelbbraune Färbung und bloss die 
Rückenbeulen, das Mesogternum und den Scheitel mehr oder 
weniger ausgebreitet braun oder schwarzbraun). Fühler, 
Taster und Beine bräunlichgelb oder hellbraun. Erster e beim 
cT 38- bis 43-gliederig, viel länger als der Leib, beim ? 28- bis 
31-gliederig und nur wenig oder kaum länger als der Leib. 
Flügel schwach bräunlich getrübt, deren Geäder bräuulich; 
Subcosta, Radius und vordere Postcosta etwas dunkler als die 
übrigen Adern. Vorderfitigel 2-7 — 2-9 Mm. lang, deren 
Sector radii gegabelt, in oder nahe der Mitte des Radius 
entspringend; der Cubitus gegabelt, dessen Gabel mit der des 
Sector radii durch eine Querader verbunden; die Querader in der 
Area subcostalis von der Radiusspitze viel weiter entfernt als von 
der Quer oder in der Area radialis; die Cellula postcubitalis inter- 
media reicht nicht bis zur Gabel des Cubitus, die Querader, von 
welcher sie hinten begrenzt ist, steht ziemlich weit von der Cubitus- 
gabel entfernt, vertical auf der vorderen Postcosta. Hinterfltigel 
kaum halb so lang und bedeutend schmäler als die Vorderflügel, 
mit reducirtem Geäder. Länge des Leibes 1 • 7 — 2 Mm. 

Alle Theile des Leibes sind mit einem grauweissen, mehli- 
gen Secrete mehr oder weniger dicht bedeckt. 

Verbreitung: England (Curtis), Frankreich (Rambur), 
Schweiz (Meyer-Dttr, Mac Lachlan), Italien (Mann, 
Schneider), Turkestan (nach Brauer) Schlesien (Schneider), 
Croatien (Mann), Nieder - Österreich (Low), Deutschland 
(Burmeister, Schlechtendal, Rostock). 

Diese Art ist an den kleinen, schmalen Hinterflügeln leicht 
zu erkennen und nie so licht bestäubt als die vorhergehende und 
die nachfolgende Art. 
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3. Coniopteryx lactea We sm. 

Taf. 1, Fig. 19. 
Malacomyza lactea, Wesmael, Bull. Acad. Bruxelles, T. III, 1836, pag. 166 

et 244, pl. 6, Fig. 3 et pl. 7, Fig. 2. 
Coniopteryx tinetformis, Curtis, Brit. Entom. Vol. XI. 1834, tab. 528, 

(excl. Fig. 9*, t). — Stephens, Illustr. of Brit. Ent. Vol. VI. 

1836, pag. 116.— Curtis, Guide 2. Edit. 1837, pag. 165. 1.— 

Burmeister, Handb. d. Ent. 2. Bd. 2. Abth. 1839, pag. 771. 

— Rambur, Hist. Ins. Nevropt. 1842, pag. 316. — Brauer 

et Low, Neuropt. austr. 1857, pag. 55. — Hagen, Ent. 

Annual 1858, pag. 29. — Mac Lach] an, Trans. Ent Soc. 

London 1868, pag. 192.— Wallengren, Öfv. kgl. Vet.-Akad. 

Förh. 1863, pag. 18; Kgl. Sv. Vet.-Akad. Handl. N. F. 9. Bd. 

2. Del. 1871, Nr. 8, pag. 54. — Brauer, Neuropt. Eur. 1876, 

pag. 15 et 31. 
Coniortes fiWi/orrow, West wo od, Introd. mod. Classif. Vol. II. 1840, pag. 49. 
Sciodus fuscus und lacteus, Zetter stedt, Ins. Läpp. 1840, pag. 1050 — 1051. 
? Coniopteryx haematica, Mac Lachlan, Trans. Ent. Soc. London, 1868» 

pag. 193 note. 

Gelb, bräunlichgelb oder roth; Kopf und Thorax entweder 
braun oder schwarzbraun und dann auch das Abdomen blass- 
braun, oder bloss die Ruckenbeulen und das Mesosternum braun 
oder schwarzbraun und zuweilen auch der Scheitel gebräunt. 
Fühler, Taster und B eine gelb, bräunlichgelb oder lichtbraun. 
Erstere so lang oder etwas kürzer als der Leib, bei cf und 9 25- bis 
26-gliederig. FlUgel schwach bräunlich getrübt, deren Geäder 
bräunlich, Subcosta, Radius und vordere Postcosta etwas dunkler 
als die übrigen Adern. VorderflUgel 2 — 2-5 Mm. lang, deren 
Sector radii gegabelt, in oder nahe der Mitte des Radius ent- 
springend; der Cubitus gegabelt, dessen Gabel mit der des 
Sector radii durch eine Querader verbunden ; die Querader in der 
Area subcostalis von der Radiusspitze eben so weit oder beinahe 
so weit entfernt als die Quer oder in der Area radialis; die Cellula 
postcubitalis intermedia reicht nicht bis zur Gabel des Cubitus, die 
Querader y von welcher sie hinten begrenzt ist, steht ziemlich weit 
von der Cubitusgabel entfernt, vertical auf der vorderen Postcosta. 
Hinterflügel nur wenig kleiner als die Vorderflügel, deren 
Cubitus ungegabelt und zwischen ihm und dem Sector radii keine 
Querader; das übrige Geäder wie im Vorderflügel. — Länge 
des Leibes 1 • 3—1 • 6 Mm. 
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Alle Theile des Leibes sind mit einem weissen oder weiss- 
lichgrauen, mehligen Secrete mehr oder weniger dicht bedeckt. 

Verbreitung: England (Curtis), Frankreich (Wesmael, 
Rambur), Schweiz (Meyer-Dtir), Italien (Mac Lachlan), 
Schlesien (Mann), Österreich (Brauer, Low), Lappland 
(Zetterstedt), Schweden und Norwegen (Wallengren), 
Liv-, Est- und Kurland (Muehlen), Sachsen (Rostock ). 

Diese Art ist die kleinste, hat die geringste Zahl von Fühler- 
gliedern und die lichteste Körperfärbung und ist nicht bloss 
durch diese Merkmale, sondern noch viel leichter durch das 
Geäder der Hinterflügel von der ihr zunächst stehenden C. aleu- 
rodiformis zu unterscheiden. 

Anmerkung: Es wurde bisher ganz übersehen, dass die 
Beschreibung, welche Curtis (Brit. Entom. Vol. XL 1834, 
tab. 528) von seiner Coniopteryx tineiformis gegeben hat, auf 
diejenige Art nicht passt, von welcher er (1. c. Fig. 9 *, i) unter 
demselben Namen das Flügelgeäder abbildete, dass somit von 
diesem Autor zwei verschiedene Arten unter einem Namen ver- 
mengt wurden. Seine Beschreibung lässt sich nur auf diejenige 
Art beziehen, welche Wesmael (Bull. Akad. Bruxelles T. III, 
1836, p. 166 et 244, pl. 6, Fig. 3 et pl. 7, Fig. 2) unter dem 
Namen Malacomyza lactea beschrieben und abgebildet hat, 
während seine Abbildung ein Flügelgeäder darstellt, welches 
weder diese WesmaeFsche Art, noch Aleuropteryx lutea Walig., 
noch Coniopteryx psoeiformis Curt. besitzt, welches aber mit 
dem Geäder derjenigen Art tibereinstimmt, auf welche die von 
Stephens (Illustr. of Brit. Entom. Vol. VI. 1836, p. 116) unter 
dem Namen Coniopteryx aleurodiformis gegebene Beschreibung 
passt. 

Die Curtis 'sehe Con. tineiformis ist demnach eine sogenannte 
Mischart, in welcher Con. lactea Wesm. und Con. aleurodiformis 
Steph. vermengt sind, und muss desshalb aus der Liste der 
reinen Arten gestrichen, aber dagegen bei jeder der zwei letzt- 
genannten Arten pro parte als Synonym aufgeführt werden. 

Mac Lachlan gibt (Trans. Ent. Soc. London 1868, p. 193 
note) von seiner Con. haematica folgende kurze Diagnose: 
„Obscure testacea 7 abdomine auranttaco. Antennae albido-flavae, 
corpore paulo longiores. Thorax maculis utrinque nigro-fuscis. 
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Pedes pattidc testacei. Alae mbaequales, fuscescentes, subhyalinae, 
vix pulverulentae, venis fuscis. Long. carp. f / 3 lin. 9 Exp. dar. 
l 1 /,— 1% u n . _ Hab. Italia. 

Die in dieser Diagnose angegebene Färbung findet sich 
auch bei Con. lactea, wie aus der obigen Beschreibung dieser 
Art ersichtlich ist, und es sind nach meinen Beobachtungen derart 
gefärbte Individuen gar nicht selten. Da aber auch die Grösse 
und alle übrigen Merkmale, welche Mac Lachlan von seiner 
Con. haematica angibt, auf Con. lactea passen, so halte ich es für 
höchst wahrscheinlich, dass die Con. haematica bloss eine röthlich 
gefärbte Con. lactea ist. 
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Erklärung der Abbildungen. 1 



Fig. 1. Die in „Neuroptera austriaca" 3857, pag. XXTT beschriebene 
Coniopteryx-haxve, von oben. 
„ 2. Deren Kopf, von oben. 
n 3. „ „ „ der Seite. 
„ 4. „ Lippentaster, von unten. 
„ 5. „ Kiefer. 
„ 6. „ Abdomenspitze. 
„ 7. „ Fuss, von oben. 

„ 8. Larve von Aleuropteryx lutea Wallg., von oben. 
„ 9. Deren Kopf, von oben. 

„ 10. „ „ „ unten, — x. Saugzange, y. Lippentaster, z. Fühler. 
„ 11. „ Fuss, „ der Seite. 
„ 12. „ „ „ „ unten. 

„ 13. Vorder- und Hinterflttgel von Aleuropteryx lutea Wallg. 

, costalis, 
subcostalis, 
radialis, 
discoidalis, 
Ja cubitaüs, 

postcubitalis basalis, 

„ intermedia, 

„ marginalis, 

postcostalis basalis, 
10. „ „ marginalis. 

„ 14. Basaltheil der Fühler des tf von Aleuropteryx lutea Wallg. 
„ 15. Hinterbein „ „ „ „ 

„ 16. „ von Coniopteryx. 

„ 17. Vorder- und Hinterflügel von Coniopteryx aleurodiformie Steph. 
„ 18. „ „ „ „ „ psociformü Curt. 

„ 19. . „ - „ lactea Wesm. 
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i Alle Figuren sind stark vergrössert. 



90 



VII. SITZUNG VOM 12. MÄRZ 1885. 



Der Secretär legt folgende eingesendete Abhandlungen 



vor: 



1. „Die Nervenkörperchen. Ein neuer bisher un- 
bekannter morphologischer Bestandtheil der 
peripherischen Nerven", von Herrn Prof. Dr. Alb. 
Adamkiewicz in Krakau. 

2. „Über den Gebrauch des siedenden Sauerstoffs, 
Stickstoffs, Kohlenoxyds, sowie der atmo- 
sphärischen Luft als Kältemittel", von Herrn Prof. 
Dr. Sigm. v. Wroblewski in Krakau. 

3. „Beschreibung eines lenkbaren Luftschiffes", 
von Herrn Thomas Rödling in Gumischhof (Kärnten.) 
Das w. M. Herr Hofrath Prof. v. Langer überreicht eine 

von Herrn Prof. Dr. E. Zuckerkandl in Graz eingesendete 
Abhandlung: „Beitrag zur Lehre von dem Bau des 
hyalinen Knorpels". 

Herr Hofrath v. Langer überreicht ferner eine Abhandlung 
des Herrn Dr. F. Mar eS, Assistent am physiologischen Institute 
der böhmischen medicinischen Facultät in Prag, unter dem Titel: 
„Beobachtungen über die Ausscheidung des indig- 
schwefelsauren Natrons". 

Das w. M. Herr Director E. Weiss tiberreicht eine für die 
Sitzungsberichte bestimmte Abhandlung: „Notiz über zwei 
der Binomialreihe verwandte Reihengruppen." 

Das c. M. Herr Oberbergrath D. Stur in Wien überreicht 
eine Abhandlung unter dem Titel: „Die obertriadische Flora 
der Lunzer-Schichten und des bituminösen Schiefers 
von Raibl." 
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An Druckschriften wurden vorgelegt: 

Acadämie Imperiale des sciences de St. Pitersbourg: Bulletin. 

Tome XXIX. No. 4. St. Pttersbourg, 1884; gr. 4°. 
Accademia, Reale dei Lincei: Atti. Anno CCLXXXII. 1884 — 

1885. Serie quarta. Rendiconti. Vol. 1°. Fascicoli 1°— 5°. 

Roma, 1884—85; 4°. 
Annales des Ponts et ChaussSes: M&noires et Documents. 

5 e annäe, 6 e s6rie, l* r cahier 1885. Janvier, Paris; 8°. 
Chemiker -Zeitung: Central-Organ. Jahrgang IX, Nr. 6 — 15. 

Cöthen, 1885; 4°. 

Comptes rendus des säances de l'Academie des sciences. 
Tom. C, 1 er semestre. Nr. 8. Paris, 1885; 4°. 

Elektrotechnischer Verein: Elektrotechnische Zeitschrift. 
VI. Jahrgang, 1885. Heft II. Februar. Berlin, 1885; 4°. 

Gesellschaft, k. k. mährisch-schlesische, zur Beförderung des 
Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde in Brunn: Mit- 
theilungen. Brttnn, 1884; 4°. 

— österreichische für Meteorologie: Zeitschrift. XX. Band. 
März-Heft. Wien, 1885; 8°. 

— naturfoBSchende zu Freiburg i. B.: Berichte ttber die Ver- 
handlungen. Band VIII, Heft II. Freiburg i. B., 1884; 8°. 
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Die obertriadische Flora der Lunzer-Schichten und 
des bituminösen Schiefers von Baibl. 

Von D. Stur, 

Der Meister W. Haidinger war es, der die in den Lunzer- 
Schichten eingelagerte Flora entdeckt und in die Literatur ein- 
geführt hat. Schon im Jahre 1842, und zwar am 26. August hatte 
Haidinger in Gesellschaft von Adolph Patera die Gegend 
vom Wienerbrückl besucht und dortselbst an der Toni bau er 
Alpe auf der Halde eines Kohlenschurfs, viele wohlerhaltene 
Pflanzenreste gesammelt, die auch heute noch, versehen mit 
Etiquetten von der Hand Pater a's im Museum der k. k. geolo- 
gischen Reichsanstalt theilweise aufbewahrt werden. Haidinger 
selbst nahm erst im Jahre 1847 Gelegenheit, seine gleich nach 
der Excursion niedergeschriebenen Notizen (Haidinger's 
Ber. III. 1847, 8. Oct., pag. 350—351) zu publiciren, nachdem er 
vor dem schon von dem gesammelten Materiale an die damaligen 
hervorragendsten Phytopaläontologen: Göppert (Übers, der 
Arbeit, u. Veränder. der schles. Gesellschaft f. vaterl. Kultur, 
Breslau 1843, pag. 128 u. 131) und Unger (Synops. 1850) 
Mittheilung gemacht hatte. 

Haidinger (1. c. pag; 351 in der Note) sagt ausdrücklich: 
„Ich hatte bald darauf Gelegenheit, die Fossilien dieser neu auf- 
gefundenen Localität mit denen des württembergischen Keupers 
zu vergleichen und es konnte nicht fehlen, dass ihre Überein- 
stimmung mir sehr in die Augen fiel". 

Diese erste richtige Bestimmung Haidinger's wurde später 
getrübt, indem Göppert und Unger die Meinung aussprachen, 
die Flora der Kohlenflötze von Tonibauer Alpe, Gaming, 
Grossau, Hinterholz, Pechgraben gehöre dem unteren 
Lias oder dem oberen Keuper an, welche Formationen (nach der 
damaligen Meinung) ohnedies wenig scharf getrennt seien. 
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Diese Meinung der beiden Gelehrten hat in sofern eine 
Berechtigung gehabt, als man ihnen nach und nach von zwei 
thatsächlich sehr verschiedenen Lagerstätten, deren Alters- 
verschiedenheit man aber zur Zeit nicht im Stande war fest- 
zustellen, Pflanzenreste zur Bestimmung Übergeben hatte. 

Die Pflanzen der Tonibauer Alpe und von Gaming 
waren nämlich einer obertriadischen Lagerstätte entnommen; 
während die Kohlenbaue von Pechgraben, Grossau und 
Hinterholz in Schichtencomplexen des untersten Lias umgingen. 

Noch lange Jahre hindurch erhielt sich der so zur Geltung 
gekommene Ausdruck: Flora Uasso-keuperinu und hatte dessen 
Gebrauch bald auch die Grenzen Österreichs überschritten. Doch 
hatte derselbe in der Umgebung von Bayreuth durch C. F. Braun 
eine noch speciellere Berechtigung, indem der Genannte eine 
Flora zu untersuchen hatte, die in Schichten auftritt, die sich 
später thatsächlich als „Grenzschichten" zwischen dem Lias und 
Eeuper feststellen Hessen. 

Diese drei Floren: die der Lunzer-Schichten, die der Bay- 
reuther-Grenzschichten und die des unteren Lias blieben lange 
Zeit hindurch ungetrennt. Selbst auch noch nach den ersten Auf- 
nahmen der k. k. geologischen Reichsanstalt gelang es nicht sie 
zu unterscheiden und wir waren in unserem Gebiete gezwungen 
die erste und dritte der genannten Floren unter dem Namen: 
die Flora der Grestener Schichten (1853) zusammen- 
zufassen. Diese Periode der Entwicklung unserer Kenntniss ist 
bezeichnet durch die Arbeiten von v. Ettingshausen (Beitr. 
z. Fl. d. Vorwelt 1851), bei uns und durch die Publicationen C. 
F. Braun's im deutschen Nachbarlande. 

Nach dem Jahre 1853 hatte ich die Floren der einzelnen 
Fundorte geordnet und habe dabei beobachtet, dass die betref- 
fenden in unserem Museum aufbewahrten Funde sich in der 
Gesteinsbeschaffenheit sehr wesentlich unterscheiden und die- 
selben sich in zwei Gruppen abtheilen lassen; wovon die einen 
in einem mehr bräunlichen, sehr zarten oft sphärosideritischen 
Schieferthone, die andern in einem grauen, mehr minder mit 
Kohle gemengten, sandigglimmerigen Kohlenschiefer enthalten 
seien. Nach weiteren Studien habe ferner festgestellt, dass in 
den ersteren Schieferthonen nur solche Pflanzenarten vorkommen, 
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die ich auch in den Liasablagerungen von Steierdorf im Banate, 
und in Fünf kirchen in Ungarn beobachtet hatte, während in den 
grauen Kohlenschiefern nur solche Arten sich finden Hessen, die 
Haidinger schon von der Tonibauer-Alpe her mit den württem- 
bergischen Vorkommnissen des Keupers vergleichen konnte. 
Hieraus musste ich schliessen: dass in den nordöstlichen Alpen 
zweierlei verschiedene Kohlenbildungen vorhanden sein müssen, 
wovon die eine am nördlichsten Bande der Kalkalpen auftretend, 
dem Lias angehöre, die andere südlich von diesem Bande im 
Inneren der nordöstlichen Alpen situirte, den Ablagerungen der 
oberen Trias eingeschaltet sei. 

Die von der Directum der k. k. geologischen Beichanstalt 
angeordneten in den Sommern 1863 — 1864 von Lipoid, Her tle, 
Bachoy, Sternberg und mir durchgeführten localisirten 
Aufnahmen in den nordöstlichen Kalkalpen, (Lipoid und Stur: 
Das Kohlengebiet in den nordöstlichen Alpen. Jahrb. d. k. k. 
geolog. B.-A. 1865, Bd. XV. pag. 1) haben die von mir im Museum 
geschöpften Besultate in der Natur vollkommen bestätigt 
gefunden. 

Die vor dem Jahre 1863 bestandene Sammlung von Pflanzen 
der Lunzer-Schichten wurde nun durch die Aufsammlung der 
eben erwähnten localisirten Aufnahmen sehr wesentlich ver- 
vollständigt und vermehrt, und es geschah diess um so leichter 
als gerade zur Zeit ein namhafter Aufschwung der Bergbaulust 
in dieser Gegend viele theils neue, theils vordem und jetzt 
wieder verfallene Schürfe eröffnet und zugänglich gemacht hatte, 
somit tiberall Gelegenheit geboten war, wie nie früher, die im 
Hangenden der Kohlenflötze auftretenden Pflanzenschiefer durch- 
zusuchen. 

In meiner „Geologie der Steiermark" (Graz 1871, pag. 242) 
findet der freundliche Leser alle jene Beobachtungen über die 
Lunzer-Schichten zu einem Ganzen vereinigt, die bis dahin 
insbesondere bei den localisirten Aufnahmen und bei Gelegenheit 
meiner Herausgabe der: „geologischenÜbersichtskarte des Herzog - 
thumes Steiermark" gewonnen wurden und ich beschränke mich 
hier gerne darauf, hinzuweisen, dass dortselbst pag. 250 auch 
ein Namens -Verzeichniss der damals sichergestellten Arten 
vorliegt. 
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Ich habe ferner noch darauf hinzuweisen, dass das von M. A. 
Becker mit Unterstützung Seiner kaiserlichen Hoheit des Durch- 
lauchtigsten Herrn ErzherzogsLeopoldim Jahre 1 882 heraus- 
gegebene Buch: „Hörnstein in Niederöstereich« im ersten 
Theile eine Schilderung der geologischen Verhältnisse der Lunzer- 
Schichten von Dr. A. Bittner aus unserer jüngsten Zeit enthält. 

Die Direction der k. k. geologischen Reichsanstalt hat die 
obertriadische Flora der Lunzer-Schichten auch nach dem Jahre 
1864 nicht aus den Augen gelassen. 

Es hat sich sehr gut gefügt, dass der durch Funde silurischer 
Petrefakte bei Eisenerz bestens bekannte Sammler Herr Haber- 
feiner nach Lunz übersiedelte, um die auch heute noch ein 
ganz besonderes locales Interesse verdienenden Kohlenbaue der 
Umgegend in Aufsicht zu nehmen. Seinem unermüdlichen Eifer 
verdankt man die wichtigsten, wissenschaftlich werthwollsten 
Funde über die Flora der Lunzer-Schichten. Der Hofrath Dr. 
Fr. v. Hauer fand sich vorerst vor etwa 10 Jahren bewogen, die 
sämmtlichen interessanten Stücke der Lunzer- Flora von Haber- 
feiner zu kaufen, und ich hatte damals diese Flora in unserem 
Museum in vier Wandkästen aufgestellt und das Vergnügen 
erlebt, sie von manchem Fachmanne bewundern zu sehen. Seit- 
dem hat nun Herr Haberfeiner nicht geruht, vielmehr hat der- 
selbe an einer Stelle den Hangendschiefer der ihm beim Fort- 
schreiten des Kohlenbaues sehr reich an Pflanzen bekannt 
geworden war, bergmännisch eigenst zu diesem Zwecke abgebaut, 
und was da an brauchbaren Stücken erbeutet wurde, hat Hofrath 
v. Hauer in verflossenen Herbste für unsere Anstalt acquirirt. 

Ich halte nun dafür, dass durch diese neueste Acquisition 
die Sammlung der obertriadischen Flora der Lunzer-Schichten 
einen Grad von Reichthum an wissenschaftlich werthvollen Daten 
erreicht hat, der zur Herausgabe derselben herausfordert. 

Die obertriadische Flora der Lunzer-Schichten enthält nach 
dem Stande im Jahre 1885 folgende Arten: 
Classis: Filicineae. 
Subclassis. L Stipulatae. 

Ordo: Marattiaceae. 
Subordo: Senftenbergiae, 
Genus: Coniopteris Bgt. 
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1. Coniopteris lunzemis Stur. 

Subordo: Acro sticht form es. 
Genus: Speirocarpus Stur. 

2. Speirocarpus pusillus Stur. 

3. „ Haberfelneri Stur. 

4. „ Neuberi Stur. 

5. „ auriculatus Stur. 

6. „ lunzensis Stur. 

7. „ dentiger Stur. 

Subordo: Hawleae. 
Genus: Oligocarpia Goepp. 

8. Oligocarpia lunzensis Stur. 

9. „ robustior Stur. 

Subordo: Asterotheceae. 
Genus: Asterotheca Presl. 

10. Asterotheca lacera Stur. 

11. „ intermedia Stur. 

12. „ Meriani Bgt. sp. 

Subordo: Diplaziteae. 
Genus: Bernoullia Heer. 

13. Bernoullia lunzensis. 

Subordo: Daneae. 
Genus: Danaeopsis Heer. 

14. Danaeopsis lunzensis Stur. 

15. n marantacea P r e s 1 sp. 

Subordo : Taeniopterideae. 

Genus: Taeniopterts Bgt. 

a) Taeniopterides verae: 

16. taeniopterts simplex Stur. 

17. „ parvula Stur. 

18. n angustior. Stur. 

19. n latior. Stur. 

b) Taeniopterides pterophylliform.es. 

20. Taeniopterts Haidingeri Goepp. musc. nee Ett. 

21. n lunzensis Stur. 

Subclassis : 

Ordo: Gleicheniaceae. 

Genus: Laccopteris Presl. 

Sitib. d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 7 
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22. Laccopteris lunzensis Stur. 

Ordo: Polypodiaceae. 
Tribus: Palmatisectae. 
Genus: Clathropteris. 

23. Clathropteris lunzensis Stur. 

24. „ reticulata Kurr. m. 

25. „ repanda Stur. 

Genus: Thaumatopteris Goepp. 

26. Thaumathopteris lunzensis Stur. 

Genus: Clathrophyüum Heer. 

27. Clathrophyllum lunzense Stur. 

Genus : Ctenis L. et H. 

28. Ctenis lunzensis Stur. 

29. „ angustior Stur. 

Tribus: Spirales. 
Genus : Camptopteris P r e 8 1. 

30. Camptonteris lunzensis Stur. • 

Classis: Calamariae. 
Genus: Calamites Schi. 

31. Calamites Meriani Bgt. 

Genus : Equisetum L. 

32. Equisetum arenaceum J aeg. 

33. „ lunzense Stur. 

34. „ gamingianum Ett. sp. 

35. „ aratum Stur. 

36. „ majtt* Stur. 

37. „ Haidingeri Stur. 

38. „ Neuberi Stur. 

39. „ aequale Stur. 

40. „ constrictum Stur. 

Classis: Gymnospermae. 

Ordo: Cycadeae. 

Genus : Dioonites B o r n e m. 

41. Dioonites cf. pennaeformis Schenk. 

Genus, Pterophyllum Bgt. 
«) Taeniopteridiformia. 

42. Pterophyllum Pichleri Stur. 

43. „ Lunzense Stur. 
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b) Pterophytta vera: 
44. Pterophyllum Gümbeli Stur. 



45. 


» 


Haueri Stur. 


46. 


n 


Neuberi Stur. 


47. 


n 


rectum Stur. 


48. 


n 


cf. pulchellum Heer. 


49. 


n 


cteniforme Stur. 


50. 


» 


Haberfelneri Stur. 


51. 


» 


brempenne Kur. 


52. 


» 


longifolium Jaeg. 


53. 


n 


macrophyllum Kur. 


54. 


n 


approanmatum Stur. 


55. 


\ 


pectiniforme Stur. 


56. 


7) 


Riegeri Stur. 


57. 


n 


irreguläre Stur. 

<9 Zamitiformia 


58. 


Pterophyllum? Lipoldi Stur. 



Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass diese Flora 
der Lunzer-Schichten in den nordöstlichen Alpen vollkommen 
ident und gleichwerthig ist mit jener Flora vorerst, die Heer 
in seiner Urwelt der Schweiz (1865, pag. 47), ferner in seiner 
Flora fossilis helvetiae (1877 zweite Abth.) von der „Neuen Welt" 
an der Birs hei Basel ausführlich beschrieben hat. Es sind nicht 
nur die Pflanzen aus beiden Gegenden völlig ident, selbst auch 
das Gestein, in welchem sie eingeschlossen erscheinen, ist an 
beiden Fundorten so vollkommen ähnlich, dass man Handstücke 
von der „Neuen Welt" bei Basel, von den Handstücken aus Lunz 
nicht im Stande ist zu unterscheiden. 

Ferner unterliegt es keinem Zweifel, dass die Flora der 
Lettenkohleinder Umgegend von Stuttgart, wie Haidinger 
schon vor vielen Jahren erkannt hatte, ident ist mit der Flora 
unserer Lunzer-Schichten. Der Reichthum an Arten unsererseits, 
und die geringere Zahl der bisher vorliegenden Arten zu Basel 
und Stuttgart, kann da keinen Unterschied begründen, da bei uns 
die an Pflanzenresten reichen Kohlenschiefer ausgebeutet wurden, 
während in den Nachbarländern die Exemplare zumeist in 
Steinbrüchen auf geschätzte Bausteine gewonnen wurden. 

7* 
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Die Legende über die obertriadische Flora der bituminösen 
Schiefer von Raibl lässt sich kürzer fassen, nachdem zwei aus- 
gezeichnete Forscher Dr. H. 6. Bronn (Beitr. zur triadischen 
Fauna und Flora der bituminösen Schiefer von Raibl, Stuttgart 
1858) und Prof. Dr. A. Schenk (über die Flora der schwarze» 
Schiefer von Baibl, Würzburger naturw. Zeitschr. Bd. VI), 
überaus werthvolle, speciell den bituminösen Schiefer von Raibl 
behandelnde Abhandlungen veröffentlicht haben, in welchen man 
sowohl die Flora wie auch die Fauna dieser Lagerstätte, nicht 
minder die Grundzüge der Lagerungsverhältnisse derselben sorg- 
fältig beschrieben, abgebildet und auseinandergesetzt findet. 
Aus Bronn's Angaben hebe ich hervor, dass es A. Bou6 war, 
der die bituminösen Schiefer und deren Petrefacte in die Literatur 
eingeführt hatte. Was die Aufsammlung der Thier- und Pflanzen- 
reste anbelangt, so kamen wohl die ersten Platten des bituminösen 
Schiefers von Raibl durch Foetterle in den Jahren 1855—1856 
in das Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt, wie dies* 
Fr. v. Hauer (Ein geolog. Durchschn. der Alpen von Passau bis 
Duino, Sitzungsb. der k. Akad. d. W. 1857, Bd. XXV, pag. 327) 
angegeben hat. Seit dieser Zeit hat Foetterle das Vorkommen 
der Petrefakte dieser bituminösen Schiefer stets in Auge behalten 
und wurde dieser Fundort im Auftrage der Direetion der k. k. 
geologischen Reichsanstalt von dem Volkslehrer Tronegger zu 
Raibl so lange ausgebeutet, bis die kleine Stelle des Schiefers, , 

an welcher derselbe flach und eben lag, vollständig abgebaut i 

worden war, und nach den neuesten Nachrichten aus Raibl von I 

nun an eine Vermehrung unserer Sammlung nicht mehr zu 
erwarten steht. 

Raibl war und bleibt ein Anziehungspunkt ftlr Geologen. Es 
wird genügen, wenn ich noch hinzufüge, dass Prof. Dr. E. Suess 
im Herbste 1867 Raibl besucht hatte und wir ihm eine Mittheilung 
der Resultate seiner Untersuchung verdanken, die im Jahrbuche 
der k. k. geologischen Reichsanstalt (Bd. XVII, 1867, pag. 553) 
abgedruckt zu finden ist. Ich selbst war im Herbste 1865 in der 
Umgebung von Raibl und Kaltwasser. 

Das von mir Beobachtete wurde ebenfalls in unserem 
Jahrbuche (1868, XVIII, pag. 71) beschrieben. Auch findet dort- 
selbst der freundliche Leser die Lagerungsverhältnisse des bitu- 



Die obertriadische Flora der Lunzer-Schichten etc. 101 

minösen Schiefers von Raibl erörtert, ferner ein Verzeichniss der 
darin gefundenen Tbierreste aufgezählt, endlich einen Prodromus 
der Flora des bituminösen Schiefers nach den Daten von 1868 
mitgetheilt, worauf ich hier verweisen kann. 

Die neueste Erörterung Aber Raibl von Dr. Darl Diener, 
(Ein Beitr. zur Geologie des Centralstockes der juliseben Alpen, 
Jahrb. der k. k. geologischen Reichsanstalt 1884, XXXIV, 
pag. 659) datirt vom vorigen Jahre und umfasst die Resultate 
aller, seit meinem Besuche in Raibl unternommenen Unter- 
suchungen. Ein sehr beacbtenswerther Commentar zu dieser 
Abhandlung von Dr. A. Bittner: „Zur Stellung der Raibler 
Schichten" (Verh. 1885, Nr. 3, pag. 59) verlässt eben die Presse. 
Es mag nun das Verzeichnis» der im bituminösen Schiefer 
von Raibl gefundenen Pflanzenreste nach dem Stande im Februar 
1885 folgen : 

Classis: Filicineae. 

Subclassis: Stipulatae. 

Ordo: Ophioglossaceae. 

Genas: Rhacopteris Schimp. Stur. 

1. Rhacopteris raiblensis Stur. 

Ordo: Marattiaceae. 
Subordo: Acrostichiformes. 
Genus: Speirocarpus Stur. 

2. Speirocarpus cf. Rütimeyeri Heer. sp. 

Subordo: Daneae. 
Genus: Danaeopsis Heer. 

3. Danaeopsis cf.marantaceaFresl. sp. 

Stibcla8Sts: Filices. 

Ordo: Polypodiaceae. 

Tribus: Palmatisectae. 

Genus: Clathropteris Bgt. 

4. Clathropteris sp. 

Subclassis: Rhizocarpeae. 

Ordo: Marsiliaceae. 
Genus: Sagenopteris Presl. 

5. Sagenopteris sp. 

Classis: Calamariae. 
Genus: Equisetum, L. 
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6. Equisetum arenaceum Jaeg. 

7. „ strigatum Br. sp. 

Classis: Gymnospermae. 

Ordo: Cycadeae. 

Genus : Dioonites B o r n e m. 

8. Dioonites pachyrrhachis Schenk sp. 

Genus: Cycadites. 

9. Cyeadites Suessi Stur. 

Genus: Pterophyllum Bgt. 

10. Pterophyllum Bronnii Schenk. 

11. „ giganteum Schenk. 

12. „ longifolium Jaeg. 

13. „ Sandbergeri Schenk. 

Orrfo: Coniferae. 

Subordo: Taxodineae Schenk. 

Genus: Voltzia Brgt. 

14. Voltzia raiblensis Stur. 

15. „ Haueri Stur. 

16. „ Foetterlei Stur. 

Subordo: Taxaceae Schenk. 
Genus: Cephalotaxites. 

17. Cephalotaxites raiblensis Stur. 

18. Carpolites sp. Schenk. 

Es besteht heute kein Zweifel darüber, dass diese Flora des 
bituminösen Schiefers von Raibl während der Ablagerungszeit 
der Oberen-Trias gelebt habe. 

Schwieriger ist es, sich darüber zu orientiren, wie sich 
die beiden hier aufgezählten Floren, die des bituminösen 
Schiefers von Rail und die der Lunzer-Schichtön, zu einander 
verhalten. Ich für meinen Theil habe ganz ausser Zweifel gestellt, 
dass unter den Lunzer-Schichten der sogenannte Aon-S chiefer 
folgt, den ich eben so gut wie den bituminösen Schiefer von 
Raibl für ein Äquivalent des Wenger-Schiefers halte — und 
in diesem Falle habe ich nicht anders annehmen können, als dass 
die Lagerstätte der Flora des Lunzer-Sandsteins die jüngere, die 
des bituminösen Schiefers die nächst ältere sei. 

Doch seit meinen Publicationen haben die Meinungen mehr- 
mals gewechselt, ohne dass man annehmen könnte, dass dieselben 
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gegenwärtig stabiler geworden wären. Will man das äusserst 
Annehmbare als geltend betrachten, so wird man dahin geführt, 
anzunehmen, als sei in der fraglichen Schichtenreihe folgende 
Reihenfolge die richtige: 

Aon-Schiefer, 

bituminOser Schiefer von Raibl, 

Wenger-Schiefer. 
Da nun nach dieser Annahme der bituminöse Schiefer von 
Raibl älter sein soll als der Aon-Schiefer, und nach allgemein 
anerkannter Reihenfolge die Lunzer-Schichten gewiss erst im 
Hangenden des Aon-Schiefers folgen, so kann kein Zweifel übrig 
bleiben darüber, dass die Lagerstätten der hier erörterten ober- 
triadischen Floren in verschieden alterigen Schichtenreihen ein- 
geschaltet seien und hiervon die Lagerstätte der Flora der 
Lunzer-Schichten die jüngere, die Lagerstätte der Flora des 
bituminösen Schiefers von Raibl die ältere sei, wie ich es vor 
langer Zeit angenommen hatte. Auch haben thatsächlich diese 
beiden Floren höchstens 2 — 3 im bituminösen Schiefer bisher 
nur in zweifelhaften Bruchstücken gefundene Arten gemeinsam. 
Es fällt mir jedoch nicht ein, die wesentliche Verschiedenheit 
dieser beiden Floren aus dem verschiedenen Alter derselben zu 
erklären. Vielmehr bin ich der Ansicht, dass es der besondere 
Standort ist, auf welchen diese beiden Floren gelebt haben, der 
ihre Verschiedenheit bedingt habe. 

Die Flora des bituminösen Schiefers ist auf den Kalkriffen 
südlich der Centralkette gewachsen, ausgesetzt den Stürmen des 
die Riffe umbrausenden Meeres, das von da an südlich eine weite 
Ausdehnung besass. Die Flora der Lunzer-Schichten hatte dagegen 
die Südgehänge des böhmischen krystallinischen Hochplateaus, 
nördlich der Centralkette der Alpen, bevölkert und lebte zum 
grossen Theile auf den Torfmooren, deren verkohlte Reste wir in 
den Flötzen der obertriadischen Ablagerung der nordöstlichen 
Alpen ausbeuten. 
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VIII. SITZUNG VOM 19. MÄRZ 1885. 



Das c. M. Herr Oberbergrath D. Stur in Wien übermittelt 
ein Exemplar seines Werkes: „Beiträge zur Kenntnis 8 
der Flora der Vorwelt." II. Band. Dieser Band enthält die 
Carbon-Flora der Schatzlarer Schichten. (Mit 49 
Doppeltafeln in Lichtdruck und 48 Zinkographien.) 

Herr Marquis Anatole de Caligny in Versailles übermittelt 
folgende Druckwerke: 

1. „Memoires inödits du Marächal de Vauban sur 
Landau, Luxembourg etc." Extraits des papiers des 
Ingenieurs Hue de Caligny. 

2. „Oisivetös de M. de Vauban." 

3. „Traite de la defense des Places Fortes." 

4. „Memoires militaires de Vauban et des Inge- 
nieurs Hue de Caligny." 

Herr Prof. Dr. Anton Fritsch in Prag übermittelt das 
erste Heft des H. Bandes seines von der Akademie subventio- 
nirten Werkes: „Fauna der Gaskohle und der Kalk- 
steine der Permformation Böhmens." 

Das c. M. Herr Hofrath Prof. V. v. Zepharovich in Prag 
übersendet die dritte Folge seiner krystallographischen 
Untersuchungen von Kampferderivaten. 

Das c. M. Herr Begierungsrath Prof. L. Boltzmann 
übersendet eine Abhandlung , betitelt : „Experimental- 
untersuchung zur Bestimmung der Dielektricitäts- 
constante einiger Gase und Dämpfe", von Herrn Dr. 
Ignaz Klemenöiö, Privatdocent und Assistent an der Universität 
in Graz. 
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Das c. M. Herr Prof. L. Gegenbauer in Innsbruck über- 
sendet eine Abhandlung: „Über die Divisoren der ganzen 
Zahlen.« 

Herr Dr. Heinrich Leiblinger, pract. Arzt in Brody, 
übersendet eine Abhandlung: „Über Resorptions-Icterus 
im Verlaufe der Polyarthritis rheumatica". 

Das w. M. Herr. Prof. E. Weyr überreicht folgende zwei 
Abhandlungen des Herrn Regierungsrathes Prof. Dr. F. Mertens 
in Graz: 

1. „Über eine Formel der Determinantentheorie." 

2. „Über einen Kegelschnitt, welcher die Combi- 
nanteneigenschaft in Bezug auf ein Kegelschnitt- 
büschel hat." 

Das w. M. Herr Prof. v. Lang überreicht zwei Abhandlungen 
des c. M. Herrn Prof. V. v. Ebner in Graz: „Die Lösungs- 
flächen des Ealkspathes und des Aragonites. H. Die 
Ätzfiguren des Ealkspathes. IQ. Die Lösungsflächen 
des Aragonites." (Fortsetzung und Schluss.) 

Das w. M. Herr Director E. Weiss bespricht ein Feuer- 
meteor, welches Sonntag den 15. März Abends um 8% Uhr 
vom Assistenten der Sternwarte Herrn R. Spitaler gesehen 
wurde. 

An Druckschriften wurden vorgelegt : 
Akademia umiej§tno§ci w Erakowie: Pamigtnik. Tom IX. 

W. Erakowie, 1884; 4°. 
— — Rozprawy i Sprawozdania z posiedzen wydzialu mate- 

maticzno-przyrodniczego. Tome XII. W. Erakowie, 1884; 8°. 
Basel, Universität: Akademische Schriften pro 1880 — 1882; 

62 Stücke 8° u. 4°. 
Gomptes rendus des söances de l'Acadämie des sciences. 1. se- 

mestre. Tome C. Nro. 9. Paris, 1885; 4°. 

Gesellschaft, deutsche chemische: Berichte. XVIH. Jahrgang, 

Nr. 4. Berlin, 1885; 8°. 
Institute, the North of England of Mining and Mechanical 

Engineers: Transactions. Vol. XXXIV, part. I. Newcastle- 

upon-Tyne, 1885; 8°. 
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Journal, the of nervous and mental Disease. N. S. Vol. IX. 

Nr. 4. New York, 1884; 8°. 
Museo nacional de Mexico: Anales. Tomo TU, Entrega 6\ Mexico. 

1884; Folio. 
Nature. Vol. XXXI, No. 802. London, 1885; 8°. 
Repertorium der Physik. XXI. Band, 2. Heft. München nnd 

Leipzig, 1885; 8°. 
Sociitö mathämatique de France: Bulletin. Tome Xu. No. 6 et 

dernier. Paris, 1884; 8°. — Tome XIII. Nr. 1. Paris, 

1885; 8°. 

— des Ingenieurs civils: Mänoires et compte rendu des tra- 
vaux. 4 6 s6rie, ; 37 e annäe, ll e & 12* cahiers. Paris 1884; 8°. 

Society of Chemical Indnstry: The Journal. Vol. IV. Nr. 2. 
Manchester 1885; 8°. 

— the American geographical: Bulletin 1884, Nr. 3. New 
York; 8°. 

United States: Commission of Fish and Fisheries: Reports of 
the Commissioner for 1881 and 1882. Washington, 1884; 8°. 

Geological Survey. Mineral Resources. Washington, 

1883; 8°. 

— — Report of the Commissioner of Agriculture for the year 
1883. Washington, 1883; 8°. 

Naval Observatory: Astronomical and meteorological 

Observations made during the year 1880. Washington 

1884; 4°. 
Verein der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg: Archiv 

XXXVIII. Jahr. Güstrow 1884; 8°. 
Washburn Observatory of the University of Wisconsin: Publi- 

cations. Vol. II. Madison, 1884; Folio. 
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Die Krystallformen einiger Kampferderivate. 

in. 

Von dem c. M. V. Bitter y. Zepharoyich. 

(Mit 2 Tafeln und 7 Holzschnitten.) 

Die krystallographischen Untersuchungen, deren Resultate 
hier mitgetheilt werden, schliessen sich an jene an, welche 
Gegenstand der Abhandinngen im LXXIIL und LXXXIIL Bande 
dieser Berichte (L Abth.) waren; sie beziehen sich auf mehrere 
Kampferderivate, welche von den Herren Dr. Eachler und 
Dr. Spitzer im Laboratorium der Wiener Universität in den 
beiden letzten Jahren dargestellt wurden. Die im Folgenden 
besprochenen Verbindungen sind: 

16. Kampholsäure ! C 10 H 18 O r 

17. Nitrooxykampfer C 10 H t5 (NO 8 )O r 

18. Bromnitrokampfer C 10 H 14 Br(NO t )O. 

19. £-Bibromkampfer C 10 H 14 Br 8 O. 

20. Bibrommononitrokampfer . . C j0 H t3 Br t (NO,)0. 

21. Anhydrokamphoronsäure . . C 9 H n 5 . 

22. Kampferderivat C 8 H u 4 . 

23. Silbersalz des vorigen C 8 H u Ag0 4 . 

24. Dinitrobrommethankalium . . CKBr(N0 8 ) Ä . 

Die Seite 537 der früheren Abhandlung (II.) im LXXXIIL 
Bande angegebenen Elemente gelten für den a-Bibromkampfer; 
eine nachträgliche Mittheilung im LXXXV. Bande dieser Be- 
richte, Seite 141, behandelt die inzwischen constatirte zweite, 
gleichfalls rhombische Form, den ß-Bibromkampfer und folgen 
hier (sub Nr. 19) genauere krystallographische Daten, welche 
an den Krystallen dieser zweiten isomeren Modifikation neuerlich 
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ermittelt wurden. Von den übrigen vorgenannten Verbindungen 
gehören vier dem rhombischen (Nr. 18, 20, 21, 22), zwei dem 
monosymmetrischen (Nr. 16, 17) und zwei dem asymmetrischen 
Systeme (Nr. 23, 24) an. 

Kampholsäure. 

C iO H 18 2- 

Krystallsystem monosymmetrisch. (Taf. I, Fig. 1 — 3.) 
a:b:c= 10935 : 1 : 1-2810, 
ac(r>) = 64° 40 1 // . 
Beobachtete Formen: 

c(001) . «(100) . p(110) • r'(lOl) . p'(706)) 

OP ooPoo ooP £>oo 7 / 6 #oo. 

Messbare Krystalle dieser Verbindung 1 scheint man bisher 
noch nicht erhalten zu haben; die mir vorliegenden bildeten 
sich aus einer Lösung in Petroleumäther, sowie aus einer Mi- 
schung des letzteren mit Äther. Ihr Habitus ist ein wechselnder; 
es fanden sich meist nur von (001). (100) und (110) begrenzt, 
prismatische Formen nach c und 6, sowie tafelige durch vor- 
waltendes (001) (Fig. 1—3). Die Kante (001.100) wird zuwei- 
len durch ein Hemidoma* mit stark aufgewölbten Flächen ab- 
gestumpft; die Neigung desselben zu (001) lag in acht Fällen 
zwischen den weit abstehenden Grenzen 64 — 76° und konnte 
demnach nicht zur Bestimmung der c-Axe verwendet werden. 

Fi x Von den untersuchten 

siebenundzwanzig Krystal- 
len erwiesen sich zwei als 
gut messbare Zwillinge der 
Combination (001 . (110) 
mit einem rückwärtigen 
Hemidoma als Zwillings- 
ebene ; wird diese als 
r'(110) angenommen, so 
stimmen mit der Neigung er' 




i Annal. d. Chemie 38 S. 337 (Delalande), 145 S. 201 (Malin), 
107 S. 249 (Barth), 162 S. 259 (Kachler). 
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zwei von den erwähnten acht Messungen, welche durch ein Inter- 
vall von 4° von den übrigen getrennt sind, das Mittel ans den 
letzteren mit den Grenzwertben 68 — 76° führt auf die Indices 
(706), welche annähernd die Position der //-Flächen angeben. 

Die obigen Elemente gründen sich auf den ans nur vier 
Messungen der Zwillingskanten c(c) und p(p) ermittelten Werth 
(101 . 100) = 50° 33 ' 10" und auf die aus 13 und 14 correlaten 
Messungen folgenden Werthe (110.110) = 89° 19' 40 " und 
(001.110) = 72° 17' 10". 



1 


Berechnet 


Gemessen 


Mittel 


z. 


Grenzwerthe 


c(001): 0(100) 


64° 4oy 3 


64°18 


11 


64°8 


— 64°36 


P(H0) 
j»'(110) 


72 17 
107 43 


( 72 17 
*jl07 43 


7 

7 


71 55 

107 18 


— 72 42 
—108 18 


ji(110):a(100) 


44 40 


44 39 


7 


44 29 


— 44 45 


J'ÜIO) 
p"(llO) 


90 40Vs 
89 192/ 8 


*| 90 46 
*| 89 31 


8 
5 


90 23 

89 12 


— 91 16 

- 89 47 


r'(101):c(001) 
<*'(100) 


64 46y 2 
* 50 33 


64 36y 2 


2 


64 23 


- 64 50 


// (706):«? (001) 


71 25i/ 3 


71 46 


6 


68 1 


— 76 15 


c(001):(e)[001]i) 
/(HO): (/) [HO] i) 


50 27 
53 44 


50 39y 2 

53 5iy 2 


2 
2 


49 39 1 / 
53 50 


2 — 51 39i/ 2 
— 53-53 



Die optischen Axea liegen in der Symmetrieebene; der 
Winkel wurde im Mohnöl bei gelbem Lichte circa 44 x / % ° ge- 
funden. 

Nach (001) platte Krystalle zeigen im Konoskop * eine 
Axe, welche unter 15° seitlich von der Normale auf (001) 
gegen die scharfe Kante ca! hin liegt In einem Zwilling nach 
(101) mit vertical gestellter Zwillingsebene sieht man durch die 



1 Zwillingskanten. 

* Nach dem Vorschlage von Tschermak (Mineralogie, 2. Auflage, 
S. 168, 172) werden im Folgenden mit „Konoskop" das Polarisations-Instru- 
ment zur Beobachtung im convergenten Lichte und mit „ Orthoskop tf das 
Mikroskop mit Polarisationsvorrichtung bezeichnet. 
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beiden geneigten (001) je eine Axe beiderseits von der Mitte der 
Mikrometerplatte im Eonoskop um eirca 27° entfernt, austreten. 
Ein natürliches dünnes Plättchen nach (110) gab im Mittel von 
20 bei gelbem Lichte im Orthoskop vorgenommenen Messungen 
die Auslöschungsrichtungen unter 51 i / t und 38 1 /, gegen die 
verticale Kante geneigt. 

Die Elemente der Kampholsäure (C 10 H 18 O t ) werden jenen 
der Kampfersäure (C 10 H 16 O 4 ) * vergleichbar, wenn man die Axen 
a und c der letzteren verdoppelt. 

Nitrooxykampfer. 

C 10 H 15 (NO,)O t . 

Krystallsystem monosymmetrisch. (Taf. I, Fig. 4 u. 5.) 

a:b:c = 0-7617:1:0-4310. 

ac(-n) — 89° 18 1 /,'. 

Beobachtete Formen: 

«(100) . 6(010) . p(110) . tt(120) . q(011) . </(021) . p(201) 

oo^oo oo£oo ooP oo£2 £00 2#oo — 2&x>. 

Die indirect aus ß-Bibromkampfer dargestellte Verbindung* 
krystallisirt aus der Lösung in verdünntem Alkohol in kurzen, 
höchstens 1 Mm. breiten Nadeln (Schm. 170 Q C.) von anscheinend 
rhombischem, derCombination (110.101) entsprechendem Habitus. 
Bei näherer Untersuchung zeigen sich aber die letzteren Flächen 
fast ausnahmslos nach einer äusserst stumpfen Kante parallel 
ihrer Höhenlinie gebrochen oder in dieser Richtung von feinen 
Linien durchsetzt; auch sieht man dann u. d. M. eine Theilung 
der Ä-Flächen durch eine feine verticale Linie. Durch diese Merk- 
male erweisen sich die Krystalle als monosymmetrische Zwil- 
linge nach (100), womit auch die immer von 90° abweichende 
Kante qa in Übereinstimmung ist (Fig. 5). 

Die Bezeichnung der vorwaltenden prismatischen Flächen 
als (120) lässt die Ähnlichkeit der Elemente mit jener des Bibrom- 



i a : b : c = 0-6527 : 1 : 0-5475. yj=69°6V 2 . (Diese Sitzungsberichte, 
LXXIH. Band, I. Abtheilung, 1876.) 

2 Diese Sitzber. LXXXVIIL Bd. (II.) 1883, S. 351. 
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kampfer (C 10 H u Br t O) und des Bromnitrokampfer (C 10 H u Br- 
(N0 f )O) hervortreten; untergeordnete Flächen der Prismenzone 
sind (110), (100) und (010). 

Die Nadeln werden durch (011) geschlossen; selten sind 
(021) und (201) (Fig. 4), sowie sehr kleine unbestimmbare Flä- 
chen, welche unter 3 — 5° gegen (021) geneigt, in der Zone 
(021 . 100) liegen. — Nur in drei Fällen war bei den minimalen 
Dimensionen der betreffenden Flächen eine verlässliche Messung 
der einspringenden Zwillingskante q(q) = 1° 16' (Mittel von 
1° i2 f — 1° 18') möglich. Für die Rechnung wurden nebst dem 
aus letzterer folgenden Werthe von qa (89° 22') die correlaten 
Messungen von qb und q'q, und jene von tt'tt benützt. 



Berechnet 



Gemessen 



Mittel 



Z. 



Grenzwerthe 



$(011) : i(010) 

^(011) 
^(021) 

a(100) 
/>(110):a(100) 

J»'(110) 

*(120) : 5(010 

a(100) 

«'(120) 

,,(110) 



66° 41 
46 38 
17 26% 

*89 22 
37 17»/ 4 

105 24V 2 
33 17 
56 43 
66 34 
19 25 






16° 40 8 / 4 
46 36 
17 29i/ 2 
89 39 
37 34 cn 



33 15 

56 36V 2 

*66 34 

19 17 ca 



11 
5 
1 
6 
3 

10 
9 

42 
4 



66° 33* 

46 32 

89 6 

37 12 

32 56 

55 55 

66 17 

18 45 



— °49' 

— 43 

- 54 
38 18 

33 20 

57 12 

67 2 

20 21 



Das optische Verhalten ist entsprechend der Form, ähnlich 
jenem rhombischer Krystalle. Die Auslöschungsrichtungen an 
der Zwillingsnath auf (010) bilden einen sehr spitzen Winkel 
(4—5°); gleichfalls mit (010) aufliegende Nadeln zeigen im 
Konoskop zwei durch die ^-Flächen mit grosser Apertur aus- 
tretende Axen in einer Ebene, scheinbar normal auf die verti- 
calen Kanten. 



Fig. 2. 
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Bromnitrokampfer. 

C, H 14 Br(NO,)0. 
Kry Stallsystem rhombisch: 

a:b:c = 0-7390: 1:0-4757. 
Beobachtete Formen: 

(100) . 6(010) . 0(011) . XHO) . »(120): 

ooP5ö ooPob Pob ooP ooPä 

Von dieser zuerst durch R. Schiff 1 dargestellten Ver- 
bindung (Schm. 108—109° C.) lagen mir Kryställchen vor, 
welche sich aus einer mit Petroleumäther 
versetzten Lösung in absolutem Alkohol 
gebildet hatten. Ihre Formen sind sehr 
dünne rectanguläre, meist vertical ver- 
längerte Täfelchen mit zugeschärften Rän- 
dern, vorwaltend durch (010) . (120) . (Ol 1) 
begrenzt. 

Durch die Annahme der untergeord- 
neten prismatischen Flächen als (110), 
werden die Elemente jenen des «-Bibrom- 
kampfer (C 10 Hj 4 Br t O) und des Nitrooxy- 
kampfer (C 10 H 15 (NO 1 )O,) genähert. Ausser 
(120) und (110) treten noch andere 
schmale Flächen auf, denen complicirte 
Indices zukommen; (100) ist selten. 

Die sämmtlichen Flächen, mit Ausnahme von (HO), sind 
stark glänzend und in der Regel schwach verzogen, geknickt oder 
gewölbt, jene von (010) sind zartschuppig oder mit schildförmi- 
gen Erhabenheiten bedeckt; das Fadenkreuz wird daher nur in 
einzelnen Fällen reflectirt. 

Ebene der optischen Axen ist das Makropinakoid und zweite 
(-h) Mittellinie die Makroaxe, v>p. Im Mittel aus je zwanzig 
Bestimmungen im Mohnöl an zwei nach (010) platten Kryställ- 
chen ergab sich 

(gelb = 106° 57 (Na) (106° 34 — 107° 20) 
(roth '= 106 41 (Li) (106° 15 — 107° 7) 



i Berl. Ber. 1880, S. 1407. 
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Berechnet 


Gemessen 












Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 


^(Oll) : $(010) 


64° 33V 2 


m ( 64 ° 31 
*j 50 43 


18 


63° 40 — 65° 


*'(oii) 


50 53 


12 


50 24 — 51 4 


p(110) : a(100) 


36 272/ 8 


36 7 


1 


— 


p"(110) 


72 55V 8 


72 51 


1 


— 


;r(120) : J(O10) 


34 5 


<34 4 
Hll 46 


26 


33 4 — 34 37 


tt"(120) 


lll 50 


16 


111 40 —112 11 


,(110) 


19 27«/ 3 


19 30 


6 


19 19 — 19 48 



ß - Bibromkampfer* 

C^Br.O. 
(Taf; I, Fig. 6.) 

Zur krystallographischen Untersuchung desß-Bibromkampfer 
(Schm. 115° C), deren Resultate in der Sitzung am 16. März 
1882 mitgetheilt wurden, 1 dienten Krystalle aus alkoholischer 
Lösung, welche in minimalen Dimensionen und häufig mit nicht 
völlig ebenen Flächen ausgebildet, nur ausnahmsweise genauere 
Messungen zuliessen. Neuerer Zeit erhielt ich grössere aus- 
gezeichnete Krystalle dieser Substanz, die sich aus der Lösung 
in Aceton gebildet hatten, deren Messung im Vergleiche zu den 
früheren zu etwas abweichenden Ergebnissen fahrte. * Mit Rück- 
sicht auf die meist vorzüglichen neueren Beobachtungen würden 
die folgenden Daten für den ß- Bibromkampfer Geltung haben, 
falls man nicht die Differenzen der beiden Untersuchungsreihen 
auf Rechnung der Verschiedenheit des Lösungsmittels setzen 
wollte, für welche Annahme aber eine wenigstens annähernd 
gleiche Güte des verglichenen Materiales erforderlich wäre. 

Die bereits (a. a. 0.) erwähnten morphologischen Beziehun- 
gen der beiden isomeren Bibromkampfer werden durch die 
neuere Untersuchung des ß- Bibromkampfer nicht berührt; in 



i DieseSitzb.LXXXV.Bd. I.Abth., S.144: a:ft:c=0'9501:l:0-5206. 
2 S. Zeitschr. f. Kryst. VII. Bd., S. 587. 

Sitzt, d. matnem naturw. Cl. XC1. Bd. I. Abth. 8 
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den sehr ähnlichen rhombischen Formen beider, die auch, wie 
sich nun zeigte , in der gleichen hemiedrischen Entwicklung der 
(111) übereinstimmen, verhalten sich bei nahezn gleichen Län- 
gen der Verticalen, die Brachyaxen fast genau wie 5 : 6. Der 
Vergleich der Elemente des a- und des ß-Bibromkampfer * ergibt 
nämlich für die betreffenden Längen 

a«:aß = 1:1-202. 
In den optischen Verhältnissen, deren Ermittlung für den 
ß-Bibromkampfer erst diesmal an bis 1 Ctm. hohen klaren Kry- 
stallen möglich war, erweisen sich aber grosse Verschiedenheiten 
zwischen den beiden isomeren Verbindungen. 

Die Resultate der neueren Messungen am ß-Bibromkampfer 
(Krystalle aus Aceton) sind die folgenden 

a:b:c = 0-9527:1 : 0-5186. 
Beobachtete Formen: 
«(100) . 6(010) . p(110) . »(210) . j(011) . r(101) . o<lll). 

ooPöb ooPoo ooP ooP2 Pob jP5o Pß 

Habitus prismatisch nach der c- oder nach der a-Axe; dem 
ersteren gehören die flächenreicheren Gombinationen an (Fig, 6). 





Berechnet 


Gemessen 


Mittel 


,z. 


Grenzwerthe 


9(011) : a(100) 


90° — 


90 — 


3 


89° 57' — 90° 3' 


b (010) 


62 35% 


62 37 


12 


62 30 — 62 41 


q' (011) 


— 


54 491/2 


9 


54 42 — 55* 


r(101) : a (100) 


61 26y 5 


61 29 


6 


61 25 — 31 


b (010) 


90 — 


89 593/ 4 


4 


89 54 — 90° 5' 


r'(101) 


57 7y 2 


— 


— 


— 


#11) 


38 46y 6 


38 45 


3 


38 44 — 45' 



1 a-Bibromkampfer (61° C.) a : b : c = 0-7925 : 1 : 0*5143. 
(3-Bibromkampfer (115° C.) <x : b : c = 9527 : 1 : 0-5186. 
Über die beiden isomeren Bibromkampfer, siehe Kachler und Spitzer's 
Abhandl. in diesen Sitzb. II. Abth.. Bd.LXXXV. 1882. S.596; Bd. LXXXVII, 
1883, S. 1133 u. Bd. LXXXVIII, 1883, S. 228. 
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Berechnet 


Gemessen 


( 
1 


Mittel 


Z. 

1 


Grenzwerthe 




p(lll) : «(100) 
Ä(010) 


43° 368/4 
46 231/4 


43° 44 
46 19 


6 

8 


43« 36' — 48' 
46 12 — 24 




^'(110) 
q(011) 


87 13V 2 
71 29 


71 29 


4 


71 28 - 31 


1 


r(101) 


69 448/4 


69 46 


2 


69 43 — 49 




*(210) : a(100) 


25 2874 


25 33V 2 


8 


25 19 — 40 




it % (210) 

p(110) 

o(lll) : a(100) 


50 56i/ 2 
18 81/2 
64 I21/2 


18 4 
64 16 


9 
5 


18 0—10 
64 10 — 20 




ä(010) 


65 301/s 


65 26i/ 9 


2 


65 26 — 27 




o'(ili) 


73 52V 3 


73 53 


1 


— 




?(011) 


— 


25 47i/ 2 


7 


25 43 — 53 




r(101) 


24 292/3 


24 30 


4 


24 26 — 32 




p(110) 


53 38/4 


53 3 


1 


— 



Für die optische Untersuchung wurden aus den Krystallen 
drei Flächen parallel den drei Pinakoiden geschnitten; * jene 
nach (001) und (100) ergaben Folgendes. 

Die Ebene der optischen Axen ist parallel zu (010) * , die 
erste negative Mittellinie parallel c\ p<t?. 

Messungen im Mohnöl ergaben im Mittel aus je zwölf Ab- 
lesungen 



1 Für die Herstellung von Platten aus weichen brüchigen Krystallen 
besonders von kleinen Dimensionen empfiehlt es sich, die in der richtigen 
Stellung mittelst Wachs auf einer Glasplatte befestigten Krystalle mit Gyps- 
brei zu umgeben und denselben erhärten zu lassen. Auf diese Weise erhielt 
ich aus einem 3—4 Mm. grossen Krystalle eine Platte parallel dem nicht 
vorhandenen (001), welche sammt der umgebenden Gypsmasse auf i/ 2 Mm. 
Dünne gebracht werden konnte, ohne dass das Präparat die handlichen 
Dimensionen von 1D Cm. eingebüsst hätte. 

2 In der früheren Mittheilung (diese Sitzb. LXXXV. Band, S.144) ist 
die Ebene d. opt. Axen unrichtig angegeben. 

8* 



v. Zepharovich. 
1 Mnr. Platte */ 2 ^ m - Phrtte 



roth . . . 


. 86' 


53' 


86° 


45' 


(Li) 


gelb... 


. 87 


27 


'87 


11 


(Na) 


grün . . 






77 


33 


(Tl) 


roth . . . 
gelb... 


. 117 
. 117 


50 
15. 
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2H a 



2H a 



Aus den besseren Bestimmungen von 2H a an der dünneren 
(OOl)-Platte und ans jenen von 2H„ folgt der innere Winkel der 
optischen Axen 

2F = 77 , 51' (Na). 

Für den a-Bibromkampfer wurde früher erhalten (siehe diese 
Berichte LXXXV. Band) 

Ebene der optischen Axen parallel (001), erste negative 
Mittellinie a, p>» 

2P = 56°5 (Na). 

Bibrommononitrokampfer. 

C ie H 18 Br,(N0 t )0. 
Kry stallsystem rhombisch 

a:b:c = 0-8472: 1:0-5684. 
Beobachtete Formen : 

6(010) . q(OU) . r(101) . ;r(210) 

oojPoo Poo Pöb ooP2 

Die durch Einwirkung von Salpetersäure auf ß-Bibrom- 
kampfer dargestellte Verbindung krystallisirt aus der Lösung in 

Alkohol in büschelförmig grup- 
pirten farblosen Nadeln, die 
bei 130° C. schmelzen. * Aus 
der Lösung in Ätheralkohol 
wurden Nadeln oder Säulchen 
erhalten, die nach der Bracby- 
axe gestreckt und vorwaltend 



Fig. 3. 




i Sitzb. der Wr. Akademie IL Abth. Bd. LXXXV. 1882, S. 609 und 
Bd. LXXXVIU, 1883, S. 241. 
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von (011) und (101) begrenzt sind, bei welcher Stellung die 
morphologischen Beziehungen zu dem Bibromkampfer und Brom- 
nitrokampfer hervortreten. 

Die bis 2 Mm. breiten Säulchen erscheinen meist als hehle, 
dünnwandige Formen mit stark verzogenen (Oll)-Flächen; nur 
an den feinsten Nadeln sind die letzteren genauer mesebar, 
während die (101) auch an den grösseren Kristallen gut reflek- 
tirten. (010) und (210) sind stets von äusserst geringer Aus- 
dehnung 





Berechnet 


Gern essen 


Mittel 


Z. 


örenzwerthe 


5(011) : $(010) 

tf'(Oll) 

r(101) : (100) 

£(101) 

«(210) : *(010) 
r(101) 


60° 23 
56 8i/ 2 

67 ay f 

59 8 


59° 133/ 4 

112 17' 
67 1 
59 19 


22 

18 
6 
8 


58° 45'- 59°22 f 

111 52 —112 41 
66 35 — 67 28 
59 13 — 59 26 



Eine optische Untersuchung war wegen der röhrenförmigen 
Beschaffenheit der dickeren Nadeln nicht ausführbar. Die dünn- 
sten zeigten gerade Auslöschung. 



Anhydrokamphoronsäure. 

C 9 H lt 5 . 
Krystallsystem rhombisch. (Taf. 1, Fig. 7—8.) 

a:b:c = 0-9634:1:0-8170. 
Beobachtete Formen : 

6(010) . 5(011) . r(101) . p(U0) . o(lll). 

ooPoo Pob Pöb ooP P 

Aus der Lösung des constanten Destillates der Kamphoron- 
säure C 9 H 14 6 * in absolutem Äther bildeten sich die bei 135 
bis 136° schmelzenden Krystalle von der obigen Zusammen- 



1 Isomer mit der asymmetrischen Hydrooxykamphorons&ure. (Diese 
Sitzb. LXXIII. Bd. I. 1876). Beide Isomeren liefern nach Kachler und 
Spitzer mit Brom an H ärmere Derivate und zwar erhält man aus der 
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setzung. Die Formen sind entweder Säulchen nach der Brachy- 
axe (101). (011) und (010) (Fig. 7) oder vorwaltend von (101) 
und (010) begrenzte würfelähnliche oder tafelige Combinationen 
(Fig. 8); zuweilen bedingen auch zwei parallele (lOl)-Flächen 
die Tafelform. Stets untergeordnet erscheinen (110) und (111); 
(110) mit meist stark convexen Flächen ist selten messbar, auch 
die Flächen der übrigen Formen haben gewöhnlich eine für 
genaue Messungen ungünstige Beschaffenheit und geben Abwei- 
chungen von der richtigen Lage, welche bei parallel sein sollen- 
den Flächen bis 1%° erreichen. Besonders bemerkbar und bei 
der Systemsfrage störend, waren die bis 3° übersteigenden Dif- 
ferenzen zwischen den Kanten (101) : (011); nur an drei von 20 
gemessenen Krystallen waren zwei benachbarte und nur einmal 
sämmtliche vier Kanten an einem Pole messbar, und in keinem 
Falle wurden dieselben gleich gross gefunden. 

Im Zusammenhalte sämmtlicher Beobachtungen liesse sich 
für. diese Verbindung auch eine monosymmetrische Form mit 
sehr geringer Axenschiefe annehmen, es hat aber die rhombische 
Bestimmung mit Rücksicht auf den Habitus der Combinationen 
die grössere Wahrscheinlichkeit. Auch die optische Untersuchung 
gab über das System keinen unzweifelhaften Aufschluss. Die 
Stellung der Krystalle wurde so gewählt, dass die Elemente mit 
jenen des in der Zusammensetzung zunächst stehenden mono- 
symmetrischen Kampferderivates C 9 H 12 6 vergleichbar werden. 

C 9 H 1Ä 6 , a' : V: ti = 0-6264 : 1 : 0-5289, ac' = 84° 15' 

C 9 H u 5 , a : b : c = 0-9634 : 1 : 0-8170, ac = 90° 

a:a' = 1:0-650, c : d = 1:0-647. 

Das Längenverhältniss sowohl der «- als auch der c-Axen 
in den beiden Verbindungen ist demnach das gleiche und zwar 
nahezu wie 3 : 2. 



Kamphoronsäure die monosymmetrische Oxykamphoronsaure C 9 H ]2 6 -t- 
H 2 (a. a. 0.) und aus der Hydrooxykamphoronsfiure das monosymme- 
trische Derivat C 9 H ]2 6 (a. a. 0.) LXXXIIL Bd, 1. 1881). — Über Kampho- 
ronsäure (und Anhydro-Kamphoronsäure) s. K a chler u. Spitzer (a. a. 0.) 
XCI. Bd. (II) 1885 S. 553. 
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Berechnet 


Gemessen 


Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 


r(101) : o(010) 


90° 


• 


89° 49' 


6 


89° 33'— 90° 12' 


a(100) 


49 


42 


— 




— 


(101) 






99 24 


24 


98 3 —100 23 


q(OU) : o(010) 






50 45 


17 


50 10 — 51 28 


q'(Oil) 


78 


30 


78 30 


9 


78 9 — 78 42 


r(101) 


53 


48 


53 52 


23 


52 20 — 55 5 


*(110) 
p(110) : o(010) 


63 
46 


57V3 
4 


63 51 
45 15 ca 


1 
4 


44 9 - 46 14 


^•(110) 


87 


52 


__ 


_ 


— 


r(101) 


62 


14Vs 


62 27 


1 


— 


o(lll) : Ä(010) 


58 


4V* 


59 31 ca 


3 


58 43 — 59 57 


r(101) 


31 


55% 


28 59 ca 


3 


28 28 — 29 25 


o(011) 


33 


«Vs 


32 31 


3 


32 13 — 32 54 



Ein parallel (010) dünn geschliffener Krystall erwies im 
Orthoskop bei gelbem Lichte die Auslöschungen annähernd 
parallel und senkrecht zur Kante qb; ich fand auf (010) die 
Auslöschung schwankend zwischen und 2° im Mittel von 
zwanzig Bestimmungen 1 ° ; auf der jenseitigen Schlifffläche des 
Krystalls war eine zur Einstellung geeignete scharfe Kante nicht 
vorhanden. 

Die Ebene der optischen Axen ist das Brachypinakoid und 
die Verticale erste Bisectrix, p < v. 

Da an den Krystallen das basische und das Makropinakoid 
fehlen, ist es unsicher , ob die beiden nach diesen Ebenen ge- 
schliffenen Platten auch wirklich die richtige Lage hatten * und 
konnte daher den mit der Platte parallel (001) erhaltenen an- 
scheinend monosymmetrischen Ergebnissen kein Gewicht bei- 
gelegt werden. 

Mittelst der Platte parallel (001)? ergab sich der scheinbare 
Winkel der optischen Axen in Luft für 



1 Die Platten wurden aus den kleinen Krystallen, nach der früher 
(Seite 113) erwähnten Methode hergestellt. 
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roth = 67° 26' (18) LiS0 4 

gelb = 68 4 (15) NaCl 

grün = 68 44 (1) T1S0 4 
in Mohnöl für gelb = 44° 10 ' (12). 

Die Distanz der einen (Ä) und der andern Axe (B) von 
der Plattennonnale (N) wurde mittelst der Spiegelungsmethode 
sehr ungleich gefunden (ANz= 27°, BN= 41° NaCl) und war 
auch die Saumfärbung der hyperbolischen Büschel durch die 
beiden Axenpunkte eine ungleiche, woraus in Vergleich mit den 
stauroskopischen Resultaten auf (010) eine sehr starke Abwei- 
chung der Platte von (001) folgen würde. 

Die zweite nach (100)? hergestellte Platte war von Sprün- 
gen durchsetzt, so dass die Beobachtung der beiden sehr weit 
geöffneten Axen unmöglich war; nur eine allein konnte ins Ge- 
sichtsfeld gebracht werden und wurde die Apertur durch sehr 
approximative Einstellung auf diese Axe und die Mitte des 
Curvensystems in Öl bei gelbem Lichte mit etwa 150° bestimmt. 



Kampferderivat 

C 8 H 1t 4- 

Kry stallsystem rhombisch. (Taf. II, Fig. 9 und 10.) 

a:*:c = 0-9877:l:11236. 

Beobachtete Formen: 

<001) . «(100) . 6(010) . r(101) . p(102) . y(011) . p(U0) 
QP ooPä ooPä Pä i/ 2 Pä P<& ooP 



tt(120) . (122). 



Fig. 4. 




Die Kryställchen dieser 
durch Oxydation der Eam- 
phoronsäure (C 9 H u O e ) mit 
Kaliumpermanganat u. Schwe- 
felsäure erhaltenen Verbin- 
dung (Schm. 222° C. uncorr.) * 
besitzen einen verschiedenen 
Habitus (a) kurz prismatisch 



i Diese Sitzungsberichte XC. Bd. II. 1884, S. 142. 
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nach der i-Axe, Fig. 9, (b) rectangulttr-tafelig durch (100), 
Fig. 10, (c) domatisch nach der a- oder A-Axe (s. d. Holzschnitt.) 

In der Prismenzone sind die fast rechtwinkelig geneigten 
als (110) bezeichneten Flächen die vorwaltenden, sie sind auch 
ebener als die mit verticalen undulirten Linien versehenen (120). 

Die glatten Makrodomen (101) nnd (102) haben eine wech- 
selnde Ausdehnung. An den rectangnlttren Täfelchen kommt 
(011) meist nur mit einem parallelen Flächenpaare vor nnd 
werden die Kanten (011 : 100) zuweilen schmal durch (122) 
abgestumpft. 

An solchen Formen ist nicht selten (100) nach einer in 
diagonaler Richtung verlaufenden Axe sehr flach gewölbt. Diese 
Wölbung steht in Connex mit einer Fläche, welche in einem 
Falle ziemlich eben und schimmernd 7 mittelst approximativer 
Messungen als (24.1.15) = */ & P24 bestimmt werden konnte. 1 

Grundlagen der Rechnung sind die Werthe 
(110.110) = 90° 42' 40" (20) 
(110.102) = 69 24 10 (16). 







Berechnet 


Gemessen 




Mittel 


2. 


Grenzwerthe 




r(101):a(100 


41° 19' 


41 13 , 


19 


41° 4'— 18' 




r'(101) 


97 22 


97 32 


5 


96 58 —97° 45 




p(102):rt(100) 


60 22 


60 2iy 8 


6 


60 15 — 25 




«(001) 


29 88 


29 40 


2 


29 25 — 54 




P'(102) 


59 16 


59 17 


7 


59 5 — 29 




r(101) 


19 3 


19 6 


6 


18 54 —19 19 




2(011) : a(lOO) 


90 


89 58i/ 2 


5 


89 52 -90 4 




c(001) 


48 20 


48 49 


1 


— 




q' (011) 


96 39»/ 4 


96 46 


4 


96 42 — 52 




p(102) 


54 42 


54 44% 


4 


54 34 — 58 



i Für x = (24.1.15) ergab die Rechnung a?a = 28° 17' (gem. 28° 
55' ca); a?r= 13° 15 V 2 (ffem. 12° 39' ea)\ und ^=70 o 5' (*em. 69°45' cd). 
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Berechnet 


Gemessen 




Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 




p(110) : ß(100 

$(010) 

/(110) 

p(102) 

ir(120) : tt'(120) 
p(110) 
p(102) 
«(011) 
(122);a(100) 
q(0U) 


44 382/ 3 

45 2iy 8 

90 42% 
69 24 
53 42 
18 301/s 
77 5% 
48 12V 8 
69 17 
20 43 


44 37 

45 21 
90 40 
69 24 
53 52 
18 27 
77 14 
48 8 
69 18 
20 46 


11 
4 
9 

16 
2 
5 
3 
4 
1 
1 


44° 26'— 46* 
45 16 — 27 
90 18 — 49 
69 5 — 46 
53 36 — 54° 9' 
18 7 — 40 
77 9 — 21 
48 — 13 



Die Auslöschungen der rectangulärenTäf eichen sind parallel 
den Kanten ap und ar\ durch a zeigen sich keine Axen. Zu 
anderen optischen Untersuchungen waren die Dimensionen der 
Krystalle zu gering. 

Silbersalz des Kampferderivates CgH^O^ * 
C 8 H u AgO v 
Krystallsystem asymmetrisch. (Taf. II, Fig. 11 u. 12.) 

a:b:c = 0-5726:1:0-5737. 
Winkel der Axen im ersten Octanten (vorne, oben, rechts) : 
c6(|) = 92°3'34"; ca(») = 95° 14' 44"; ab(Q = 91° 52'35". 
Normalenwinkel der Axenebenen: 

(001.010) = 87° 46 1 /»; (001.100) = 84° 407 6 '; (100.010) = 
87°557 t \ 

Beobachtete Formen: 

a(100) . ft(010) . <001) . (101) . (103) . r'(101) . (301) . & (331) . 
ooPä ooPoo oP 'P'öö i/fcP,* ,P,ä 3,?,«* 3,P 

<131).t'''(133). 
3,F3 P,5, 



* Diese Sitzb. XC. Bd. II. Abth. 1884. S. 142. 
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Haarbraune demantglänzende pellucide Kryställchen bis 
2 Mm. lang und 1 Mm. breit, welche als makrodiagonale Säulchen 
(001) (100) (101) erscheinen, die seitlich durch je eine Fläche 
331 von o' und 113 von i" auffallend unsymmetrisch begrenzt 
sind. Auch von r 7 findet sich nur die eine 101-Fläche. Die übri- 
gen beobachteten Formen sind sehr untergeordnet und gleichfalls 
gewöhnlich nur durch einzelne Flächen vertreten. 

Die Messungen gleicher Kanten zeigen oft ansehnliche 
Schwankungen, wie sie besonders bei den zu Gruppen verwach- 
senen Kryställchen auftreten, aber auch durch verzogene, ge- 
brochene oder schwach gewölbte Flächen bedingt werden. Bei 
(010) war die sehr geringe Ausdehnung genauen Messungen 
hinderlich. 

In den Elementen, welche unter diesen Umständen mit 
einiger Unsicherheit behaftet sind, ist die Ähnlichkeit der Axen- 
winkel cb und ab bemerkenswerte Die immer in grösserer Breite 
vorhandenen r* wurden als (101) gewählt, dann erhalten die 
Axen a und c nahezu gleiche Längen. 





Berechnet 


Gern essen 


Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 


c(001) : «(100) 
a'(100) 


84° 40' 50" 
95 19 10 


r84°48' 
(95 26V 2 ' 


13 
14 


84° 27 '—85° 48* 
95 23 —95 30 


6(010) 


87 45 30 


*i 87 50 
(92 19 


3 


87 46 —87 57 


$'(010) 


92 14 30 


4 


92 2 —93 


a(100) : 6(010) 


— 


* 87 55 1/ 2 


11 


87 42 —88 8 


(101) : c(001) 


42 23 31 


42 11 


1 


— — 


r'(101):a'(100) 


47 35 51 


47 11 


7 


46 22 —47 59 


6(010) 


89 52 46 


— 


— 


— . — 


c(001) 


47 43 19 


47 42 


8 


46 36 —48 44 


ö'(331) : a'(100) 


— 


* 35 13y 2 


12 


34 46 -35 40 


6(010) 


61 51 40 


61 34 


3 


61 27 —61 41 


c(001) 


— 


* 76 56 1/ 2 


9 


76 41 —77 4 


r'(101) 


39 13 56 


39 34 


4 


38 55 —40 5 



124 



v. Zepharovich. 





Berechnet 


Gemessen 


Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 


<?'(131) : a'(100) 


66* 38' 23" 


67°23' 


3 


67° 22'— 67° 24* 


5(010) 


36 58 23 


— 


— 


— 


©(001 


64 9 48 


— 


— 


— 


r'(101) 


52 54 23 


— 


— 


— 


©'(831 


31 24 53 


31 54 


3 


31 53 -31 55 


t"'(133):a'(100) 


76 56 50 


76 59 


5 


76 35 —77 18 


ä'(010) 


61 59 31 


61 37 


1 


— 


c(001) 


35 18 24 


35 13 


4 


34 52 —35 20 


r'(101) 


39 22 7 


39 8 


4 


38 41 —39 51 


o'(§31) 


78 36 3 


78 5 


1 


— 



Auf c(001) und «(100) sind die Auslösehtmgen zur Kante ca 
schief und nahezu gleich , wie sich aus den ungenauen Bestim- 
mungen an drei sehr kleinen Krystallen im Orthoskop ergab. 
Auf c wurden für die eine Auslöscbung (links an deT Kante ca) 
die Zahlen 54° 51 ', 55° 15 ', 57° 48 ' und auf a (links) 53° 30' 
55° 42' und 56° 30' erhalten. 

Die Mittel aus je 30 Beobachtungen wären 55° 58 < auf c 
und 55° 14° aufa. 



Dinitrobrommethankalium. 

CKBr(NO t ) t . 

Krystallsystem asymmetrisch. (Taf. II, Fig. 13—16.) 
a:b:c = 0-7845; 1:0.6619. 

Winkel der Axen im ersten Octanten (vorne, oben, rechts): 

c6(£) = 77°l5'17"; ca(n) = 117°3' 51"; a6(C) = 98°49' 24". 

Normalenwinkel der Axenebenen: 
(001.010) = 99°52' 10"; (001.100) = 64° 5' 24"; (100.010) 

= 86° 29' 57". 

Beobachtete Formen: 

6(010)<(m)rtl01)/<l 10)^^ 

P P, Vf. 



coPoo OP 



P6b 



dP' oo'P P' 
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Durch Einwirkung von Salpetersäure auf a-Bibromkampfer 
wurde das ölartige Dinitrobrommethan erhalten, dessen Kalium- 
verbindung schon früher von Losanitsch dargestellt und als 
eine aus wässeriger Lösung gut krystallisirende Substanz er- 
wähnt wurde. * 

Die rein gelben, demantartig glänzenden Kryställclien be- 
sitzen, wenn sie sich aus kalt bereiteter Lösung gebildet, voll- 
kommen ebene spiegelnde Flächen und ist keine der Formen 
durch eine besondere Beschaffenheit der Flächen bezeichnet. 
Dieser Umstand, sowie ein sehr wechselnder Habitus erschweren 
die Orientirung der Kry stalle, an denen meist die aämmtlichen 
oben genannten Formen, die nur einmal beobachtete (111) aus- 
genommen, auftreten. Die Combinationen sind entweder tafelig 
durch das vorwaltende r'(101) Fig. 14 oder (001), oder gestreckt 
nach der Zonenaxe von (001.110) oder von (001.110) Fig. 15; 
seltener sind kurz prismatische Formen nach der Verticalaxe, 
Fig. 16. 





Berechnet 


Gemessen 


Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 


c(001) : £'(010) 


80° 7' 50' 


80° 5%' 


4 


80° 4' — 80° 7' 


r'(101) : (100) 
6'(010) 
c(001) 


66 14 56 
76 55 50 


76 47 
49 39% 


' 1 
10 


49 28 —49 49 


p(110) : (100) 
5(010) 

c(001) 


34 24 33 
52 5 30 
75 37 10 


52 4 
75 38V 2 


2 
12 


52 1 —52 7 
75 27 —75 57 


l>"'(110):r'(101) 


63 29 10 


63 17 


3 


63 15 —63 20 


/'(110) : (100) 
$'(010) 
e(001) 
/K110) 


36 46 52 
56 43 3 
62 2 40 
71 11 25 


56 39i/ 2 
62 2 

71 12V 2 


4 

7 
7 


56 20 —56 57 
61 45 —62 18 
70 53 —71 29 


/(HO) : r'(101) 


78 21 53 


78 22 


11 


77 56 —78 57 


o(lll) : c(001) . 
p(110) 


38 58 6 
36 39 4 


38 57 
36 36 


1 
1 


= 



1 Berliner Berichte, 1882. S. 471. — Diese Sitzb. LXXXVIII. Band, 
II. Abth. 1883. S. 235. 
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Berechnet 


Gern essen 
















Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 




o'(lll) : (100) 


69° 31' 58' 








— 




b(010) 


— 


68° 38%' 


6 


68° 34'— 68° 47' 




«(001) 


— 


58 42V 8 


7 


58 37 —58 49 




r'(101) 


— 


34 25i/ 8 


10 


34 21 —34 32 




yäio) 


— 


59 15 


7 


59 6 —59 24 




p(110) 


93 16 10 


93 46 


1 


— 




o'"(lll) : (100) 


69 55 56 


— 


— 


— 




ä'(010) 


49 27 43 


49 25 


7 


49 18 —49 31 




«(001) 


54 6 50 


54 7 


4 


54 6 —54 9 




r'(lOl) 


27 28 4 


27 26 


14 


27 20 —27 34 




p"'(110) 


50 16 


50 15Vs 


7 


50 2 —50 24 




o'(lll) 


61 53 27 


— 


— 


— 




w'"(112) : (100) 


89 51 55 


— 


— 


— 




b'(010) 


51 23 15 


— 


— 


— 




c(001) 


30 24 55 


30 27«/ 3 


12 


30 12 —30 43 




r'(101) 


28 53 24 


28 49 


5 


28 43 —28 55 




p"(ÜO)) 


72 44 43 


72 30 


1 


— 




/"(HO) 


73 57 55 


73 45 


1 


— 




©'"(111) 


23 41 55 


23 39% 


13 


23 19 —23 48 



Mehrere Krystallisationen bestanden vorwaltend aus Zwillin- 
gen nach dem Gesetze :> Zwillingsebene dasMakropinakoid (100). 
Die beistehenden Projectionen geben eine Vorstellung von dem 



Fig. 5. 



Fig. 6. 





oberen und unteren Ende eines solchen Zwillings. Die Flächen 
w'"(112) der beiden Individuen fallen vermöge ihrer fast recht- 
winkeligen Neigung gegen (100) rechnungsmässig nahezu in 
eine Ebene und war am Goniometer die nur 0° 16' (Suppl.) 



Die Kiystallformen einiger Kampferderivate. 
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betragende Zwillingskante an mehreren Krystallen mit gut 
spiegelnden Flächen sicher nachzuweisen, während sich an 
anderen die Spur der Zwillingsebene zwischen den beiden w'"- 
Flächen durch die federförmig zusammentretenden schwachen 
Riefungen parallel zur Kante mit c(001) erkennen Hess. Zuwei- 
len sind die Zwillinge bei fehlenden einspringenden Kanten 
zwischen den o'(lll) und den 0'"(111)-Flächen oben nur von den 
basischen Pinakoiden (c : (c) = 128° 11 '), unten von den Domen 
(r' : (r') = 132° 30') nebst den «'" -Flächen, seitlich von den 
Prismen p(l 10) undy(llO), deren gegenüber liegende Zwillings- 
kanten 73° 34' und 68° 49* messen, begrenzt. Nicht selten 
fanden sich auch Formen, 
deren oberes Ende in der 
beistehenden Projection 
dargestellt ist; sie erwiesen 
sich als Penetrationen von 
nach der Kante er ge- 
streckten Zwillingen des 
(100)-Gesetzes. 

Die Normalenwinkel der Flächen an den Zwillingskanten 
sind nachstehend zusammengestellt. 




N/ 



/V 






Zwillingskanten 


Berechnet 


Gemessen 




Mittel 


Z. 


Grenzwerthe 




c:(c) 
r':(r') 
r':(c) 
P'iP) 

P" ••<*") 

o':(o') 

o"' : (O 


51°49'12(a) 

47 30 8 f „ 

2 9 32 „ 

111 10 54 „ 

106 26 16 „ 

40 56 4 (e) 

40 8 8(e) 

16 10 (a) 


51° 26' 
47 57 
2 3 
111 11 

40 36 
19 


8 
3 
6 

4 

1 
3 


51° 16'— 51° 36* 

47 54 — 48 2 

1 41 _ 3 48 

111 6 —111 20 
17 — 21 



Eine optische Untersuchung der Kryställchen musste ihrer 
geringen Dimensionen wegen unterbleiben. Nur die Haupt- 
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Schwingungsrichtungen Hessen sich an einem natürlichen Plätt- 
chen parallel (110) im Orthoskop bestimmen. 

Es ergaben sich im Mittel von je acht Beobachtungen die 
Winkel derselben zu den Kanten : 

(110.010) r= 21° 30' 
(110.001) = 28 10 
(HO. 101) = 3 11 

Der letzte Winkel beträgt nach der Rechnung 2° 47 ' . 



v.ZepHarovich. Kampfer-Derivate (IE) 



Taf. I. 




Fig.2. 




Fig.3. 




FigJt. 



IX' 



Fyt 



FigJ. 

•GL 




Hg6. 



Fig.S. 




F. KoVin constr. 



K.le.lToflithografie voji A.Haas e Prag. 



Sitzungsb.<Llei\kad.d.\V.madi.natur%v.a.XCl.Bd. l.Abth.1885 . 



v. Zepharovich. Kampfer Derivate (JB.) 



Taf.H. 



Fy.9. 



Fig. 10. 



Fig.11. 





Fig. 13. 




Ftg.fi. 




Fig.15. 




Fig.14 




Fig. 16. 





F. Kohn constT. K.k.HofJithogxafie vonA.Haa.se, Prag. 

Sitzungsb.AXAkad.d WinathTinturw Cl.XCLBd. lAbth. 1885 . 
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Über die Helligkeits- und Farbenempfindlichkeit 
einiger Meerthiere. 

Von V« Graber in Czernowitz. 
(Vorgelegt In der Sitzung am 5. Mflrz 1885.) 

Die in einer früheren Abhandlung der Sitzungsberichte/ 
sowie in meinem grösseren Werke * niedergelegten Thatsachen 
und Schlüsse über die Helligkeits- und Farbenempfindlichkeit 
der Thiere beziehen sich insgesammt nur auf Land- und Stiss- 
wasserbewohner, da ich bis zum Zeitpunkt der Abfassung des 
citirten Buches leider nicht die beträchtlichen Mittel aufzubringen 
vermochte; um die von meinem Wohnsitz aus sehr weite Reise 
an das Meer unternehmen zu können. 

Erst während der letzten Herbstferien wurde ich, und zwar 
einerseits durch eine Unterstützung unserer k. k. Regie- 
rung und anderseits durch die ausserordentliche Güte des Herrn 
Prof. K. Moebius in Kiel, der mir zum Zwecke meiner Arbeiten 
bereitwilligst sein musterhaft eingerichtetes Institut zur Verfügung 
stellte, in die glückliche Lage versetzt, meine Studien endlich 
auch auf marine Formen auszudehnen. 

Der gewählte Platz war für mich insoferne ein ungemein 
günstiger, als ich dort in unmittelbarer Nähe des Institutes 
mehrere jener Thiere, an deren Untersuchung mir besonders 
gelegen war, zu jeder Tagesstunde in beliebigen Mengen mit 
einem einfachen Eätscher sammeln konnte, ein Umstand, der 
eine erfolgreiche Ausführung derartiger Experimente allein möglich 
macht. Zudem erfreute ich mich auch des anregenden Verkehres 
mit dem genannten, um die Erforschung des Meerthierlebens in 

i Fundameutalversuehe über die Helligkeits- und Farbenempnndlich- 
keit augenloser und geblendeter Thiere (LXXXVII. Bd.. I. Abth., April- 
Heft. 1883.) 

2 Grundlinien zur Erforschung des Helligkeits- und Farbensinnes der 
Thiere. Prag und Leipzig bei Tempsky. 1884. 

Sitzb. d. mathera.-natarw. CK XCI. Bd. I. Abth. 9 
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hohem Grade verdienten Institutsdirectors, dem ich hiemit für 
die Förderang meiner Arbeit and für die erwiesene Gastfreund- 
schaft den innigsten Dank ausspreche. 

Mit Rücksicht darauf, dass, wie meine bisherigen Beob- 
achtungen zur Evidenz ergeben, der Ausfall der Beaction auf 
zwei verschiedenfarbige Wallichter, vielfach wenigstens, durch 
die relative Helligkeit derselben beeinflusst und mitunter sogar 
bestimmt wird, scheute ich, um mögliebst verlässliche Resultate 
zu erzielen, nicht die Mtthe, die angewendeten farbenabsorbiren- 
den Medien, die diesmal ausschliesslich nur aus Glasscheiben 
bestanden, in Bezug auf die Intensität des von ihnen durch- 
gelassenen Lichtes einer neuerlichen sorgfältigen Prüfung" zu 
unterziehen, und zwar diesmal mit Hilfe einer Methode, die mir 
Herr Prof. Mach in Prag anzugeben die Güte hatte. 1 



1 Dies Verfahren beruht auf einer Combination einer Methode von 
A u b e r t und einer Methode von Wheatstone und ist ausserordentlich 
leicht ohne Hilfe von Apparaten in folgender Weise auszuführen. Zunächst 
stellt man sich ein Dunkelzimmer her, und zwar am einfachsten, indem man 
das Fenster mit schwarz gestrichener Pappe vermacht. In dieser Pappe 
schneidet man dann etwa in einem Abstand von 30 Ctm. zwei nebeneinander 
befindliche quadratische Öffnungen aus und klebt an einer der oberen Seiten 
einen in Millimeter getheilten Papierstreifen an. Ferner macht man sich je 
einen oben rechtwinkelig ausgeschnittenen Schieber, durch den die 
erwähnten Öffnungen von unten her und, ohne ihre Form zu ändern, 
beliebig verkleinert werden können. 

Die betreffenden Flächen geben direct das Mass des eingelassenen 
Lichtes (Aubert). Will man nun die Helligkeit eines farbigen Glases (oder 
eines anderen, lichtabsorbirenden Mediums) im Vergleiche zum Tageslicht 
bestimmen, so bringt man dasselbe vor die eine Öffnung, während die 
andere frei bleibt. Nun nimmt man ein gewöhnliches Kugelthermometer, 
welches zweckmässig bis auf die als Convexspiegel dienende Kugel berusst 
wird, derart umgekehrt in die Hand, dass die Kugel ungefähr in die Höhe 
der beiden Öffnungen und zugleich in die Mitte zwischen beiden zu liegen 
kommt, und zwar etwa bei einem Abstände von y 2 — 1 Met. vom Fenster. 

Ist, wie angenommen wurde, die freie Öffnung so gross wie die durch 
das Farbenglas verdeckte, so erscheint einem das Spiegelbild der ersteren 
beträchtlich grösser, wie das der letzteren, und noch deutlicher wird der 
Unterschied, wenn man mit der Kugel in einer zum Fenster ungefähr 
parallelen Ebene kreisförmige Bewegungen ausführt, die Spiegelbilder also 
in ineinander verschlungene Ringe oder Curven auszieht (Wheatstone). 
Die freie Öffnung wird nun so lange durch den Schieber verkleinert, bis die 
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In der nachfolgenden Tabelle findet man in der Columne 
links die Helligkeits- und in der Columne rechts die spectro- 
skopischen Werthe der diesmal in Anwendung gebrachten Farben- 
gläser und sei blos noch bemerkt, dass die Zahlen der ersten 
€olumne angeben, wie viel Mal das weisse Tageslicht durch das 
betreffende Glas abgeschwächt wird. 



erwähnten Lichtbänder gleich hell, oder richtiger gleich dick erscheinen, 
und man erhält dann die gesuchte Helligkeit des Farbenglases H x im Ver- 
gleich zu jener des weissen Lichtes (H) nach der bekannten Formel 

worin F' die Fläche der mit dem farbigen Glas verdeckten und F jene der 
freien Öffnung bedeutet. 

Da es immerhin schwer ist, die Dicke zweier ungleichfarbiger Licht- 
Streifen zn vergleichen, so empfiehlt es sich, die beiden Spiegelbilder durch 
ein Farbenglas derselben Sorte, wie jenes vor der Öffnung ist, zu betrachten. 
Ist dies zum Beispiel roth, so hat dann auch das Lichtband der weissen 
•Öffnung ungefähr dieselbe Farbe. 

In diesem Falle erfährt man aber zunächst aus der Berechnung des 
Flächenverhältnisses beider Öffnungen bei gleicher Dicke der beiden 
■Spiegelbänder nur, wie viel Mal das durch das Glas gehende Licht dunkler 
ist, wie das gleichfarbige im weissen Lichte; da indessen die relative 
Helligkeit der einzelnen Spectrumstreifen des weissen Lichtes bekannt ist, 
kann, wenigstens bei einigermassen monochromatischen Medien, das Ver- 
hältniss ihrer Helligkeit untereinander oder zum weissen Lichte berechnet 
werden. 

Nach meiner Erfahrung wird die Abschätzung der Dicke der mehr- 
erwähnten zwei Lichtbänder wesentlich erleichtert, wenn man die spie- 
gelnde Kugel derart in einer Linie rasch hin und her schwingt, dass die 
beiden Streifen nahe übereinander zu liegen kommen, und scheint es mir 
ferner vorteilhaft, den Schwingungen der Kugel Excursionen von nicht 
mehr als etwa 2 Mm. zu ert heilen. 

Betreffs der Controlirung derartiger Bestimmungen verweise ich auf 
pag. 47 meines Hauptwerkes und fuge im Übrigen nur noch hinzu, dass 
dieselben möglichst oft und auch von verschiedenen Personen wiederholt 
wurden. 

9* 
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Nr. des 
Mediums 


Farbe 


Verdunke- 

lungs- 
quotient 


Wellenlänge des 

durchgehenden Lichtes 

in Viooooo Mm - 


1 


blassgelb 


1-5 


75—40 


2 


gelb 


3-0 


68—50 


3 


roth 1 Glas 


4-0 


72—60 


4 


» 2 „ 


16-0 


70—62 


5 


blau 1 „ 


60 


72— 70,57— 54 u.v. 


6 


n 2 „ 


36-0 


70—69, 51— u. v. 


7 


grünl „ 


7-5 


60—45 


8 


. 2 „ 


56-2 


58—48 


9 


purpur 1 Glas 


3-0 


70-^50,48— u.v. 


10 


, 2 n 


9-0 


68—56, 45— u. v. 



Endlich noch ein Paar Worte über die gebrauchten Beob- 
achtungsgefässe und das eingeschlagene Untersuchungsverfahren. 

Ausser einem grösseren Gefäss, in welchem ich die Beob- 
achtungen mit den Quallen anstellte, verwendete ich erstens 
einen mittelgrossen Cementtrog mit ziemlich flachem Boden 
(18 Ctm. lang, 10-5 Ctm. breit, 7 Ctm. tief) und dann eine 
schmale, kleine Glaswanne (20 Ctm. lang, 6 Ctm. breit, 4 Ctm» 
tief), dessen Wände mit schwarzem Papier überklebt wurden. 
Auf diese Tröge wurden je zwei verschieden helle, respective 
verschiedenfarbige Gläser derart aufgelegt, dass die beiden 
S§ itenhälften ungleich belichtet waren. 

Die Thiere selbst gab ich, soweit dies möglich war, in die 
Mitte des Geftsses (vgl. die Methode der Mittelstellung in meinem 
Buche) und vertauschte dann nach erfolgter Abzahlung der Menge 
der in die beiden ungleich belichteten Abtheilungen übergewan- 
derten Individuen jedesmal die Gläser. 

Da bei gewissen Tbieren, wie insbesondere bei den See- 
sternen schon nach Verlauf von zwei bis drei Stunden die 
Richtungsbewegungen, bez. die Reactionen schwächer werden 



Üb. d. Helligkeits- u. Farbenempfindlichkeit einig. Meerthiere. 133 

musste nicht allein das Seewasser des Troges, sondern auch das 
lebende Untersnchnngsmateriale im Laufe eines Tages öfter 
durch frisch vom Meere geholtes erneuert werden. 

Bother Seestern 
(Asteracanthion rubens Retz). 

(Meist zahlreiche, aber relativ kleine Individuen von 2—4 Ctm. Durch- 
messer. Mittelgrosses Aquarium, je zwei Abtheilungen, Belichtung von 
oben. Meist sehr intensives (zerstreutes) Sonnenlicht. Beobachtung bei 
circa 20° C. Expositionszeit meist circa 15 Minuten. 





HelligkeitsgefUhl 




bei weissem Licht. 


1. 




^ — —1 '^. 




weiss 


schwarz l 


je 15 Min. 22* 


8 je 5] 


17 


13 


19 


11 


13 


7 


16 


4 


11 


9 


12 


8 



weiss 


schwarz 


a. 16 


4 


13 


7 


15 


5 


9 


1 


7 


2 



60 19 



HO 60 



Da bei den vorstehenden 12 Beobachtungen die unbedeckte 
Abtheilung jedesmal beträchtlich stärker, als die verfinsterte 
besucht wurde, unterliegt es absolut keinem Zweifel, dass der 
rothe Seestern ein hochgradig helleliebendes oder leuko- 
philes Thier ist und sei noch besonders daran erinnert, dass 
die Fluchtbewegungen von der finstern Abtheilung weg relativ 
sehr rasche sind, da manche Thiere binnen zwei bis drei Minuten 
einen Weg von 10 Ctm. zurücklegen. 



1 Eigentlich halbdunkel, da ja in die bedeckte Abtheilung Licht von 
der unbedeckten einfallt. 

2 Bedeutet die Frequenz, d. i. die Zahl der in einer Abtheilung befind- 
lichen Individuen. 
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Das Keactionsverhältniss ans obigen Frequenzzahlen ist: 
Weiss _ 170 
Schwärz ""TT 



= ^r = 22, 



(1) 



das heisst die helle Abtheihrog wird durchschnittlich von 2*2mal 
mehr Individuen als die verfinsterte besucht. 

Um zu ermitteln, ob die Seesterne auch, wie manche andere 
Thiere, ohne Augen auf den in Rede stehenden maximalen 
Helligkeitsunterschied reagiren, schnitt ich denselben die ausser- 
sten Spitzen der Artne ab. In diesem verstümmelten Zustande 
bewegten sie sich aber überhaupt nur sehr wenig mehr und man 
mttsste, um die wichtige Frage zu entscheiden, ihre Sehorgane 
jedenfalls in schonenderer Weise, zum Beispiel durch ein hier 
ziemlich leicht anzulegendes Futteral ausschalten. 

Ich machte nun zunächst Versuche über die Empfindlichkeit 
gegenüber geringeren Helligkeitsdifferenzen. 

3. 4. 5. 



hell wen. hell 


hell 


wen. hell 


hell wen. hell 


je 10 Min. (2-8)> (61) 


t 


(2-8) 


(7-8) 


(1) (2-8) 


16 4 




12 


8 


13 7 


14 6 




14 


6 


12 8 


13 7 




10 


10 


10 10 


13 7 




10 


10 


11 9 


14 6 




11 


9 


10 10 


70 30 




10 


10 


10 10 






10 


10 


66 54 






77 


63 




Die Reactionsverhältnisse sind: 






Fttr die 1. Reihe: - 


hell 
w. hell 


/2-8 
V2-8* 


22/ 


:g=2-3 (2) 


» » *• n 


hell 
w. hell 


/2-8 
V2-8* 


= — ) = 
2-8/ 


77 
= 68= V * < 8 > 


n n «J. „ 


hell 
w. hell 




(Ä)= 


=8=»-* < 4 > 



1 Diese Abtheilung wurde durch eine auf Glas aufgeklebte Lage von 
weissem Seidenpapier 2*8 mal dunkler als das Tageslicht gemacht. 

2 Durch 4 Lagen desselben Papieres 2-8 4 mal verdunkelt. 
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Da beim ersten dieser Versuche (3), wo der Helligkeits- 
unterschied am grössten war, die Zahl der die dunklere Kammer 
besuchenden Thiere ganz constant und im Durchschnitt (Ver- 
hältniss 2) 2 • 3mal grösser als die der Frequentanten der helleren 
Abtheilung war, unterliegt es keinem Zweifel, dass der Seestern 
auch auf die angewendeten, relativ geringen Helligkeitsdifferenzen 
reagirt. Dagegen zeigt sich beim Versuch (4) und (5) mit dem 

noch kleineren Intensitätsunterschied (0707 keine nennenswerthe 

Frequenzdifferenz mehr und wir gelangen so zum Schluss, dass 
unsere Thiere gegen kleinere Helligkeitsunterschiede (im Sinne 
der Lust und Unlust) sehr wenig empfindlich sind. 

In Betreff der entschiedenen Antipathie unserer Versuchs- 
thiere gegen stark abgeschwächtes weisses Licht (im Vergleich 
zum ganz hellen!) muss nun aber vor Allem erwähnt werden, 
dass die betreffenden Versuchsobjecte alle nahe der Wasser- 
oberfläche auf den lebenden Seegräsern und den Pfählen des 
flachsten Uferwassers gesammelt wurden, also von einem Aufent- 
haltsorte stammen, wo sie tagsüber ununterbrochen einer bedeu- 
tenden Helligkeit ausgesetzt sind. 1 

Interessant wäre es, zu erfahren, wie sich andere Seesterne, 
die in tieferen, respective dunkleren Wasserzonen leben, ver- 
halten, das heisst ob ihre Helligkeitsvorliebe dieselbe bleibt 
oder aber, was wahrscheinlicher, mit der Entfernung ihres Wohn- 
platzes vom Wasserspiegel abnimmt. 

Helligkeitsgefühl 

bei farbigem Licht 

6. Blau mit Ultraviolett (u. v.). 

Hellblau (17) 2 12 15 15 14 13 11 14 12 11 117 

Dunkelblau (366) 3 ... 855679689 63 



1 Über das Vorkommen und den Fang unserer Versuchstiere ver- 
gleiche man das bekannte Prachtwerk von K. Moebius und H. A. Meyer 
„Fauna der Kieler Bucht", 2 Bde., Leipzig. Engelmann, I. Bd. 1865; II. Bd. 
1872, insbesonders die Einleitung zum ersten Band, pag. X bis XVIII. 

2 Ein blaues Glas Kr. 5 (vgl. pag. 132) nebst 1 Lage Seidenpapier 
(Verdunkelung = 6x2*8). 

3 Detto nebst 4 Lagen Seidenpapier (Verdunkelung = 6x2- 8 4 ). 
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Hell 



Dunkel- 



Ws "(w=Ä) = W' = 1 - 8 W 



Demnach spricht sich die Helligkeitsvorliebe der Seesterne 
in entschiedenster Weise auch beim blauen Lichte ans. 

7. Eoth. 

Hellroth (11-2) 1 6 10 11 9 10 45 

Dunkelroth (244) 14 10 9 11 10 54 

Hell- ,, /1\ 45 1 
DSnkir r0t M22J = 54 = rT (7) 

Dies Ergebniss ist ungemein lehrreich. Obzwar nämlich der 

Helligkeitscontrast hier genau so gross f -~\ wie bei Blau war, 

so zeigten die Thiere doch keine Vorliebe ftlr die hellere Abthei- 
lung, sondern es wies sogar das Dunkle ein (freilich kaum in 
Betracht zu ziehendes) Plus an Besuchern auf. 

Diese höchst beachtenswerthe Erscheinung, die ich auch 
bei meinen früheren Versuchen öfter constatirt und gewürdigt 
habe, erklärt sich wohl dadurch, dass unsere Thiere, wie wir 
gleich erfahren werden, gegenüber den stärker gebrochenen 
Lichtstrahlen und namentlich den blauen, ungemein rothscheu 
sind, respective ein Mehr von Helligkeit bei diesem 
Lichte weit minder angenehm finden, als etwa beim 
Blau oder beim Weiss. 

FarbengefUhl. 

8. Gelblichweiss ohne Ultrav. — Weiss mit Ultrav. 



Hellgelblichweiss o. u. v. £^ 12 8 10 8 11 49 



Nr.l 
1-5 3 
Dunkelweiss m. u. v (7-8)* 8 12 10 12 9 51 

Hellweiss o. u. v. (1 • 5) _ 49 _ .-. 

Dunkelweiss m. u. v. (7-8) "~51 ~~ ^' 



1 Verdunkelung mit 1 und 4 Lagen Papier und 1 rotken Glas Nr. 3. 

2 Bezeichnet den Verdunkelungsquotienten. 
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Da das reine Weiss beträchtlich dunkler wie das schwach- 
gelbliche und ultravioletlose war, hätte man mit Rücksicht auf 
die Intensität der Wallichter allein eine Bevorzugung oder Pre- 
ferenz des letzteren erwarten sollen. Statt dessen stellte sich 
aber ein nahezu ganz gleicher Besuch beider Abtheilungen heraus 
und dürfen wir sonach unter Bezugnahme auf die früheren Hellig- 
keitsreactionen schliessen, dass unsere Thiere entschieden ultra- 
violett-hold sind ; respective dass sie bei gleicher Helligkeit 
des ultravioletthältigen und ultravioletlosen Weiss ersterem 
zustreben würden. 

Roth-Blau m. u. v. 
9. I. Reihe 10. II. Reihe 



hellroth 


dunkelblau 


fr. 8 ) 


CS 6 ) 


je 15 Min. 2 


18 


4 


16 


8 


12 


2 


18 


6 


14 


8 


12 


6 


14 


4 


16 


4 


16 



hellroth 


sehr dunkelblau 


CT) 


W 


5 


7 


4 


11 


5 


9 


6 


12 


6 


9 


8 


12 


9 


11 


7 


13 



50 84 



44 136 



Versuch (9) lässt zunächst keinen Zweifel zu, dass unsere 
Seesterne gegenüber dem Roth das Blau vorziehen. Erwägt man 
dann wieder, dass das preferirte Blau merklich dunkler in Bezug 
auf die Helligkeitsattraction, also ungünstiger wie die Gegenfarbe 
war, so ist zur Evidenz erwiesen, dass es die Qualität und nicht 
etwa die relative Intensität des Blau ist, welche von den See- 
sternen dem Roth vorgezogen wird. 



i Verdunkelungsquocient. Ich bemerke noch ausdrücklich, dass bei 
allen meinen Helligkeitsbestimmungen das Blau Nr. 5 sich dunkler als das 
Roth Nr. 3 erwies. 
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Hellroth /4\ 44 1 



.tz-w-t (9) 



Dunkelblau V 

Wie der Vergleich dieses Reactionsquotienten mit dem beim 
Versuch Weiss-Schwarz (1) lehrt, scheint die Vorliebe für das 
Blau contra Roth (bei annähernd gleicher Intensität) sogar 
beträchtlich grösser, als die für das helle Tageslicht gegenüber 
dem Dunkel. 

Beachten wolle man noch, dass sich auch hier wieder das 
von mir seinerzeit inducirte Gesetz bewahrheitet, dass nämlich 
die weissholden oder leukophilen Thiere zugleich 
rothscheu oder erythrophob sind. 

Wichtig ist dann das Resultat des zweiten Roth-Blauexperi- 
mentes (10). 

Hellroth /4\ 50 1 



Sehr dunkelblau 



(±U50 = J_ (10) 

\86/ 84 1-7 ^ ; 



Es beweist, dass die Vorliebe für das Blau contra Roth auch 
dann noch anhält, wenn letzteres sehr bedeutend dunkler genom- 
men wird und ferner, dass aber doch die Anziehung dieser Lieb- 
lingsfarbe mit dem Sinken der Intensität, also im Sinne der Hellig- 
keitsreaction, abnimmt, nämlich von 3 auf 1 - 7 fällt. 

11. Roth-Schwarz. 

Nr 3 

Hellroth ~ 17 13 13 10 15 15 16 99 

4 

Schwarz 3 7 7 ' 10 5 5 4 41 

Hellroth = 99 2 . 4 (u) 



Schwarz 41 

Obwohl Hellroth unseren Seesternen, wie wir uns früher 
überzeugten, vis-ä-vis dem Blau sehr verhasst ist, so wird es 
doch, wie vorliegendes Experiment beweist, dem absoluten 
Dunkel, respective einem ausserordentlich lichtschwachen Roth, 
in entschiedenster Weise vorgezogen. 
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Roth-Grün. 

12. I. Reihe 13. II. Reihe 

hellroth dunkelgrün hellroth dunkelgrün 

7 13 6 14 

8 12 9 11 

9 11 8 12 
8 12 7 13 
8 12 9 11 
8 12 5 15 
8 12 7 13 

8 12 8 12 

9 11 6 14 

6 14 



73 107 



10 10 

81 139 



12. 
13. 



Hellroth 73 1 



Dunkelgrün 107 1-4 ( j 

Hellroth _ 81 _ 1 ( 1-6 
Dunkelgrün — 139 ~~ 1 • 7 



(11) 



Da bei 20 Beobachtungen mit Ausnahme eines einzigen 
Falles das dunkle Grün stärker wie das helle Roth besucht war, 
steht es ausser Zweifel, dass dem Roth gegenüber auch das Grün 
vorgezogen wird. Die anziehende Wirkung des Grün ist aber 
ganz entschieden merklich schwächer wie jene des Blau, oder 
mit anderen Worten: Die Vorliebe für die einzelnen Spectral- 
farben nimmt auch hier, wie ich dies für die rothscheuen Thiere 
in meinem Buche als (freilich nicht ganz ausnahmslose) Regel 
hingestellt hatte, wenigstens innerhalb des uns sichtbaren 
Spectrums, von den langwelligen Strahlen bis zu den kurzwelli- 
gen beständig zu. 
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Grün-Blau m. u. v. 

14. 15. 

hellgrün dunkelblau hellgrün dunkelblau 

8 12 8 12 

12 8 9 11 

15 5 13 7 

14 6 12 8 

11 9 10 10 

10 10 9 11 



70 50 61 59 

Hellgrün /7-5\ _ 70+61 _ 131 _ 
Dunkelblau V 36 / — 50+59 ~~ 109 ^ ' 

Da hier Grün, wenn auch nur sehr wenig stärker als Blau 
freqnentirt wurde, konnte man meinen, dass dies gegen das vor- 
erwähnte Gesetz spreche. Allein dies ist insoferne nicht der Fall, 
als das vorgezogene Grün sehr viel heller wie das Blau war. 
Bei annähernd gleicher Helligkeit würde, davon bin ich über- 
zeugt, das Blau auch vis-a-vis dem Grün preferirt werden. 

Blau m. u. v. — Blau o. u. v. 

16 Hellblau o. u.V. 1 ... (10) 11 10 10 8 12 8 12 71 

Dunkelblau m. u.V.* (36) 9 10 10 12 8 12 8 69 



Hellblau o. u. v 



Dunkelblau m. 



£:(*)=»=' w 



Mit Rücksicht darauf, dass das ultravioletthältige Blau 
(respective das mit dem ganzen sichtbaren Violett) weit dunkler 
wie das ultraviolettfreie (respective das mit verkürztem äussersten 
Violett) war und dennoch ebenso stark wie das letztere freqnen- 
tirt wurde, ist wohl anzunehmen, dass bei gleicher Helligkeit 



i 1 Stück blaues Glas Nr. 5 und 1 Stück blassgelbes Glas Nr. 1. 
2 2 Stück blaue Gläser. 
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das an kurzwelligen Strahlen reichere Licht dem andern vor- 
gezogen würde. 

Ohrenqualle 

{Medusa aurita Per.). 

Zur Zeit ; als ich in Kiel weilte, waren die meisten dieser 
in unermesslichen Schaaren das Hafenwasser belebenden Quallen 
leider schon so gross (im Mittel wenigstens 15 Ctm.), dass sich 
die vorhandenen Aquarien zur Aufnahme einer grösseren Zahl 
derselben als viel zu enge erwiesen. Trotzdem sammelte ich mir 
von Zeit zu Zeit je acht Stück und experimentirte mit ihnen. 

Die wegen der erwähnten Beschränktheit des Aufenthalts- 
raumes wohl wenig bedeutsamen Resultate waren folgende: 

Wei ss 41 

17 ' QnW Q1 , =A9 = 13 ( 14 ) 



18. 



Schwarz "~ 32 
Hellroth 



Dunkelblau 



£) = |i=l-l <«) 



Aus diesen Versuchen würde sonach zu schliessen sein, 
dass unsere Quallen weder gegen Helligkeits- noch gegen Farben- 
unterschiede besonders empfindlich sind; es ist aber wohl möglich, 
dass sich die Sache unter günstigeren Bedingungen anders dar- 
stellt. Mit Hilfe grösserer Aquarien, wie man sie zum Beispiel — 
von Neapel sehe ich ganz ab — in Berlin hat, liesse sich die 
gewiss hochwichtige Frage nach dem Lichtverhalten dieser 
Wesen, wohl endgiltig entscheiden; zur Zeit scheint mir aber 
das Interesse flir derartige Forschungen noch wenig verbreitet 
zu sein. — 

Schachtassel 

(Idotea tricuspidata Desm.). 

(Die gleichen Beobachtungsbedingungen wie beim Seestern. Um die 
Zahl der Besucher der zwei ungleich belichteten Abtheilungen genau 
bestimmen zu können, wurde vor der Ablesung in der Mitte des Gefasses 
ein entsprechend geformter Schieber eingesetzt. Eine Vertheilung dieser 
Thiere ist bei ihrer ausserordentlichen Flüchtigkeit unnöthig.) 
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HelligkeitsgefUhl. 
19. 20. 



weiss schwarz 

je 2 Min. 45 5 

40 10 

48 2! 

35 15 

44 6 
40 10 
46 4! 

45 5 
45 5 

~388 62~ 

Weiss 388 



hell 


weniger hell 


(2-8) 


(7-8) 


15 


15 


16 


14 


13 


17 


15 


15 



59 61 



Schwarz- 62 = 6 " 3 (16) 



Hell 



Weniger Hell 



V2-8 — 61 A lli; 



Versuch (19) lehrt, dass unsere Krebschen bei der Gegen- 
überstellung ganz hell — ganz dunkel eine ausserordentliche 
Antipathie gegen das letztere verrathen, oder dass sie hoch- 
gradig leukophil sind. 1 

Um so auffallender ist das Verhalten in Versuch (20), wo 
sie auf den immerhin beträchtlichen Intensitätscontrast 2 • 8 — 7 * 8 
gar nicht zu achten scheinen. 

Wir haben da einen neuen Beweis für die vielfach beob- 
achtete Erscheinung, dass grosse Empfindlichkeit bei 
maximalen Helligkeitsunters chieden mit völliger Un^ 
empfindlichkeit bei relativ geringen Intensitäts- 
differenzen vereint bestehen kann. 



1 Höchst interessant wären gerade hier Versuche mit geblendeten 
Individuen. Vergl. u. A. die lehrreiche Arbeit von C. Matzdorff „Über 
die Färbung von J. tricuspidata" , Jena 1882 bes. pag. 38 ff. 
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FarbengefUhl. 
Roth-Blau m. u. v. 

21. 22. 

hellroth dunkelblau hellroth sehr dunkelblau 

5 Min. 8 22 6 24 

9 21 6 24 

6 24 15 15 
9 21 7 23 

7 23 8 22 
6 24 15 15 
9 21 10 20 



21 57 143 



177 

Hellroth 
Dunkelblau 

Hellroth 



Sehr dunkelblau 



\T)- 177 -2^8 (18) 

.36/ ~~ 143 "~ 2-5 ^ ; 



Der erste Versuch (21) zeigt, dass die Schachtasseln contra 
Roth eine sehr starke Vorliebe für Blau haben, während der 
zweite (22) darthut, dass diese lebhafte Blau-Sympathie auch 
noch bei relativ grosser Dunkelheit der Lieblingsfarbe erhalten 
bleibt, wenn sie auch mit der Helligkeit etwas abnimmt. 



„„ Weiss. . 



Flohkrebs 






(Gammarus locusta B.). 






(Dieselben Bedingungen wie vorher.) 






7 9 7 4 9 12 13 12 


15 


88 


10 8 10 13 8 18 7 18 


15 


107 


Weiss _ 88 _ 1 
Schwarz ~~ 107 ~~ 1-2 




(20) 
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Im Gegensatz zu den Sehachtasseln, die, wie sich zeigte, 
in höchst regelmässiger Weise dem Hellen zustreben, und, um 
im Dnnkel zu verweilen, lieber ihre gewohnten Bewegungen auf 
einen kleineren Raum einschränken, legen diese Krebse, trotzdem 
sie von den gleichen Localitäten herstammten, eine grosse Gleich- 
giltigkeit gegen Helligkeits- und in analoger Weise auch gegen 
Farbenunterschiede an den Tag. 

Bissoa octona L. 

(Diese, bekanntlich nur wenige Millimeter lange, zierliche Klein- 
schnecke kommt auf den Seegräsern in unmittelbarer Nähe des Hafen- 
dammes, von wo ich mir auch die früher behandelten Versuchsthiere holte, 
in solcher Menge vor, dass man mit einem einzigen Zug des Kätschers 
gleich ein Paar Hände voll erhält, und ich konnte daher bei jedem Versuch 
mit einer beliebig grossen Zahl von Individuen operiren. Wegen der Klein- 
heit dieser Versuchsobjecte nahm ich den eingangs erwähnten kleinen 
Glastrog. Da die Thierchen, wie sich gleich zeigen wird, theils an den 
Glaswänden kriechend, theils am Wasserspiegel mit dem nach oben 
gekehrten, langzungenförmigen Fuss schwimmend, ganz erstaunlich rasch 
sich von der Stelle bewegen, so durfte ich sie nicht einzeln in die Mitte des 
Gefösses bringen, sondern zählte eine grössere Menge, 100 bis 200, in ein 
Löffelchen, mit dem ich dann alle auf einmal, aber um keine die kleinen 
Geschöpfe fortreissende Strömuug im Gefösswasser zu erzeugen, mit 
grösster Behutsamkeit in die Mitte des Aquariums übertrug. Da es ferner 
unmöglich ist, nach einer Ablesung alle im Glastrog zerstreuten Objecte, 
ohne sie früher aus dem Wasser herauszunehmen, wie bei den früheren 
Versuchen wieder in die Mitte des Gefösses zu bringen — sie werden leicht 
durch die geringste Wasserbewegung hin- und hergeschwemmt — so liess ich 
sie während der ganzen Versuchsdauer mit zwei Wallichtern unberührt, und 
vertauschte auch die betreffenden Gläser nicht, sondern notirte blos von 
Zeit zu Zeit die Änderung in der Zahl der Individuen, beziehungsweise das 
Resultat der durch die angewendeten Lichteffecte bewirkten Ortsverände- 
rungen. 

Ausserdem fand ich es zweckmässig, das Gefass durch Marken der 
Länge nach in vier gleiche (5 Ctm. breite) Zonen zu theilen und in der Regel 
nur die Frequenz der beiden äusseren Zonen zu bestimmen. 









e 






) 


a 








c 




1 


2 




3 


4 




b 












d 



Fig. 1. Längsdurchschnitt durch das Versuchsgefäss (ab cd), ef auf- 
gelegte Platte zum Verfinstern der rechtsseitigen Abtheilung. 
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War also, wie in vorstehender Figur, die linke Hälfte des Gefasses 
(1, 2) unbedeckt, die rechte (3, 4) aber verfinstert, so zählte ich nach Ver- 
lauf einer gewissen Zeit im Allgemeinen nicht, wie viele Individuen von der 
Mitte ans nach rechts und links gewandert waren, sondern ich bestimmte 
blos die Zahl jener, die bereits in der äusseren hellen (1) und in der äusseren 
dunkeln Unterabtheilung (4) angelangt waren.) 



HelligkeitsgefUhl 

bei weiss. 

24. Weiss 100 Indiv. Schwarz 

1 2 3 4 

2 

4 
5 
8 
7 
9 

Der interessante Versuch besagt Folgendes: Nach 40 Min. 
waren von den 100 anfänglich in der Mitte postirten Individuen 
9 in die äussere helle nnd nnr 2 in die äussere dunkle Unter- 
abtheilung gewandert, die übrigen 89, das ist (100 — [9+2]) waren 
im mittleren Raum (2, 3) zerstreut. Nach Beendigung des Ver- 
suches, das ist nach 310 Min. (vom Beginn an gerechnet) befanden 
sich zu äusserst im Hellen 44 (es waren sonach aus dem Mittel- 
raum zu den 9 Anfangsindividuen weitere 35 zugewandert) 
während das äusserste Dunkel blos von 9 Individuen (also um 7 
mehr als anfangs) besucht war. 

Was aber das Totalergebniss anbelangt, so zeigt dasselbe 
auf das Evidenteste, dass unsere Schnecken hochgradig 
dunkelscheu sind. Das Reactionsverhältniss, gebildet aus den 
letzten zwei Frequenzzahlen, ist: 

Weiss _44 
Schwarz ~" 9 ~~ K } 

Sitzb. d. mathem.- natura. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 10 



Nach 40 Minuten 


9 


* 60 


n 


10 


„ 100 


n 


30 


„ 120 


n 


31 


„ 190 


n 


32 


„ 310 


n 


44 
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25. Hell(l) lOOIndir. Weniger hell (2 • 7) 

12 3 4 

30 4 

44 15 

50 16 

66 16 



Hell 



Weniger hell 



^L)=g= 8 .7 ,» 



Dieser nnd der folgende Versuch igt insofeme interessant, 
als er ans zeigt, dass unsere Schnecken (beim weissen Licht) 
anter allen Umständen die höheren Helligkeitsgrade nnd nicht 
etwa das Halbhelle oder Dämmerlicht bevorzugen. 

26. Hell (2 • 7) Weniger hell (2 • 7 *) 

13 3 4 

20 v ^^"^~^ 

23 13 

30 15 

33 16 

Eine ähnliche Reaction wie früher tritt demnach auch dann 

ein, wenn das hellere Wallicht 2- 7 mal dankler genommen wird. 
Hell 



Weniger hell 



■(&=iy=s=» <*> 



FarbengefUhl. 

Roth-Blau m. u. v. 

27. Hellroth ( t^E\ 200 Indiv. Dunkelblau 

3 




m 



je 10 Min. 3 19 

1 23 

2 30 
1 60 

1 85 

2 30 65 103 
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Hellroth 



Dunkelblau 



(t)= 153=4 <**> 



Das durch den colossalen Frequenzunterschied wahrhaft 
frappirende Resultat dieses Versuches ist besonders noch dess- 
halb von fundamentaler Wichtigkeit, als es den, wie ich glaube, 
unwiderlegbaren Beweis liefert, dass (hier wenigstens) 
dieReaction auf ungleichfarbige Lichter nicht durch 
die Helligkeit derselben allein bedingt ist. 

Die Sache ist folgende. Aus der Reactionsgleichung (21) 
(pag. 145) ergibt sich, dass unsere Schnecke beim maximalen 
Helligkeitsunterschied Weiss-Schwarz, ersteres circa 5mal stärker 
als letzteres besucht. Setzen wir nun einmal den Fall, es beruhte 
die entschiedene Vorliebe für Blau contra Roth (24) darauf, dass 
Blau (entgegen den vorgenommenen Intensitätsmessungen) etwas 
heller wie Roth wäre, so ist doch klar, dass der angenommene 
Helligkeitsunterschied absolut nicht so gross ist, wie jener zwischen 
der unbedeckten und der mit einem schwarzen Deckel verfinster- 
ten Abtheilung und es könnte demnach auch, wenn der Intensitäts- 
einfluss allein massgebend wäre, die Preferenz der helleren Farbe 
nicht so gross, wie jene bei Weiss-Schwarz sein. 

Nun ist aber in Wirklichkeit die Preferenz beim Versuch 
Roth-Blau nicht nur nicht kleiner wie bei Weiss-Schwarz, sondern 
im Gegentheil circa 10 mal grösser (im Ganzen circa 51) und der 
Schluss, den man daraus ziehen muss, ist offenbar der, dass es 
das Farbige als solches ist, was bei unseren Schnecken 
die so frappirende Ungleichheit in der Frequenz der 
beiden Wallichträume bewirkt. 

Roth-Grün. 
28. Hellroth fc^) Dunkelgrün (^) 

12 3 4 

12 " 50 

18 100 

23 150 

Die Ri88oa zieht also dem Roth gegenüber trotz der grösseren 
Helligkeit des letzteren auch das Grün vor. 

10* 
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Hellroth 



Dunkelgrtt: 
9 Grün-Blau m. u. v, 

29. Hellgrün^) 



iIfsJ-ibö-s^ (25) 



UUK.61U 


Iau V 36 , 


3 


4 




10 




25 




18 


60 


20 



1 

26 
22 
20 60 

Hellgrün /7-5\_20 _ 

Dunkelblau \ 36 7 - 20 v ; 

Mit Rücksicht darauf, dasB das Blau in Bezug auf die 
Helligkeit beträchtlich ungünstiger wie Grün war, darf wohl 
angenommen werden, dass bei gleicher Helligkeit Blau dem 
Grün ein wenig vorgezogen wird. 

Stichling 

(Gasterosteus »pinachia L.). 

(Die gleichen Versuchsbedingungen wie bei den Krebsen.) 

HelligkeitsgefOhl. 

Weiss 2300010 6 

Schwarz 10 9 12 12 12 11 12 78 

Weiss 6 1 



30. 



Schwarz ~~ 78 ~" 13 



(27) 



Gleich den früher von mir untersuchten Sttsswasserfischen ' 
ist auch dieser, und zwar noch in weit entschiedener Weise ein 
Dunkelfreund. 

Mit ganz besonderer Sorgfalt untersuchte ich betreffs diese» 
Fisches die Frage, in wie weit er gegen geringere Helligkeits- 
abstufungen empfindlich ist. 



1 Vgl. mein citirtes Hauptwerk, pag. 126—132. 
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81. 32. 33. 



hell 


wen. hell 


heU 


wen. hell 


hell 


halbdunkel 


<1) 


(2-7) 


(2-7) 


(2-7») 


(2-7) 


(2-7*) 


1 


11 





12 


1 


11 


2 


10 


6 


6 


3 


9 


1 


11 


3 


9 


3 


9 


$ 


4 


3 


9 


5 


7 


5 


7 


3 


9 


2 


10 


6 


6 


6 


6 


1 


11 


6 


6 


6 


6 


4 


8 


6 


6 


3 


9 


3 


9 


35 


61 


2 


10 


2 


10 






3 


9 


5 


7 






2 


10 


3 


9 






5 


7 


5 


7 






5 


7 


3 


9 






10 


2 


40 


116 



57 91 

Hell 



Weniger hell V2 • 7 / ~~ 61 "~ 2 ^ 28 ^ 

^11 / 1 ) _ 57 _ J_ 
Weniger hell \2 • 7 1 "" 91 ~ 1 ■ 6 K > 

Hell 



Halbdunkel 



wm-m-tt (30) 



Auf Grund vorstehender Zahlenverhältnisse darf man 
behaupten da&s der Stichling in der That auch auf geringere 
HeUigkeita%bptufungen reagirt, beziehungsweise dass er, gegen- 
über deip ganz hellen Lichte, auch das halbhelle vorzieht. Man 
sieht ferner auch, dass der Reactionsquotient mit der Zunahme 
der Helligkeitsdifferenz grösser wird, indem er beim Intensitäts- 

verbältniss ^y 2, bei ^-^ 2-9 und bei Weiss -Schwarz 13 

beträgt. 
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FarbengefUhl. 

Roth-Blau m. u. v. 

34. 35. 

hellroth dunkelblau hellroth sehr dunkelbl. 

je 2 Beobacbt. 17 7 je 3 Beobacht. 18 18 

17 5 24 12 

19 5 13 23 

13 11 22 13 

13 11 24 12 
19 5 26 10 

14 10 22 14 
19 5 20 16 



131 59 169 118 

Hellroth /4\ 131 (m 

)unkelblauVT;-"59'- J J W 

/^ 169 
l V36/ 118 l v ; 



Dunkelblau V 6 , 
Hellroth 



Sehr dunkelblau^ 



Der erste dieser Versuche (34), bei welchem Roth constant 
stärker als Blau besucht wurde, trotzdem letzteres dunkler, also 
in Bezug auf den Helligkeitsgeschmack unserer Thiere günstiger 
war, lässt wohl keinen Zweifel, dass dieselben in der That 
gleich den meisten weissscheuen Thieren rothliebend sind. Ans 
dem zweiten Versuch ergibt sich "aber, dass bei noch stärkerer 
Abschwächung des gemiedenen Blau die Bolh-Sympathie gegen- 
über dem Helligkeitseinfluss nicht lange Stand zu halten vermag. 
Die Gegenüberstellung eines im Vergleich zu Roth circa 20mal 
dunkleren Blau, fuhrt auch schon, wie mich ein Paar weitere 
Experimente tiberzeugten, den Um schlag der Reaction mit sich. 

Zum Theile analoge Resultate, wie mit dem Sticbling, 
erhielt ich auch bei der Seenadel (Syngnathns acus L.). 



SITZUNGSBERICHTE 



DER 



WMM AKADEMIE DI WISW1. 



MATHEMATISCH-NATDRWISSKSSCHAFTLICBB CLASSE. 



XOI. Band. IV. Heft. 



ERSTE ABTHEILUNG. 



Enthält die Abhandlungen ans dem Gebiete der Mineralogie, Botanik, 
Zoologie, Geologie and Paläontologie. 



153 



IX. SITZUNG VOM 16. APRIL 1885. 



Der Vorsitzende gibt Nachricht von dem am 7. April d. J. 
erfolgten Ableben des ausländischen correspondirenden Mit- 
gliedes dieser Classe, des Herrn Geheimrathes nnd Professors 
Dr. Carl Theodor v. Siebold in München. 

Die Anwesenden geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 

Das k. k. Ministerium für Gultus und Unterricht 
übermittelt als Fortsetzung zu dem von der königl. grossbritanni- 
schen Regierung der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
zum Geschenk gemachten grossen Werk: „Report of the 
Scientific Results of the Voyage of H. M. S. Challeiiger 
during the Years 1873—1876" den XI. Band. (Zoologie.) 

Se. Eminenz Herr Cardinal-Erzbischof Dr. Ludwig Haynald 
übermittelt einen Abdruck der von ihm verfassten „Denkrede 
auf Dr. Eduard Fenzl". 

Das w. M. Herr Hofrath L. Schmarda übersendet eine 
Abhandlung des Herrn Dr. Othmar Emil Imhof, ersten Assi- 
stenten des mikroskopischen Instituts und Privatdocenten an der 
Universität in Zürich, betitelt: „Faunistische Studien in 
18 kleineren und grösseren österreichischen Sttss- 
wasserbecken". 

Das w. M. Herr Prof. v. Barth übersendet eine Arbeit aus 
dem Laboratorium der Staatsgewerbeschule in Bielitz: „Über 
die Einwirkung des Kaliumhypermanganats auf 
unterschwefligsaures Natron", von Herrn M. Gläser. 

Das c. M. Herr Hofrath V. Ritter v. Zepharovich in Prag 
übersendet eine Abhandlung unter dem Titel: „Orthoklas als 
Drusenmineral im Basalt." 



154 

Das c. M. Herr Prof» L. Gegenbauer in Innsbruck über- 
sendet eine Abhandlung : „Zur Theorie der aus den vierten 
Einheitswurzeln gebildeten complexen Zahlen"- 

Das c. M. Herr Regierungsrath Prof. A. Weiss in Prag 
übersendet eine Arbeit unter dem Titel: „Über gegliederte 
Milehsaftgefässe im Fruchtkörper von Lactarius deli- 

ClOSU8 U . 

Das c. M. Herr Regierungsrath Prof. L. Boltzmann über- 
sendet eine Abhandlung: „Über das Verhältniss derWeber'- ' 
sehen Theorie der Elektrodynamik zu dem von Hertz 
aufgestellten Princip der Einheit der elektrischen 
Kräfte", von Herrn Ed. Aulinger, Assistent an der techni- 
schen Hochschule in Graz. 

Der Secretär legt eine von Herrn Mathias Lerch, stud. 
math. in Berlin, eingesendete Mittheilung: „ÜbereinenReihen- 
ausdruck für die Anzahl der in einem beliebigen 
kreisförmigen Gebiete befindlichen Wurzeln einer 
algebraischen Gleichung" vor. 

Ferner legt der Secretär ein versiegeltes Schreiben behufs 
Wahrung der Priorität von Herrn Leopold Kastner in Wien vor, 
welches die Überschrift trägt: I. „Ideen über ein Schutz- 
und Heilmittel gegen die Cholera". IL „Ideen über 
ein Schutzmittel gegen die Phylloxera und gegen 
den Wurzelpilz des Weinstockes". 

Das w. M. Herr Hofrath Franz Ritter v. Hauer überreicht 
eine Abhandlung: „Ein Beitrag zur Kenntniss der Fische 
des böhmischen Turons", von Herrn Prof. Dr. Gustav 
Laube. 

Das w. M. Herr Regierungsrath Prof. Theodor Ritter v. Op- 
polzer tiberreicht eine ihm von Seite des Herrn Julius Oppert 
in Paris für die kais. Akademie zugesandte Abhandlung, betitelt: 
„Die astronomischen Angaben der assyrischen Keil- 
inschriften." 

Das w. M. Herr Prof. v. Lang überreicht eine Arbeit des 
Herrn Prof. Dr. F. Exner in Wien, betitelt: „Über eine neue 
Methode zur Bestimmung der Grösse der Moleküle". 
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Ferner berichtet Herr Prof. v. Lang über einen Versuch, 
den er jüngst unternommen, um die elektromotorische 
Gegenkraft des elektrischen Lichtbogens direct 
zu messen. 

Das w. M. Herr Prof. Ad. Lieben überreicht eine Arbeit 
aus dem IMyersitätslaboratorium des Prof. Dr. PKbram in 
Czernowitz: „Über ein neues Trinitrophenol", von Herrn 
Josef Zehent er. 

Herr Dr. E. Mahl er in Wien überreicht eine Abhandlung: 
„Astronomische Untersuchung über die in der Bibel 
erwähnte ägyptische Finsterniss". 

An Druckschriften wurden vorgelegt: 

Acadimiede MSdecine: Bulletin. 2* s6rie, tome XIV, 49* annie. 
Nos. 8—13. Paris, 1885; 8°. 

Akademie der Wissenschaften, königl. Preussische zu Berlin. 

Sitzungsberichte Nr. XL— LIV. Berlin, 1884; 8°. 
— kaiserliche Leopoldino- Carolinische deutsche der Natur- 
forscher: Leopoldina. Heft XXI. Nr. 3— 4, Halle a.S., 1885;4°. 

Annales des Ponts et Chaussäes: Mämoires et Documents. 
6 e sörie, 5 e annäe, 2 e cahier. Paris, 1885; 8°. 

Apotheker -Verein, allg. österr.: Zeitschrift nebst Anzeigen. 
XXIII. Jahrgang, Nr. 8—11. Wien, 1885; 8°. 

British Museum: Catalogue of Lizards. 2. edition. Vol. I. London, 
1885; 8°. 

Central-Commission, k. k. statistische: Österreichische Sta- 
tistik. VII. Band, 1. Heft. Bericht über die Erhebung der 
Handelswerthe und Hauptergebnisse des auswärtigen Handels 
im Jahre 1883. Wien, 1884; gr. 4°. — VIII. Band. 1. Heft. 
„Statistik der Sparkassen für das Jahr 1882". 2. Heft. 
„Bewegung der Bevölkerung im Jahre 1883 u . Wien, 1885; 
gr. 4°. 

Chemiker-Zeitung: Central-Organ. Jahrgang IX. Nr. 16—26. 
Cöthen, 1885; 4°. 

Comptes rendus des s6ances de l'Acadämie des sciences. 

Tome G. 1 er semestre. Nos. 10—13. Paris, 1885; 4°. 
Elektrotechnischer Verein : Elektrotechnische Zeitschrift. 
VI. Jahrgang; 1885. Heft III. März. Berlin, 1885; 4°. 
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Gesellschaft, deutsche chemische: Berichte. XVII. Jahrgang 

Nr. 19. Berlin, 1884; 8°. — XVIII. Jahrgang Nr. 5. Berlin, 

1885; 8°. 
Gewerbe-Verein, niederösterr.: Wochenschrift XLVI. Jahr- 
gang Nr. 11—15. Wien, 1885; 4°. 
Ingenieur- und Architekten -Verein, österr.: Wochenschrift. 

X. Jahrgang, Nr. 11—15. Wien, 1885; 4*. 
Johns Hopkins Universitär : American Chemical Journal, Vol. VI. 

Nr. 6. Baltimore, 1885; 4°. 
Journal für praktische Chemie. 1884. Nr. 21 und 22. Leipzig, 

1884; 8°. 1885. Nr. 2, 3 und 4. Leipzig. 1885; 8°. 
Kiew; Universitätsnachrichten. Tome XXIV. Nr. 11 und 12. 

Kiew. 1884; 8°. 
Königsberg, Universität: Akademische Schriften. 42 Stücke 

8° und 4°. 
Moniteur scientifique du Docteur Quesneville: Journal measuel. 

29 e annäe, 3 e sörie, tome XV, 520 e livraison — Avril 1885. 

Paris; 4°. 
Nature. Vol. XXXI. Nos. 803—806. London, 1885; 8°. 
Observatory,the:A monthly Review of Astronomy . Nos. 94 — 96. 

London, 1885; 8°. 

— the Adelaide and other places in South Australia and the 
northern territory: Meteorological Observation during the 
year 1882. Adelaide, 1885; Folio. 

Pagenstecher, Prof.: Die Vögel Süd- Georgiens, nach der Aus- 
beute der deutschen Polarstation in 1882 uijd 1883. Ham- 
burg, 1885; 8°. 

Reichsanstalt, k. k. geologische: Beiträge zur Kenntniss der 
Flora der Vorwelt. Band IL Die Carbon-Flora der Schatz- 
larer Schichten von D. Stur. Wien, 1885; gr. 4°. 

Smithsonian Institution: Annual Report of the Board of Regen ts 
for the year 1882. Washington, 1884; 8°. 

Soci6t6 des Ingenieurs civils: M6moires et compte rendu des 
travaux. 4 e s^rie, 38 e ann6e, 1 er cahier. Paris, 1885; 8°. 

— math^matique des France: Bulletin. Vol. XIII. Nr. 2. Paris, 
1885; 8°. 
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St. Petersburg, Universität, Naturforscher -Gesellschaft: Ar- 
beiten. Vol. XII— XV. St. Petersburg. 1881—1884. Über 
die Stabilität der ellipsoidalen Formen des Gleichgewichts 
rotirender Flüssigkeiten von Ljapunov. St. Petersburg, 
1884; 4°. 

Verein, Nassauischer für Naturkunde: Jahrbücher. Jahrgang37. 
Wiesbaden, 1884; 8°. 

Weyrauch, Jacob, J. Dr.: Das Princip von der Erhaltung der 
Energie seit Robert Mayer. Leipzig, 1885; 8°. — Aufgaben 
zur Theorie elastischer Körper. Leipzig, 1885; 8°. 

Wiener Medicinische Wochenschrift. XXXV. Jahrgang 
Nr. 11—15. Wien, 1885; 4°. 

Zeitschrift für Instrumentenkunde: Organ. V. Jahrgang. 1885. 
3. Heft, März. Berlin, 1885; 4°. 
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Orthoklas als Drusenmineral im Basalt. 

Von dem c. M. V. Bitter v. Zepharorich. 

(Mit 1 Holzschnitt.) 

Aus dem böhmischen Mittelgebirge liegt mir ein Fall vor, 
der ein besonderes Interesse in Ansprach nimmt, da er wohl 
zum ersten Male den Orthoklas als ein unzweifelhaftes Infil- 
trationsgebilde in einem basaltischen Gesteine kennen lehrt. 

Vorzüglich der begleitende, theils ältere, theils jüngere 
Calcit charakterisirt das Vorkommen in genetischer Beziehung 
und unterscheidet dasselbe von den wenigen namhaft gemachten, 
ähnlich in Hohlräumen jung-eruptiver Gesteine, aber mit diffe- 
rentem Habitus und anderen Begleitern auftretenden Feld- 
späthen, 1 deren Bildung sich wohl nur unter Vermittlung von 
Gas« und Dampfexhalationen erklären lässt. 

Die neuen Funde stammen vom Eulenberg (Katzenburg, 
Uhustein), einer 246 M. hohen Basaltkuppe, welche bei Schütte- 
nitz, von Leitmeritz etwa eine Gehstunde in NNO. entfernt, aus 
Plänerschichten sich erhebt. In der Literatur wird wenig Notiz 
von dieser Kuppe genommen, deren Verschwinden im Relief der 
Gegend durch die stetig betriebenen Schotterbrüche in Bälde 



1 Anorthit (Cyclopit), sehr dünne Täfelchen mit Nadeln vonPomcin- 
ähnlicbem Augit u. Analcimkiy stallen in Blasenräumen des Dolerit der Cy- 
clopeninseln (v. Las au lx, Kryst. Zeitschr. V., 1881, p. 326.) — Anorthit in 
Blasenräumen der Aphroessa-Lava mit Augit- und Sphen-KrystaUen. 
(Hessenberg, Min. Not. VIII., 1868, p. 31.) — Sanidin (?) mit Porriein und 
Nephelin (?) in Hohlräumen der schlackigen Lava des Wehrbusch bei Daun. 
(v. Rath in v. Dechen's geogn. Führer in der Eifel, 1861, p. 79.) — Sanidin 
mit Melanit und Amphibol in Zellräumen von Leucitophyr- und Augitophyr- 
blöcken vom Vesuv- Ausbruch 1822 u. a. (Scacchi in Roth's Vesuv, 1857, 
p. 383.) 
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erwartet werden darf. Jokely nennt dieselbe noch 1858 als aus- 
gezeichnetes Beispiel eines isolirten spitzen Kegels im Gebiete 
der Kreideschichten. 1 Boficky erwähnt nur, dass das Gestein 
Fragmente von Plänerkalk umschliesse (nach Reuss), und dass 
seine Klüfte mit Seladonit (Grünerde) ausgefüllt seien.* 

Eine petrographische Untersuchung des Basaltes vom Eulen- 
berg fehlte bisher und verdanke ich dieselbe meinem Freunde 
Prof. Zirkel in Leipzig. Die Herstellung von pelluciden Dünn- 
schliffen war bei der ungemein dichten Beschaffenheit des 
Gesteines mit besonderen Schwierigkeiten verbunden. In der 
schwarzgrauen Masse ist ausser Magnetit in Körnchen kein aus- 
geschiedener Gemengtheil mit der Loupe oder freiem Auge zu 
erkennen. Aus dem reichlichen Auftreten von Kaliumverbin- 
dungen unter den secundären Mineralbildungen konnte auf ein 
Leucit-führendes Gestein geschlossen werden; nachProf. ZirkeVs 
Mittheilung ist dasselbe ein Leucittephrit 3 (Leucitbasalt nach 
älterer Bezeichnung) und sieht man darin u. d. M. kurze Nadeln 
und tropfenähnliche Körnchen von gelbbraunem Augit, farblose, 
gestreifte Feldspathleisten, rundliche oder achteckige Durch- 
schnitte von Leucit, in der Regel vollgepfropft mit Körnchen von 
Augit und Magnetit, oft aber auch mit zonal angeordneten Inter- 
positionen, dann häufigen Magnetit und seltener deutlich erkenn- 
bar, ein bräunliches Glas. Olivin, Apatit, Nephelin u. a. fehlen. 

Zunächst waren es die hier vorkommenden Comptonit- und 
Phillipsit-Krystalle, welche die Aufmerksamkeit auf den Eulenberg 
lenkten. Kryställchen eines mit Phillipsit erscheinenden fremd- 
artigen Minerales wurden mir vom Herrn Landesschulinspector 
Dr. J. Mache überbracht; eine grössere Zahl von solchen Exem- 
plaren erwarb ich inLeitmeritz 4 und erhielt ich daselbst von den 
Herren Prof. F. v. Wolf und E. Grossmann. Die anfangliche 
Vermuthung, dass ein Zeolith vorliege, erwies sich nach den 
ersten Untersuchungen als irrig und sprachen dieselben für 
einen Feldspath , dessen Nachweis als Orthoklas sich vor- 



i Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt IX., 1858, S. 11. 

2 Basaltgesteine Böhmens. Arch. der Landesdurchforschung. II, 1873, 
S. 223 u. 260. 

3 Rosenbusch, Mikrosk. Physiogr. II, 1877, S. 487. 
* AusR. Raffelt's Nachlass. 
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nehmlich auf die chemische Analyse stützt, da bei der sehr 
ungünstigen Beschaffenheit der winzigen Krystalle ein sicheres 
Messungsresultat nicht zu erhalten war. 

In den Hohlräumen des Lencittephrites, die zum Theile recht 
ansehnliche Dimensionen besitzen, und häufig von den Wänden 
losgelöste Gesteinsbrocken enthalten, beobachtet man, mit den 
ältesten beginnend, die folgende Reihe von Absätzen. 

(I) Phillips it. Der erste, höchstens 1 Mm. starke, fein- 
drusige Überzug des Gesteins, das gewöhnlich mehr weniger zer- 
setzt , seltener kaum verändert erscheint. Die weisse oder 
gelblich, auch rötblich, zuweilen braun bis dunkelgrau gefärbte, 
scharf abgesetzte Phillipsitlage schliesst sich allenthalben innig 
den Hohlraumswänden an oder erhebt sich stellenweise mit etwas 
deutlicher ausgebildeten Kryställchen von minimalen Dimen- 
sionen zu kleintraubigen Formen. 

(II) Calcit I. 10 — 25 Mm. grosse Krystalle von verschie- 
dener Gestalt; die gewöhnlichsten sind (0112) — l / t R, oft sattel- 
förmig gekrümmt und (0221) — 2Ä, dann kurzsäulige Combina- 
tionen: (0112) — y t Ä.(1120)ooP2 mit untergeordneten (0221) 
— 2Ä, (1011)Ä, (4041)4Ä u. (IOIO)ooä; (0112) stark brachydia- 
gonal gerieft, die übrigen Flächen sehr glatt. In den letzteren 
Formen und in (0221) beobachtet man häufig nach (0112) inter- 
ponirte Zwillingslamellen. 

(III) Orthoklas (Adular); höchstens V/ t Mm. grosse, in der 
Regel viel kleinere bis mikroskopische, farblose oder gelblich 
gefärbte, pellucide Kryställchen, welche entweder (Ä) einzeln 
oder in Grüppchen dem Phillipsit aufsitzen oder in drusigen 
Decken denselben überlagern, oder auch (B) ausgezeichnete 
Perimorphosen der verschiedenen Formen des Calcit I darstellen. 

(IV) Sehr kleine Würfelchen von verändertem; Pyrit, meist 
nur als braune aufgestreute Pünktchen erscheinend. 

(V) Calcit II, gewöhnlich kleine, selten bis 7 Mm. hohe, 
rhomboödrische Krystalle mit stark angeätzten und daher undeut- 
lichen Formen. Grössere, 7 — 30 Mm. hohe Krystalle des jüngeren 
Calcit sind selten. 

Vom Orthoklas, dessen Absatz, wie aus dem Vorangehenden 
ersichtlich, zwischen zwei Calcitablagerungen erfolgte, sind die 
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(beiden sub (A) und (B) angegebenen, im Alter nicht differenten 
Vorkommen zu unterscheiden. 

Eine besondere Beachtung verdienen die Perimorphosen 
(B). Sehr zierliche Exemplare liefern die früher genannten 
tiächenreichen Formen des Calcit I, die von papierdünn en, wasser- 
hellen Adularrinden bedeckt, wie fein candirt aussehen. Die 
schimmernden Krusten lassen sich leicht mit einem Messer ab- 
sprengen; ihre spiegelnde Unterfläche ist glatt oder gerieft durch 
Abformung der gerieften (0112) des Calcit oder auch der 
Zwillingsriefung desselben, — die Oberseite gibt u. d. M. das 
Bild von Adulardrusen, deren Krystalle liegend aufgewachsen 
und aneinander gedrängt, gewöhnlich nur vier oder drei Flächen 
der scheinbar rhombischen Gombination (110). (101) frei auf- 
weisen; seltener liegt die Längsfläche oben auf. Die Höhe der 
einzelnen Kryställchen nach der Verticalaxe übersteigt gewöhn- 
lich nicht 0-2 Mm. und erreicht höchstens 0-4 Mm.; ihre Flächen 
sind eben oder mit Subindividuen bedeckt, die oft so zahlreich, 
dass die Formen in der Prismen- oder Domenzone wie aufge- 
blättert erscheinen; manche Drusen bieten nur solche Kryställchen 
mit gewölbeartigen, vielfach gegliederten oder schuppigen Flächen 
dar. Die anderen Formen des Calcit I, (0112) und (0221) sind 
gewöhnlich mit etwas stärkeren drusigen Adularkrusten bedeckt. 
In solchen bis 1 Mm. dicken Rinden lassen die grösseren Adular- 
kryställchen ihre poly synthetische Beschaffenheit schon mit der 
Loupe deutlich erkennen. Schliffpräparate der perimorphen Krusten 
parallel ihrer Lagerungsfläche zeigen Aggregatpolarisation mit 
einheitlich und lebhaft gefärbten, niemals gestreiften Körnchen. 

Die Perimorphosenbildung war die Einleitung zu einer Ver- 
drängung des Calcit durch den Feldspath, deren Beginn man 
stellenweise erkennt in den hohl über den stark erodirten Calcit- 
flächen aufliegenden dickeren Adularkrusten, welche auf der 
Aussen- und Innenseite drusig, im Querbruche die Trennungs- 
fläche der entgegengesetzt lagernden Kryställchen aufweisen. In 
gleicher Weise zeigen auch die äusserst dünnen Lamellen, welche 
von den perimorphen Binden nach innen sich erstrecken und 
nach Lösung des Calcit durch eine Säure blossgelegt werden 
können, die beginnende Verdrängung an; diese zarten, fachwerk- 
artig sich durchkreuzenden Blättchen, ersetzen die nach (0112) 

Sitzb. d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 11 
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interponirten Zwillingslamellen, auf deren Fugen die Feldspath- 
lösung zunächst eindringen konnte. — Eine ausführlichere Dar- 
legung dieser Fälle der Abformung und Ersetzung vonCalcit durch 
einen Feldspath, fllr welche bereits Volger viele Beispiele aus 
dem Gotthard-Gebiete beigebracht/ schien hier angezeigt, da in 
derPseudomorphosenliteratur diese genetisch wichtigen Erschei- 
nungen nur unvollständig behandelt oder auch übergangen 
werden. 

Das oben mit (Ä) bezeichnete Vorkommen schien für die 
Bestimmung der Orthoklasformen das günstigere, indem nicht 
selten auch einzelne Kryställchen auf den Phillipsitdrusen 
bemerkt werden. Ihre Form erinnert auf den ersten Blick an die 
gewöhnliche Orthoklascombination (110)ooP.(001)0P.(101)Poo 
mit mehr oder weniger ausgedehntem (010) oopoo; auf 
eine genauere Bestimmung derselben musste aber 
verzichtet werden, da auch die kleinsten der 0*3 bis 
höchstens 1 Mm. grossen, scheinbar einfachen Kry- 
ställchen von convexen Flächen begrenzt und fast 
stets Vereinigungen mehrerer Individuen sind. Durch 
diese Tendenz zur Gruppirung gewinnt der Feldspath einen 
fremdartigen Habitus und entsprechend seinem analogen Vor- 
kommen, Ähnlichkeit mit manchem Zeolith. Es gelang auch, ein- 
zelne von den winzigen, etwas freier entwickelten Kryställchen 
aus den perimorphen Adularrinden (B) zu isoliren und auf das 
Goniometer zu bringen; die so geringen Dimensionen waren aber 
hier ein Hinderniss genauerer Messungen. 

Die an 10, meist nur 0-3 Mm. grossen Krystallen gewonnenen 
Resultate waren unter den angegebenen Umständen nicht ge- 
eignet, über die Natur des Feldspathes Aufschluss zu geben. Die 
besten Bestimmungen überhaupt, jene der Kante (110-010) 
kommen dem für Orthoklas angegebenen Werthe ziemlich nahe ; 
unentschieden musste aber die Bedeutung der Flächen von ähn- 
licher Position wie (001) und (101) am Orthoklas bleiben; in der 



1 Studien z. Entwicklungsgesch. d. Min. 1854, S. 150 u. 188; Neues 
Jahrb. 1854, S. 281 u. 292. S. a. Bischof, Chem. Geol. 2. Aufl., 3. Bd. 
8. 31. — Neuestens hat Sandberger Pseudom. von Quarz und Albit 
nach Calcit aus dem Fichtelgebirge beschrieben. (Neues Jahrb. 1885, Bd. I.) 
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folgenden Zusammenstellung sind die bezüglichen Beobachtungen 
mit den für (001-403) berechneten Werthen verglichen. 







Gemessen 




Berechnet^ 


Mittel 


Z 


Grenz wer the 


(110-010) 


59°24 


58°54' 


5 


57*50 — 59°47' 


(iio -HO) 


61 12 


60 30 


3 


58 26 — 63 6 


(001 -403) 


63 28 


60 27 


5 


58 40 - 62 59 


(001-110) 


67 44 


65 45 


4 


65 40 — 66 11 



Es möge noch bemerkt werden, dass ich nur in einem Falle 
an dem Vorkommen (Ä) eine Vereinigung fand, die an einen 
Zwilling nach dem Karlsbader Gesetze erinnerte. 

Der Dünnschliff eines anscheinend einfachen Kryställchens, 
welches mit (010) aufgekittet wurde, gab zwischen gekreuzten 
Nicola ein farbenprächtiges Bild von der complexen Beschaffen- 
heit des Inneren einer solchen Form, deren im Präparate winkelig 
ausgezackte Umrisse eine Orientirung unmöglich machten; in 
keiner Stellung fand eine über grössere Partien des Präparates 
sich erstreckende Auslöschung statt. 

Für die Bestimmung des spec. Gewichtes und die chemische 
Analyse wurde dieselbe Partie von wasserhellen perimorphen 
Krusten verwendet, welche längere Zeit mit verdünnter Salz- 
säure in Berührung blieben, um die letzten Reste von etwa 
anhängendem Calcit zu entfernen. Für zwei Partien von 051 und 
0-37 Grm. ergab sich im Piknometer das specifische Gewicht in 
Bezug auf Wasser von +4° C. gleich 2-569 und 2-567, daher 
im Mittel 2-568. Härte = 6. 

Das Mineral wird selbst als feines Pulver von concentrirter 
Salzsäure nicht angegriffen; beim Erhitzen im Kölbchen erfolgt 
keine Abgabe von Wasser. Vor dem Löthrohre schmelzbar zu 
einem blasigen Glase unter schwach gelber und violetter 
Flammenfärbung; mit Kobaltlösung starke Blaufärbung. In der 
Phosphorsalzperle Abscheidung von Kieselsäure. 



1 Descloizeaux, Min. p. 327. 
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Eine quantitative Analyse verdanke ich der besonderen 
Bereitwilligkeit Prof. Gintl's; die Ergebnisse der von Friedrich 
Reinitzer im Laboratorium der deutschen technischen Hoch- 
schule ausgeführten Untersuchung sind die folgenden : 

Bei 100° C. verliert das Mineral ... 0-228 Procent Wasser 

beim Glühen noch weitere 0-452 „ „ 

daher im Ganzen 0-680 Procent Wasser. 

Für die Analyse I wurden 03524 Grm., filr II 0-3085 Grm. 
der geglühten Substanz verwendet. Eisen ist nicht vorhanden, 
von Mg und Li fanden sich nur Spuren ; die Bestimmung der sehr 
geringen Kalkmenge ist nicht ganz sicher. 

I II Mittel 

Kieselsäure 63-64 — 63-64 

Thonerde 19-49 19-44 19-465 

Kali — 1600 1500 

Natron — 1-84 1-84 

Kalk 0-14 0-19 0-165 

100-11 
Wenn auch der Befund an Kieselsäure etwas gering ist, 1 
dürfte doch im Zusammenhalte mit den übrigen Eigenschaften 
die Bestimmung des Feldspathes als Orthoklas sicher gestellt 
erscheinen. Die kaliumreiche Verbindung derivirt wohl von dem 
in dem basaltischen Gesteine des Eulenberges reichlich ver- 
tretenen Leucit und muss es auffallen, dass bei der starken Ver- 
breitung der Leucittephrite, besonders in Böhmen, in den Hohl- 
räumen derselben bisher Orthoklas noch nicht nachgewiesen 
wurde. Von den übrigen häufigeren secundären Mineralen in den 
böhmischen Basalten sind nur Phillipsit und Apophyllit durch 
einen höheren Kaliumgehalt (4—6 Proc.) ausgezeichnet. Der 
erstere, am Eulenberg reichlich vorkommend, ist, wie schon 
Boficky hervorgehoben,* ein vorzüglich die leucitführenden 
Basalte charakterisirendes Mineral. Die Phonolithe hingegen 
sind die Hauptfundstätten der Apophyllite und weisen die- 
selben auf den Sanidingemengtheil des Gesteines hin. — 



i Oxygen-Verh. = 0-99: 3-00 :1M8. 
2 A. a. 0. Seite 242, 247. 
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Der Eulenberg liefert auch, wie bereits erwähnt, Comptonit, 
und zwar in vorzüglichen Exemplaren. In den grösseren Hohl- 
räumen des Leucittephrites bilden die wesentlich von den drei 
Pinakoiden begrenzten Tafeln dieses Minerales, seitlich mit den 
Breitseiten (100) ooPc\5 meist eng an einander schliessend, 
fächer- oder radförmige Aggregate, die aussen von einer nahezu 
continuirlichen , stark glänzenden Cylinderfläche begrenzt er- 
scheinen. In diesen Gebilden erreichen die einzelnen wasser- 
hellen oder schwach gelb gefärbten Tafeln zuweilen bis 12 Mm. 
Breite und 3 Mm. Dicke, während die Aggregate selbst bis zu 
35 Mm. im Durchmesser anwachsen. Häufiger finden sich in ähn- 
licher Gruppirung dünne, freier entwickelte Täfelchen, sowie 
auch divergent-schalige Aggregate als Ausfüllung von grösseren 
Höhlungen im Gesteine. 

Begleiter des Comptonit sind Phillipsit- und Calcitkrystalle, 
eine constante Reihenfolge dieser Minerale wird aber nicht ein- 
gehalten, obwohl die Succession Phillipsit (unten), Comptonit, 
Calcit die gewöhnliche ist. An keinem der zahlreich mir vor- 
liegenden Stücke fanden sich auch Orthoklaskryställchen oder 
die von letzteren tiberdrustenCalcitformen in Begleitung des Comp- 
tonit und lässt sich daher annehmen, dass es verschiedene Stellen 
des Eulenberges sind, welche die beiderlei Vorkommen liefern. 

Während in den orthoklasführenden Hohlräumen sich der 
Phillipsit als älteste Bildung und in winzigen Kryställchen 
zeigt, erscheint er mit dem Comptonit in grösseren Krystallen von 
dodekaedrischem oder prismatischem Habitus, von denen die 
letzteren bis 3 Mm. Höhe bei 1 Mm. Breite erreichen. Sie be- 
sitzen die bekannten Formen (oft mit (120) oo:P2) der Penetra- 
tions-Doppelzwillinge des ersten Gesetzes * mit oder ohne Rinnen 
zwischen den (OlO)-Flächen, die oft deutlich die charakteristische 
Zwillingsriefung tragen. Der weisse, undurchsichtige Phillipsit 
wird nicht selten von den wasserhellen Comptonittafeln um- 
schlossen; zuweilen trifft man die Phillipsit-Zwillinge auch einzeln 
auf Calcitkrystallen sitzend. 



iTschermak, Min. 2. Aufl. S. 496, Fig. 3. 
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Über gegliederte Milchsaftgefasse im Frachtkörper 
von Lactarius deliciosus. 

Von dem c. M. Prof. Dr. Adolf Weiss in Prag. 

(Mit 4 Tafeln.) 

(Arbeiten des k. k. pflanzen-physiologischen Institutes der deutschen 
Universität in Prag. XV.) 

Gegliederte, 1 d. h. 'aus Ze,llreihen entstandene 
Milchröhren, wie solche bei vielen Phanerogamen (Papa- 
veraceen, Cichoriaceen etc.) auftreten, waren bisher im Gewebe 
der Pilze gänzlich unbekannt. Ich entdeckte dieselben beim 
Untersuchen junger Fruchtkörper von Lactarius deliciosus, und 
die Auffindung schien mir wichtig genug, die Sache weiter zu 
verfolgen, um so mehr, als damit ein neues, den Fusions- 
bildungen höherer Pflanzen völlig identisches Form- 
element in einer der niedersten Gewächsabtheilungen 
constatirt werden konnte, deren Zusammensetzung aus einer 
einzigen Art von Zellen unbestritten feststand. 

Die Literatur über den Bau der sogenannten Milchblätter- 
8chwämme ist eine sehr spärliche, noch dürftiger und zum 
Theile äusserst verworren die Angaben über die den Milchsaft 
führenden Gewebeelemente. 

Cor da* hat zuerst eingehender, und für seine Zeit recht 
anerkennenswerthe mikroskopische Untersuchungen über den 



1 Im Sinne von de Bary. Vergl. Anatomie. 1877, p. 199. 

2 Icones fungorum. Tom. III. 1839 u. IV. 1840. 
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Gegenstand veröffentlicht. 1 Nach ihm bestehen 2 „die meisten der 
von ihm untersuchten Agaricinen, was ihr Fruchtlager betrifft, aus 
zwei verschiedenen Gewebeformen, welche sich gegenseitig viel- 
fach durchflechten und umhüllen. Die eine dieser Gewebeformen 
besteht aus kugeligen oder vielseitigen Zellen von nicht sehr 
variirendem Längs- und Seitendurchmesser, wie die Markzellen 
oder jene parenchymatöser Gewebe. Sie zeichnen sich stets durch 
Grösse aus und sind gleichsam theilweise umschlossen von der 
zweiten Gewebeform, welche in Gestalt sehr langgestreckter, 
fädiger Zellen erscheint, die parenchymatösen Zellen durch- 
webt, und deren Zellen nur bei einigen Arten der Russtilae nicht 
fadenförmig sind, sondern sehr klein und derb (Taf. VII, Fig. 106 
von Russula foetens] Fig. 104 von R. adusta). Nicht immer sind 
beide Formen strenge geschieden, sondern gehen oft in einander 
über oder substituiren einander gegenseitig. 3 Bei vielen Arten 
der Abtheilung (Agaricus Russula) besteht die Mittelschichte aus 
den grossen Parenchymzellen des Hutes und Strunkes. Diese 
bilden kugelige oder walzige Nester, welche der anderen Zell- 
schicht eingelagert sind. Diese Nester bestehen (bei R. foetens) 
aus grossen, um eine centrale Axe vereinigten, strahlig gestellten 
Zellbtlndeln, welche von aussen nach innen und im Blatte (La- 
melle) von unten (der Kante) nach oben zu, an Zahl, Grösse und 
gedrängter Stellung zunehmen, und das körnige Aussehen. des 
Hut- und Strunkfleisches im Bruche und Schnitte bedingen." 



1 Wohl gibt C. H. Schultz (Sur la circulation et sur les vaisseaux 
lactiferes. Paris. 1839.) auf Taf. I, Fig. 1 und 2, einen Längs- und Quer- 
schnitt aus Lactarius delicioeus, die aber, wie bereits Cor da (Icones. IN. 
p. 42) richtig bemerkt, „sehr confus" und der „Natur durchaus unähnlich" 
sind. Cor da fugt zugleich bei: „dass man bei einer Vergrösserung, nach der 
die Prof. Schultz'sche Abbildung gefertigt wurde, weder den Saft, noch 
dessen Strömen sehen kann". — Schultz nennt die Milchröhren unserer 
Pflanze „veines jaunes u und will natürlich auch ein „Strömen" in denselben 
gesehen haben, aber nicht wie bei den „Lebensgefässen" höherer Gewächse, 
ein Auf- und Absteigen der Ströme, sondern nnr ein Aufsteigen. Warum 
übrigens Corda meint: „dass kein Agaricus weniger als A. deliciosus 
geeignet ist, dieses Gefasssystem zu zeigen", ist unerfindlich. 

2 L. c. in. p. 41 ff. 

3 Erst Bon orden hat mit grosser Klarheit die Identität dieser von 
Corda als selbstständige Gewebe aufgefassten Formen erwiesen. 

4 1. c. p. 42. 
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Bezüglich der Milchröhren lesen wir: „Bei mehreren 
Täublingen und einigen Milchlingen ist diese äusserste Zell- 
schichte (das Hymenium nämlich) ganz eigentümlichen Ur- 
sprunges * und Baues, indem die blinden Endigungen eines sich 
unendlich verzweigenden Saftsystemes dieselbe bilden. 8 Bei 
R. foetens (seine Fig. 106) findet man nämlich zwischen den 
Zellen der beiden verschiedenartigen Zellsysteme ein drittes 
System gelagert, welches beide vielfach durchwebt und aus 
vollständigen, unter einander mannigfach communicirenden, hellen, 
continuirlichen, engen (?) Röhren besteht, welche eigene Wände 
haben, und einen milchartigen, halb durchsichtigen, weissen, 
körnigen Saft führen, der sich langsam nach der verschiedenen 
Richtung dieser Röhren zu bewegen scheint (!). Diese Röhren, 
der in ihnen enthaltene Saft, ihre Richtung und die Bewegung, 
und der Körnerinhalt des Saftes rufen unwillkürlich die „ Vasa 
lucticis" ins Gedächtnis». Die Gestalt der Saftkörnchen oder 
Bläschen, dessen Erstarrung und Zei Setzung beim Austritte aus 
der Röhre, und der eigenthtimliche Geschmack, und die Farbe 
machen es noch wahrscheinlicher, dass dieser Saft ,Lebenssaft, 
Milchsaft, Latex* ist und die Röhren wahre Circulationsgefässe 
sind", deren erste, deutliche Nachweisung im Reiche der Pilze 
Corda für sich in Anspruch nimmt. 

Diese Lebensgefässe 3 durchlaufen nach ihm alle Organe und 
Gewebe des Ägaricus (Russula) foetens; sie sind fast gleich- 
massig vertheilt, nur die Blätter (Lamellen) und die äussere 
Rindenschicht scheint deren einige (sie!) mehr, als dieParenchym- 
gewebe des Hutes und der mittleren Substanz des Strunkes zu 



i Die Abbildung: Taf. VII. Fig. 106, zeigt die Rosetten recht correct 
dargestellt, besser als die viel späteren Figuren von Bonorden. Die 
Milchröhren sind als vielfach anastomosirende, unseptirte Röhren gezeichnet, 
deren keulenförmig aufgetriebene, oben mit einer kleinen, köpfchenförmigen 
Ausstülpung schliessenden Endigungen das Hymenium seiner Hauptmasse 
nach darstellen, in welchem nur zerstreute, sporenbildende Basidien stehen. 

2 Am deutlichsten gelang ihm, wie er schreibt, die Darstellung dieser 
Verhältnisse bei Ägaricus foetens und Consobrinu8\ bei den anderen 
Oalorrhöen hinderte ihn die schnell austretende opake Saftmasse. 

8 C. H. Schultz: Abhandlungen über die „Cyclose", besonders seine 
Preisschrift: Sur la circulation et sur les vaisseaux lactiferes. Paris. 1839, 
waren eben erschienen. 
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besitzen. Die Bohren sind hell, fast stets gleich dick, meistens 
geschlängelt und vielfach verästelt. Sie treten aus dem gross- 
zelligen in das kleinzellige Parenchym über und so umgekehrt, 
und da, wo das grosszellige Parenchym noch Nester bildet, da 
lagern sich oft die Zellen des letzteren sternförmig um ein Milch- 
geföss, 1 und umgeben es eine Strecke weit mit einer walzigen 
oder wurstförmigen Zellscheide. DieGefösse communiciren ausser- 
ordentlich häufig mit einander 2 durch kürzere oder längere Quer- 
äste, ganz in der Form wie es die Lebensgefässe in parenchyma- 
tösen Organen (z. B. bei den columnären Euphorbien oder in den 
Blättern der Dikotylen) Ihnn. Da, wo sich die Lebensgefösse de* 
Oberfläche des Blattes (Lamelle) nähern, da senden sie eigene, 
lange, blind anliegende Aste ab, welche mit ihren kegelförmigen 
Spitzen die äusserste Schichte des Blattes und Hymeniums bilden. 
Diese eigenthttmliche Bildung scheint bei noch mehreren Arten 
der Lactarien und Russula vorzukommen. Die blinden Anhänge 
enthalten denselben Saft, welcher sich bei den Gelassen bildet. 
Derselbe ist so mit Körnchen erfüllt, dass er völlig dick, brei- 
artig und fast undurchsichtig ist, und die Gefässe strotzen von 
diesem Safte." 

Später gibt Cor da 3 einen Querschnitt des Strunkes von 
R. foetens var. lactiflua, der die Rosetten und das sie trennende 
englumige Hyphengewebe, sowie die Anordnung der Milchröhren 
recht brauchbar wieder gibt. Im ebenfalls abgebildeten Längs- 
schnitte durch den Stiel erscheinen die grossmaschigen Säulen 
ebenfalls ganz gut gezeichnet, die übrigen Gewebepartien sind 
aber verfehlt dargestellt. Das Mittelfeld der Rosetten wird auch 
bei diesen Figuren von einem, die grossmaschigen Säulen in 
ihrer Mitte durchziehenden Milchsaftgefässe eingenommen. 



1 Bei Lactarius deliciosus hahe ich niemals gesehen, dass das Mittel- 
feld einer Rosette von einem Milchsaftgefässe eingenommen wurde. 

2 Bei Lactarius deliciosus konnte ich eine solche Communication, die 
auch de Bary angibt, niemals constatiren; immer entpuppten sich bei 
genauerer Beobachtung die vermeinten Communicationsstücke zweier 
Hauptstämme als Zweige des einen, die ganz nahe über oder unter dem 
zweiten lagen und dort entweder in eine andere Ebene ausbogen und so 
scheinbar endeten, respective mit dem anderen Hauptstamme verschmolzen 
schienen, oder genau über oder unter diesem zweiten Gelasse fortliefen. 

3 lcones Fungomm. Tom. IV. 1840. Tab. X, Fig. 139. 
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Im Texte ! wird erwähnt, dass die sehr zahlreichen Milch- 
saftgefässe zwischen den kleinen Faserzellen und grösseren Zell- 
bündeln liegen. Sie sind vielfach verästelt und dicht verschlangen ; 
ihre Wand ist einfach, dick, hell und er konnte weder Scheide- 
wände noch quere Verbindungen auffinden. Im Querschnitte 
sind die Gefässe rundlich oder eiförmig, und von ihrer Umgebung 
oft unregelmässig flach gedrückt, und sie durchlaufen höchst 
unregelmässig die Lücken des Gewebes und füllen oft die 
Höhlung (!) der in runde Züge gestellten grossen Zellen. Ihre 
Milch ist kleinkörnig, die Körner ungleich, und an der Luft und 
im Wasser aufquellend und zerfiiessend. Die Milch ist weiss, un- 
durchsichtig, dtinnflttssig und wird später im Vertrocknen klebrig, 
wie aufgelöster Gummi. 

Im Gegensatze zu diesen, immerhin für die Eenntniss des 
Baues der Milchschwämme grundlegenden Untersuchungen, ist 
Kützings* verworrene Darstellung. Er gibt für die meisten 
milchfllhrenden Agaricus-Arten milchführende Intercellu- 
larräume an. Diese verästeln sich nach ihm bei Agaricus 
vietus (seine Taf. IX, Fig. 2) und anastomosiren, verengern und 
erweitern sich, wie die Milchzellen der Phanerogamen. In 
seiner Abbildung erscheinen aber diese milchführenden Int er- 
cellularräume des Textes mit eigenen Wandungen ge- 
zeichnet, und um die Confusion voll zu machen, nennt er diese 
Gebilde in der Tafelerklärung auf einmal gar Milch z eilen. 

Noch unberechtigter erscheint Schieiden 's 3 Behauptung, 
bei Agaricus deliciosus sei der Milchsaft „bestimmt in kleinen 
Gruppen parenchymatischer Zellen enthalten", doch fügt er bei, 
dass man auch wirkliche Milchsaftgefässe in Pilzen gefunden 
haben will. 

Schacht 4 bildet (Fig. 25) eine Gewebepartie desFliegen- 
schwammes ab mit darin vorkommenden, mit „Milchsaft erfüllten 
Zellen" und erwähnt, dass sich sowohl im Stiele als im Hute von 
Amanita muscaria neben einander Zellen mit wasserhellem und 



i Pag. 49. 

2 Philosoph. Botanik. I. 1851, p. 247. 

3 Grundztige der wissensch. Botanik. 1861. pag. 279. — Also drei 
Jahre nachBonorden's Arbeiten! 

* Lehrb. d. Anat. u. Phys. d. Pflanzen. 1. 1856, p. 166 ff. 
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mit körnigem, hellgelb gefärbtem Inhalte vorfinden; wo die- 
selben schlauchförmig erscheinen, würden sie Milchsaftgefösse 
genannt. Ihr Bau entspricht genau den übrigen Zellfäden, sie 
sind kein besonderes anatomisches Element des Pilzes, 
nur ihr Inhalt unterscheidet sie von den benachbarten, gleichfalls 
aus Zellen bestehenden Fäden. Dasselbe gilt für Agaricus deli- 
cto ms und Agaricus piperatus; auch hier fehlen wirkliche 
Milchsaftgefässe. 

Bonorden's vortreffliche Arbeiten 1 haben den Bau der 
Gattungen Russida und Lactarius, die hierin ausserordentlich 
grosse Ähnlichkeit zeigen, klargelegt, wenn auch dessen Ab- 
bildungen vielfach zu wünschen übrig lassen, wegen zu grosser 
Schematisirung derselben. Bei der Gattung Russula besteht nach 
ihm 2 der Strunkquerschnitt aus Lagen von runden, blasigen Zellen 
und aus Lagen feiner cylindrischer, septirter Hyphen, welche 
regelmässig (?) seitlich abwechseln. Die blasigen Zellen erscheinen 
in rundlicher Abgrenzung vereinigt, und umsponnen von einem 
anderen, fädigen Gewebe, sie bilden somit im Strünke auf- 
steigende runde Säulen, welche von den septirten Hyphen 
umlagert sind. Beim ersten Anblicke ist man geneigt, beide 
Gewebe für verschieden und unabhängig zu halten, zerfasert man 
aber mit feinen Nadeln einen Längsschnitt, so erkennt man, dass 
die blasigen Zellen nur Erweiterungen der septirten 
Hyphen sind. Diese verästeln sich, senden die Äste nach innen 
in den Baum, welchen die Säulen der blasigen Zellen einnehmen, 
erweitern sich zuerst zu einer birnförmigen oder obovalen Zelle 
und aus dieser sprosst 3 eine grössere hervor. Diess ist auch der 
Grund, wesshalb die grossen, blasigen Zellen, welche länger als 



i Botan. Zeitung. 1858, p. 201 ff. u. Taf. V u. VI. 

3 L. c. pag. 203 ff. 

3 Das ist nicht richtig. Die grössere Zelle sprosst nicht aus der 
nächst unteren hervor, sondern die Hyphenäste gliedern sich beim Weiter- 
wachsen in ganz derselben Weise, wie es bei den Gliederhaaren der höheren 
Pflanzen geschieht. Ist diese Ausgliederung (d. h. Zellvermehrung) an der 
Spitze des Zweiges abgeschlossen, so schwillt die Endzelle birn- oder 
flaschenförmig an, und bildet sich die ihr nächste Gliedzelle schliesslich zu 
der bleibenden Form aus, genau in der Art und Weise, wie ich es 
(Kar st en's botan. Mittheilungen, 1867) zuerst für die einfachen Köpfchen- 
haare der Phanerogamen nachgewiesen habe. 
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dick sind, mit dem grösseren Durchmesser in den Radien des 
Strunkes, nicht in der Richtung der Axe liegen. Die septirten 
Hyphen der Russula sind hiernach das Grundgewebe, die blasigen 
Zellen nur das formgebende Element. In den Querschnitten 
des Strunkes erscheinen die septirten Hyphen indess nicht als 
Punkte, oder wie quer durchschnittene Röhren, sondern die 
blasigen Zellen sind wie umsponnen von feinen Fasern. Diess 
sind ohne Zweifel die seitlichen, zur Bildung der blasigen Zellen 
eingebogenen Hyphen. In den Hut der Russula dringen die 
septirten Hyphen ein, sie bilden darin aber keine begrenzte 
Lager, sondern liegen zerstreut und gemischt mit den blasigen 
Zellen, welche hier ebenfalls von ihnen entspringen; grössten- 
theils aber verwandeln sie sich schon bei Übergange des Strunkes 
in den Hut in blasige Zellen, und setzen sich concatenirt in den- 
selben fort, wesshalb im Hute die blasigen Zellen das vorwaltende 
Element seiner Zusammensetzung sind. Die Co rtical Schicht 
besteht nur aus den septirten Hyphen, die Lamellen enthalten 
nur grosse, blasige Zellen, welche mit einer dünnen Lage kleiner, 
rundlicher Zellen nach beiden Flächen hin bedeckt sind, und 
von dieser erheben sich die grossen, birnförmigen Basidien, 
welche an starken Stielen 2 — 4 Sporen tragen. Die Gattung 
Lactarius stimmt im Allgemeinen mit Russula im Bau überein. 
Auch hier liegen die blasigen Zellen in Säulen vereinigt und 
umgeben von den Lagen septirter Hyphen, deren Fort- 
setzungen sie sind. Die blasigen Zellen sind aber hier mehr 
oboval und stossen mit den zugespitzten Enden im Gentrum der 
Säule zusammen, so dass sie in Längs- und Querschnitten wie 
Rosetten erscheinen. Die Säulen enthalten hier weniger 
Zellen, sie sind dttnner. Die septirten Hyphen, welche sie um- 
geben, werden bei Lactarius von den Milchgef ässen begleitet. 
Diese haben keine Septa, sie steigen, sich verästelnd, im Stengel 
aufwärts, treten in das Hutpolster ein, verzweigen sich aber vor- 
züglich an der Basis der Lamellen und dringen dann in diese 
ein. In den Lamellen Hegen sie zwischen den blasigen Zellen. 
Wie sie endigen, konnte Bonorden nicht ermitteln. Er fügt 
weiter bei, dass die Milchgefässe bei Lactarius schwierig zu 
untersuchen sind. Sie sind sehr durchsichtig und haben eine 
grosse Contractilität, so dass sie verwundet ihren Saft schnell 
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austreiben. Derselbe ist fetter, harziger (?) Natur und tiberzieht 
die Glasplatten bald mit einer fettigen Lage. Schneidet man den 
Strunk eines Laetarius rasch quer durch, so dringt der Milchsaft 
aus beiden Enden, am stärksten aus der Schnittfläche des unteren 
Endes; Längsschnitte dagegen bluten viel weniger. 1 Ebenso ver- 
hält es sich mit dem Hute, aus welchem die Milch am stärksten 
an der Basis der Lamellen hervordringt, 2 wenn man ein Segradnt 
desselben abschneidet, viel weniger, wenn man ein keilförmiges 
Stück aus demselben in seine Radien trennt. 3 Die Lamellen 
ergiessen den Saft tiberall, wo sie verwundet werden, insbesondere 
an ihrem Rande. Im Centrum des Strunkes haben die septirten 
Hyphen eine etwas andere Gestalt, sie erweitern sich an ver- 
schiedenen Stellen ihrer Gontinuität und ihre Äste 
endigen auch hier oft in blasige Zellen. Abgebildet sind die 
Gewebselemente von Rusaula integra und violacea und von Lae- 
tarius pallidus in zum Theile sehr primitiver Weise, doch hat 
Bonorden's Arbeit den anatomischen Bau der beiden Gattungen 
in seinen Hauptztigen endgiltig sichergestellt. Leider ist sein 
Versprechen, die Vasa lactea abgesondert zu behandeln, meines 
Wissens unerfüllt geblieben. 

Ho ff mann 4 untersuchte Laetarius mitissimus. Nach ihm 
besteht der Pilz aus drei wesentlich verschiedenen Elementen: 
aus blasigem Parenchym, verästelten Fadenzellen und Milchsaft- 
gefässen. Das blasige Parenchym ist säulenförmig an- 
geordnet und bildet gewöhnlich (nicht immer) in seiner Mitte 
einen unregelmässig verlaufenden Intercellulargang. Der Längs- 
schnitt ergibt, dass diese Säulen bald mit anderen in schiefer 



1 Aus dem Grande, weil durch sie, wie wir sehen werden, viel weniger 
Milchröhren geöffnet werden. 

2 In der That finden sich dort z. B. bei Laetarius deliciosus, wie ich 
fand, die Milchröhren in so erstaunlicher Anzahl, dass ihrer bis 900 auf den 
Raum eines □Millimeters fallen. 

3 Ein Tangentenschnitt öffnet, wie ich später zeigen werde, dort 
eine colossale Zahl von Querschnitten von Milchröhren^ ein radialer 
Längsschnitt relativ wenige, die er zumeist der Länge nach trifft. 

* Icones analyt. fung. I. Heft. 1861, p. 13 ff. und Taf. II. — Die 
Figuren (halb schematisch gehalten) sind im Allgemeinen sehr correct. 
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oder gekrümmter Richtung zusammenlaufen, bald aber mit ver- 
jüngten Enden, also spindelförmig endigen. Nur bei einem kleinen 
Theile derselben sind diese Blasen die Enden der fadenförmigen 
Zellen (Bonorden), sondern ihm scheint hier, wie auch bei 
Russula und sonst nicht selten, eine selbstständige Parenchym- 
bildung vorzukommen. Im Querschnitte erscheinen diese Zellen 
wie Rosetten, deren Mitte durch den erwähnten Intercellulargang 
eingenommen wird, der gewöhnlich sehr stark gekrümmt, fast 
zickzackförmig verläuft. Bisweilen wird das Centrum von einer 
kleinen Zelle eingenommen. Cor da hielt den centralen Inter- 
cellulargang für die Milcbsaftgefässe, während diese 
(Bon orden) in dem Umfange der Rosette, aber auch in dem 
fädigen Gewebe, davon entfernt, verlaufen. Sie stellen, ähnlich 
den Gefässen im menschlichen Körper, Stämme dar, welche sich 
unregelmässig in immer feinere Äste verzweigen; die feinsten 
Zweige endigen blind, einzelne mögen auch Anastomosen bilden; 
sie sind strotzend mit der granulösen, stark lichtbrechenden, 
zähen Milch erfüllt, welche in schmierigen Tropfen hervorquillt. 
Ihre Wände sind elastisch und lassen nach der Entleerung 
einzelne Septen erkennen. Die Milchsaftgefösse, wie die Paren- 
chymzellen sind umsponnen von einem gelblichen, fein fädigem 
Gewebe, welches starke Verästelung in jeder Richtung und 
eine so wirre Veriilzung zeigt, dass man sowohl auf Längs-, wie 
auf Querschnitten des Strunkes, wo der Verlauf überwiegend 
senkrecht ist, selten eine einzelne Zelle einigermassen weit ver- 
folgen kann. Selbst an der Stammoberfläche ist der Verlauf im 
Ganzen so wenig parallel, dass man im Längsschnitt oft ein zartes 
Parenchym vor sich zu haben glaubt. Die Vertheilung dieser 
drei Systeme im Pilze ist nun folgende: 

Strunk: Zellenzug und Parenchymsäulen meist senkrecht, 
dicht unter der Rinde überwiegen die Milchsaftgefösse und scharf 
begrenzte Parenchymsäulen. Die starke Verästelung der Faden- 
zellen ist die Ursache, warum der Strunk lange Zeit hindurch in 
die Dicke wächst und erst spät etwas hohl wird; die geringe 
Ausdehnung derselben in senkrechter Richtung ist der Grund 
davon, dass man den Strunk leicht quer zerbrechen, aber nicht 
wohl in Längsfasern auflösen kann. Hut: Zellenzug seitlich an 
der Oberfläche und nahe dem Lamellengrunde horizontal und hier 
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die meisten Parenchymsäulen und Milchsaftgefasse; 1 das Innere 
des Hutfleisches durchaus regellos verwirrt, die drei Elemente 
nicht scharf gesondert. ' Die Oberfläche des Hutes ist mit frei 
abstehenden, dünnen Zellfäden bekleidet, daher sich dieselbe 
zart, wie Waschleder, anfühlt. Darunter folgt eine gelbliche 
Zellschicht, auf dem Radialschnitte vom Ansehen eines unregel- 
mässigen eckigen Parenchyms, welches weiter abwärts in 
Fadenzellen mit eingesprengten Blasen übergebt. 3 Lamellen: 
Die Trama parenchymatisch, * nach Aussen von Fadenzellen 
durchzogen, die Subhymenialschicht sehr undeutlich, klein 
parenchymatisch; auf ihr sitzen die Basidien mit scharf ab- 
gestutzter Basis. 5 

De Seynes 6 fasst die Milchröhren als milchfllhrende 
Hyphen auf, beschreibt weiter gewisse Eigenthtimlicbkeiten im 



1 Dasselbe fand ich bei Lactarius deliciosus, nur dass die Parenchym- 
säulen dort am spärlichsten und kleinsten sind. 

2 Anders bei L. deliciosus. Auch das innere Hutfleisch zeigt da die 
Sonderung der drei Elemente. Die Parenchymsäulen steigen vom Stiele 
aufwärts, von den Hyphenfaden (und Milchröhren) umsponnen, fast senk- 
recht durch das Hutfleisch der Mittelregion desselben bis nahe an seine 
Oberfläche, wo sie in meist horizontalen Verlauf umbiegen. Dasselbe 
geschieht allmälig, rechts und links von der (zugleich dicksten) Mittelpartie 
des Hutes nach dem Rande desselben. 

3 Bei Lactarius deliciosus treten die parenchymatischen Partien bis 
hart an die Hutoberfläche. Ein Querschnitt trifft sie da meist in ihrer Längs- 
richtung, weiter nach innen verschieden, je nachdem der Schnitt durch die 
centrale Hutpartie, wo er sie vorwiegend der Quere oder durch die Rand- 
partien, wo er sie fast ausschliesslich der Länge nach trifft, geführt wurde. 
Die Milchröhren bilden an der Hutoberfläche ein derselben parallel laufendes 
Gewirr sich verschlingender Stränge, welche, wie ein radialer Längsschnitt 
zeigt, weiter abwärts in der Mittelregion des Hutes in nahezu senkrechter, 
näher dem Hutrande aber geneigter Richtung nach dem Strünke hin verlaufen. 

4 Bei L. deliciosus besteht die Trama zum grössten Theile aus dem 
zarten dicht verästelten Hyphengewebe, nur an der Lamellenbasis sind die 
Parenchymsäulen einigermassen mit betheiligt. Im Quer- und tangentalen 
Längsschnitte der Lamellen erscheinen sie als Rosetten. Die Milchsaft- 
gefasse treffen beide Schnitte an der Lamellenbasis fast ausschliesslich so, 
dass man nur ihre Querschnitte und ganz kürze Stücke derselben sieht. 

5 Ähnlich bei L. deliciosus. 

e Ann. sc. natur. 5. Ser. I. 1864, p. 231 ff. Tab. 12. Hyphenstücke und 
Milchröhren von Lactarius deliciosus (Fig. 3, 4) und Fistulina buglossoides 
(Fig. 5) abgebildet. — Derselbe: Des Fistulines. Paris, 1874. 
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Baue der Hutoberfläche der Agaricinen, erläutert den Licht- 
einfluss auf ihr Wachsthum, den Temperatureinflugs auf ihre 
Färbung (Albinismus) etc. Angeschlossen mag hier werden, dass 
Tulasne im Gewebe von Agaricus praecox und olearius lange, 
mit dichtem Inhalte erfüllte Röhren beobachtete. Näheres 
darüber fehlt. 

Dippel 1 bemerkt: „Hie und da, namentlich bei manchen 
Agaricus- und Amanita- Arten, trifft man etwas weitere, hie und 
da erweiterte, röhrenförmige, zu mehr oder minder langen, oft 
blind mit keulenförmigen Spitzen endigenden Fäden verbundene 
Zellen an, die einen, dem Milchsaft 2 der höheren Gewächse ähn- 
lichen, opaken Inhalt führen (Fig. 190 von Amanita rnuscaria). 
Man hat dieselben häufig als eigen thttmliche Organe (Milch- 
saftgefässe) bezeichnet und ihnen eine von den nor- 
malen Pilzfäden abweichende, den Milchsaftgefassen der 
Cichoriaceen ähnliche Structur beigelegt. Diese Ansicht 
beruht aber auf Täuschung, denn bei einer eingehenden 
Untersuchung wird man sich auf das Klarste überzeugen, dass 
eine solche abweichende Structur niemals vorhanden ist, 
und dass die milchsaftflihrenden Fäden, wie das übrige Gewebe 
aus einzelnen, langgestreckten Zellen zusammengesetzt sind." 

Sachs 3 erwähnt nur, dass im Fruchtkörper mancher Agari- 
cus (Lactarius) einzelne, vielverzweigte Hyphen sich in Milch- 
saftgefässe umbilden (wie das ?), aus denen bei Verletzung grosse 
Massen von Milchsaft ausfliessen. 

De Bary* bestätigt gleichfalls im Wesentlichen Bonorden's 
Angaben. Er untersuchte Russula integra, pileorubro und Russula 
adusta genauer. Die wasserhellen, nmdzelligen Gruppen haben 
nach ihm im Stiele von Russula unregelmässig längliche Gestalt, 
abgerundete oder zugeschärfte Enden, und ihr Längsdurchmesser 
läuft dem des Stieles parallel. In dem Hutfleische sind sie rund- 



i Mikroskop. II. Bd. 1872, p. 331. 

2 Bereits Schultz und Cor da erkannten die fertigen Milchelemente 
als unzweifelhafte Röhren. 

» Lehrbuch der Botanik. IV. Aufl. 1874, p. 338. 

4 Hofmeister W., Handb. d. physiolog. Botanik. II, 1. 1866, p. 51 ff. 
— Bary, A. de: Vergleichende Morph, und Biologie der Pilze etc. 1884, 
p. 322 ff. (Unveränderter Abdruck aus dem vorherstehenden Werke.) 
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lieh und unregelmässig geordnet. Sie sind allenthalben von den 
dünnfädigen, protoplasmareichen, ästigen Hyphenplatten und 
Strängen derart umsponnen, dass letztere auf Durcbsehnitten ein 
unregelmässiges Netzwerk darstellen, dessen Masehen von dem 
rundzeUigen Gewebe ausgefüllt werden. Die Anordnung der 
Zellen des letzteren ist in der Mitte des Stieles und im Hut eine 
anscheinend ordnungslose; gegen die Oberfläche des Stieles hin 
stehen sie in unregelmässig horizontalen Reihen, respective Lagen. 
Die Grösse der ganzen Gruppen sowohl wie ihrer einzelnen Zellen 
nimmt von der Mitte gegen die Oberfläche des Fruehtträgers hin 
allmälig ab, die Mächtigkeit der feinfädigen Streifen allmälig zu. 
Die Faserung der letzteren ist im Stiele vorwiegend longitudinal, 
im Hute ganz ordnungslos. Allenthalben sieht man von ihren 
Hyphen vereinzelte Aste in das rundzellige Gewebe 
eintreten, in diesem sich unregelmässig verästeln, 
verbreiten. Zerfaserte Schnitte lassen leicht erkennen, dass 
die runden Zellen mit den sie umspinnenden und zwischen ihnen 
verbreiteten Hyphen derart im Zusammenhange stehen, dass sie 
Glieder bedeutend erweiterter rosenkranzförmiger 
Zweige derselben darstellen. Bonorden's Beobachtung von 
Übergangsformen zwischen den genau runden Zellen und den 
schmalen, cylindrischen Gliedern der eingeflochtenen und um- 
spinnenden Hyphen, bestätigt er. Bezüglich der Lactarien, 
von denen er L. subdulcis, chrysorrhoeus und deUciosus unter* 
suchte, stimmen seine Beobachtungen ebenfalls im Grossen und 
Ganzen mit denen von Bonorden ttberein. Die grosszelligen 
Gewebegruppen sind nach ihm bei Lactarius schärfer begrenzt, 
wie bei Russula y im Stiele oft sehr in die Länge gestreckt und 
nicht selten in longitudinaler Bichtung verzweigt oder 
mit anderen anastomosirend. Die im Querschnitte rosetten- 
artig angeordneten Zellen setzen entweder allein die grosszellige 
Gruppe zusammen, oder sie sind von einer bis mehreren unregel- 
mässig concentrischen Schichten rundlicher Zellen umgeben; 
andere Gruppen zeigen im Querschnitte zwei Rosetten, noch 
andere endlich von der Rosettenanordnung keine Spur. Das 
kleine, kreisförmige Mittelfeld der Rosetten wird gebildet 
durch den Querschnitt einer engen, cylindrischen, zart- 
wandigen, wasserhellen Inhalt führenden Hyphe, welche 

Sitib. d. mathem.-nftturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 12 
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(Längsschnitte) in meist stark geschlängeltem Verlaufe 
die grosszellige Gewebegruppe der Länge nach durch- 
zieht. In den f einfädigen Gewebestreifen, sowohl dicht neben 
den grosszelligen Gruppen als von diesen getrennt und niemals 
in dieselben eintretend, verlaufen die fUrLactarms charakte- 
ristischen Milchröhren. Dieselben stellen Röhren dar, welche 
einen im Vergleich mit den umgebenden Hyphen grossen Durch- 
messer, eine sehr weiche dehnbare Membran besitzen nnd mit 
feinkörnigem, trübem, je nach der Species verschieden gefärbtem, 
ans dem verletzten Pilze in dicken Tropfen hervorquellendem 
Milchsafte strotzend angefüllt sind. Der Milchsaft gerinnt durch 
die Siedhitze und durch Einwirkung von Alkohol. Um den Ver- 
lauf seiner Behälter auf Durchschnitten zu untersuchen, ist es 
daher zweckmässig, die Pilze kurze Zeit 1 in Alkohol zu legen; 
um die Gefässe frei zu präpariren, werden die Theile des Pilzes 
vorher am besten kurze Zeit mit Wasser gekocht. * Nach solcher 
Präparation erkennt man, dass besagte Bohren nach allen 
Seiten hin zahlreiche, starke Äste absenden, die häufig 
H-förmigeVerbindungen zwischen zweiHauptstämmen, 3 
niemals jedoch — so weit seine Beobachtungen reichen — 
engmaschige Netzverbindungen bilden. Hie und da ent- 
senden die stärkeren Äste feine, kurze, in sehr dünne, 
geschlossene, blinde Enden auslaufende Zweige. Zumal 
in älteren Exemplaren findet man nicht selten die Milchröhren 
durch einzelne, weit von einander entfernte Querwände getheilt. 
Besagte Organe durchziehen das Hyphengeflecht des ganzen 
Fruchtkörpers, ihre feinen Verzweigungen dringen bis dicht unter 
die Oberfläche des letzteren. Abgebildet sind ein Längs- und 



1 Bei längerem Liegen in Alkohol werden bei L. delicioms die 
Milchröhren so gut wie unauffindbar, sie erscheinen stark contrahirt, im 
Durchmesser den Hyphen kaum mehr überlegen, farblos. Altes Alkohol- 
materiale liefert also nur schlechte Präparate bezüglich der Studien über 
den Verlauf derselben. 

- Noch praktischer ist das Behandeln der Schnitte mit Schwefel- 
säure. 

3 Bei Lactarius deliciosus wenigstens konnte ich mich niemals von 
dem Vorhandensein solcher Verbindungen überzeugen. Vergl. die An- 
merkung auf pag. 169. 
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Querschnitt durch die äussere Region des Stieles von Lactarlus 
mbdulcis in zwei vortreff liehen Typenzeichnungen. 1 



Die vorliegenden Untersuchungen wurden zum grossen Theile 
an Lebendmateriale, theils aber auch an in Alkohol oder Essig 
eonservirten Fruchtkörpern angestellt. Alkoholmateriale 
erwies sich, was die Milchsaftgefässe anbelangt, als 
nahezu unbrauchbar. Die an frischen oder in verdünntem 
Essig aufbewahrten Fruchtkörpern von Agaricus delicioms schon 
durch ihre intensive Färbung hervortretenden Milchröhren werden 
darin völlig gebleicht, und sind selbst in erwachsenen Frucht- 
trägern nur mit grosser Mühe streckenweise zu verfolgen, an 
jungen verschwinden sie vollends zwischen den Hyphen. Dazu 
trägt viel die starke Contraction der Gefässwandungen bei, welche 
nachdem Austreten des Milchsaftes erfolgt unddie infrischem Mate- 
riale bereits durch ihre Grösse auffallenden Milchröhren so sehr im 
Durchmesser verringert, dass sie kaum mehr an Dicke die stärkeren 
Hyphenglieder übertreffen. Ganz kurze Zeit in Alkohol gelegene 
Stücke eignen sich aber, wie de Bary richtig angibt, in hohem 
Grade für die Untersuchung, da das weiche Pilzgewebe dabei 
beträchtlich gehärtet wird, und das Ausführen dünner Schnitte 
ausserordentlich erleichtert. Um den Verlauf der Milchsaftröhren 
kennen zu lernen, wendete ich mit grossem Vortheile 
Schwefelsäure an. Behandelt man die Präparate mit diesem 
Reagens, so färbt sich der Inhalt der Milchröhren in kurzer Zeit 
intensiv blauschwarz, und es heben sich dieselben schon da- 
durch ausserordentlich deutlich von den übrigen Gewebepartien 
ab. Da überdies letztere von der Säure bald sehr stark ange- 
griffen werden, treten die Milchröhren noch deutlicher hervor. 
Ein schwaches Drücken auf das Deckglas genügt nunmehr in 
der Regel, dieselben auf weite Strecken hin sozusagen zu isoliren. 

Vorausschicken will ich, dass der Bau des fertigen Frucht- 
trägers von Lactariu8 deUciosus im Ganzen mit dem von 



1 Ich habe im Vorangehenden die Literatur eingehender wider- 
gegeben, als es für den Zweck der gegenwärtigen Arbeit nöthig gewesen 
wäre, um nicht bei den weiteren Veröffentlichungen nochmals auf dieselbe 
zurückkommen zu müssen. 

12* 
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Bonorden flir die Gattung Lactarius Gegebenen tibereinstimmt,, 
doch konnte ich, wie ein Vergleich der im Vorstehenden in 
extenso wieder gegebenen bisher bekannten Thatsachen mit 
meinen nunmehr folgenden Beobachtungen zeigen dürfte, unsere 
Kenntnisse darüber vielfach erweitern und ergänzen. 

Bau des Strunkes. 

Ein Querschnitt des Strunkes (Taf. I, Fig. 4) zeigt zunächst 
nach aussen eine, an halberwachsenen Exemplaren etwa 0*17 
bis 0-2 Mm. dicke Corticalschichte (Taf.I, Fig. 4 C), welche 
durch die mehr oder minder intensive Braunfärbung ihrer Ele- 
mentarorgane hervorsticht. Sie besteht, mindestens in ihrem 
äussersten Dritttheile ausschliesslich aus sehr dünnlumigen,. 
im Maximum kaum 0*003 Mm. im Durchmesser überschreitenden, 
meist nicht über 0*0007 Mm. dicken, in der Regel kurzgliederigen, 
vielverzweigten Hyphenfäden, deren Äste so dicht in einander 
verschlungen sind, dass ein mechanisches Trennen der einzelnen 
Fäden nur schwer möglich ist. Die Membran derselben ist schwach 
gebräunt und selbst bei starken Vergrösserungen sind die ein- 
zelnen Hyphenßlden kaum von einander getrennt zu unter- 
scheiden. Die zwei inneren Dritttheile dieser Corticalschicht 
zeigen nicht mehr dieses gleichmässige Gefttge, sondern zerstreut 
stehende kleinere und grössere grosszellige Gruppen in dem- 
selben. Bereits in jungen Fruchtkörpern zeigt dieser Theil des 
Rindengewebes — selbst in sehr geringer Entfernung von der 
Oberfläche — grössere oder kleinere Lücken (Taf. I, Fig. 4 b) T 
die häufig in der Oberfläche paralleler Richtung angeordnet 
erscheinen, später immer zahlreicher werden, sich zu grösseren 
Löchern vereinigen, und ein Ablösen, Abschülfern der peripheri- 
schen Corticaltheile in tangentalen Bändern oder kleineren 
Gewebeschüppchen einleiten. Diese Höhlen entstehen aus den 
oberwähnten grossmaschigen Inseln, welche meistens rosetten- 
förmige Anordnung ihrer Elementarorgane zeigen und bilden sich 
dadurch, dass die blasigen Zellen, aus denen sie bestehen, und 
die diese tragenden Hyphenäste (vergl. pag. 184 und Taf. III r 
Fig. 16), allmälig ihren flüssigen Inhalt verlieren, collabiren, ein- 
schrumpfen und nur stellenweise als dünne Fäden und dickere 
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Stränge noch längere Zeit sichtbar bleiben (Taf. I, Fig. 4 6), bis 
auch diese nach und nach verschwinden. 

Das unter der Corticalschichte gelegene Innengewebe 
des Stieles setzt sich aus zwei scheinbar völlig unabhängigen, 
«ehr verschiedenen Formelementen zusammen. Zunächst fallen 
grössere oder kleinere, runde, aus blasigen, grosslumigen, wasser- 
hellen, rosettenartig angeordneten Zellen gebildete Gruppen 
ins Auge, deren Membranen, beträchtlich verdickt (0-0012 Mm.), 
bereits bei schwachen Vergrösserungen mit doppelter Contour er- 
scheinen. Diese grossblasigen, äusserst charakteristischen Zell- 
nester sind im Querschnitte so angeordnet, dass sie im Allgemeinen, 
je weiter von der Corticalschicht entfernt, also nach innen zu 
gelegen, desto mehr einander genähert sind, während zugleich 
ihr Durchmesser gegen die Rindenschicht zu im grossen Ganzen 
successive immer kleiner wird (Taf. I, Fig. 4 f, h, a). Auch die 
braungefärbte Corticalschicht durchsetzen sie (Taf. I, 
Fig. 4 b) bis hart unter die Oberfläche, verschrmpfen aber da- 
selbst bald und wandeln sich in Gewebehöhlen um. Die, wie 
gesagt, für den Stielquerschnitt so charakteristischen Rosetten 
kommen dadurch zu Stande, dass die sie zusammensetzenden, 
bis # 07 Mm. grossen, ovalen oder keilförmigen Zellen nach 
•einem Mittelpunkte hin convergiren, und so eine aus 3, 4 — 6 und 
mehr Elementarorganen gebildete sternförmige Figur darstellen. 
Oft zeigen diese Rosetten einen einfachen, sehr regelmässigen 
Zellkranz (Taf. I, Fig. 4 Ar; Taf. II, Fig. 6 B), oder aber derselbe 
ist nach aussen von noch weiteren, grosslumigen Zellen um- 
geben (Taf. I, Fig. 4 A), die oft eine oder mehrere, regelmässige 
oder unregelmässige Lagen bilden können, oder es sind die Zellen 
vielfach auch in tangentaler Richtung gestellt (Taf. II, Fig. 6 C) 
und unterbrechen die Regelmässigkeit der Rosette, oder endlich 
ist kaum eine Andeutung einer rosettenartigen Anordnung vor- 
handen. Das Centrum der Rosetten wird von einem Inter- 
cellularraume eingenommen, in welchem man in der Regel 
«inen (Taf. I, Fig. 4 a, g, A, *; Taf. II, Fig. 6 A, B\ selten 
mehrere (bis fünf. Taf. I, Fig. 4 /"; Taf. II, Fig. 6 C) kleine, 
O-007— 0-03 Mm. grosse, gewöhnlich kreisförmige Zelldurch- 
schnitte bemerkt, so dass also die Rosettenzellen nicht eigent- 
lich um einen intercellularen Raum, sondern um eine kleine 
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Mittelzelle gruppirt sind. Dieselbe hat, gegenüber den grossen, 
wasserbellen Rosettenzellen, körnigen Inhalt nnd hebt sich stets 
ausserordentlich scharf im Mittelfelde ab. Die Grösse der Rosetten 
ist sehr verschieden; ihr Diameter kann bis nnter 0-02 Mm. herab- 
sinken und über 0-17 Mm. steigen, der grösste Durchmesser ihrer 
Zellen liegt aber vorwiegend in zum Strünke radialer Richtung. 
Ihr im Innengewebe meist nahezu kreisförmiger Querschnitt 
erscheint in und unter der Corticalschicht häufig tangental ausser- 
ordentlich gestreckt (Taf. I, Fig. 4 k). 

Eingebettet sind diese grossmaschigen Rosetten in ein 
ausserordentlich zartes Geflecht von Hyphen fäden, wie solche 
die Corticalschicht zusammensetzen, und dessen Maschenaus- 
füllungen sie bilden, nur dass die Gliedzellen dieser Hyphen im 
Innengewehe in der Regel viel länger als im Rindengewebe sind 
(0-03— 0-04 Mm.), während der Durchmesser der Hyphen bis auf 
001 Mm. steigen kann, meist aber nur zwischen 0002 — 0-006 Mm, 
beträgt. In Folge dieser Kleinheit erscheinen bei schwachen 
Vergrösserungen (Taf. I, Fig. 4) die farblosen Rosetten gleichsam 
umsponnen und eingesetzt in ein blassgelblich tingirtes, ausser- 
ordentlich feines Geflecht von Fäden. Stärkere Vergrösserungen 
(Taf. II, Fig. 6) zeigen diese gebildet aus gegliederten, stark ver- 
ästelten Hyphenfäden, welche reichlich Protoplasma führen * und 
deren Hauptstämme parallel der Längsrichtung des Strunkes in 
demselben aufsteigen — im Querschnitte ein zierliches Pseudo- 
parenchym bildend — während ihre Zweige, auf demselben zum 
Theile in ihrem Längsverlaufe sichtbar (Taf. II, Fig. 6), die 
Rosetten gleichsam umfassen und umspannen. Gegen die Cortical- 
schicht zu werden die die Letzteren trennenden, aus zarten, sep- 
tirten Hyphen zusammengesetzten Gewebebänder immer breiter, 
und während im Marke des Strunkes die grossmaschigen Rosetten 
weitaus vorwiegen und dort ein lockeres, aus weitlumigen Ele- 
menten bestehendes Gewebe bilden (Taf. II, Fig. 6), gewinnt das 
festere, aus engen, verästelten, verschlungenen Hyphen zusammen- 
gesetzte Zwischengewebe (Taf. I, Fig. 4 d\ Taf. H, Fig. 6) je 

1 Ein zarter, mit Methylviolett gefärbter Querschnitt liefert in Folge 
dessen ein geradezu prachtvolles Bild und es heben sich da die farblosen 
Rosetten von dem intensiv violett gefärbten fadigen Hyphengewebe aufs 
Schärfste und Schönste ab. 
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weiter nach der Oberfläche des Stieles zu, desto mehr die Ober* 
hand, bis es in den äussersten Partien der Corticalschicht allein 
vorhanden ist und dort einen Cylindermantel relativ festen 
Rindengewebes darstellt, nach mechanischen Principien wohl 
geeignet, die Stabilität des Strunkes zu garantiren. 1 

Einradialer Längsschnitt durch den Stiel (Taf. I, Fig. 5) 
gibt uns weitere Aufschlüsse. Die Corticalschicht (C) erscheint 
ungeändert. Zusammengesetzt aus kurzgliederigen, nach allen 
Richtungen des Raumes hin verästelten Hyphenfäden muss sie 
natürlich im Quer- und Längsschnitte das gleiche Bild geben. 

Die Rosetten des Querschnittes zeigen sich aber hier als 
lange, öfters verzweigte (Taf. I, Fig. 5 g\ der Längsrichtung des 
Strunkes folgende, also in ihm aufsteigende Säulen, deren 
Enden sich häufig verjüngen und deren Zellen ihre grössten 
Durchmesser vorwiegend in der Richtung des Stielradius zeigen. 
Diese Säulen (Walzen) grossmaschigen Gewebes bestehen aus 
zwei oder mehreren, oft verschobenen oder unterbrochenen Zell- 
reihen, je nachdem die Rosette im Querschnitte eine einfache 
war, oder von weiteren Blasenzellen umgeben wurde, und ihre 
Dicke entspricht dem Durchmesser der Rosette. Gegen die Mitte 
des Stieles zu werden — entsprechend dem Querschnittsbilde — 
diese senkrechten, lockeren Gewebesäulen immer dicker, während 
sie gegen die Corticalschicht zu sich immer schlanker gestalten, 
und meist auch viel kürzer sind als näher dem Markgewebe, in 
welchem sie oft auf grosse Strecken hin ununterbrochen ver- 
laufen (Taf.I, Fig. 5 c). Getrennt werden diese einzelnen Gewebe- 
säulen durch das feinfödige Hyphengewebe (Taf.I, Fig. 5 rf), 
dessen Hauptstämme hier an den Seiten derselben in der Längs- 
richtung des Strunkes emporsteigen, während ihre Äste 
hie und da horizontale oder geneigte* Gewebeplatten bilden 
(Fig. 5 A), welche die Continuität der grossmaschigen Säulen von 
Strecke zu Strecke unterbrechen, und sie in kürzere oder längere 
verschieden gestaltete Abschnitte gliedern. Trifft der Schnitt eine 



1 Denkt man sich in unserer Figur (Taf. I, Fig. 4) die Rosetten durch 
GefäsBbündel ersetzt, so gewinnt dieselbe eine grosse Ähnlichkeit mit 
dem Stengelquerschnitte einer typischen Monocotyledonee. 

2 In diesem Falle erscheinen die grossmaschigen Inseln an den Enden 
allmälig verjüngt. 
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solche Säule gerade in ihrer Mittelpartie, so sieht man, dass 
diese in der Regel durchzogen wird von einer dünnen, 
geschlängelten Hyphe (Taf. II, Fig. 7 C), welche in einem 
bald weiteren, bald engeren Intercellularraume verläuft, 
in der Eegel grobkörnigen Inhalt führt und im Querschnitte 
(Taf. I, Fig. 4) jene kleine Mittelzelle darstellt, um welche sich 
die grossen Rosettenzellen gruppiren. Ist diese Hyphe unver- 
zweigt, so zeigt sich im Mittelpunkte der Rosette ein einziger 
Kreis als Querschnitt derselben (Taf. I a, g 9 A; Taf. II, Fig. 6 
A y B) ; verästelt sie sich aber, so werden vom Querschnitte in der 
Regel ! auch die Äste getroffen und man sieht ihre Querschnitte 
als kleinere Kreise neben einem grösseren (dem Haupt- 
stamme) das Mittelfeld der Rosette einnehmen (Taf. I, Fig. 4 f\ 
Taf. II, Fig. 6 C). Dass man auch im radialen Längsschnitte hie 
und da (Taf. I, Fig. 5 a) die Rosetten vorfindet, beweist, dass 
die im Allgemeinen ja immer der Längsrichtung des Stieles 
folgenden, grossmaschigen Gewebesäulen, häufig einen geschlän- 
gelten Verlauf nehmen (Taf. I, Fig. 5 c) und dabei öfters selbst 
oder ihre Zweige, oder ihre Anastomosenäste mit benachbarten 
Säulen eine horizontale oder doch nahezu horizontale Richtung 
im Strünke einschlagen, also im Längsschnitte der Quere 
nach getroffen werden und sich in Rosettenform präsentiren. Das 
Umgekehrte findet, wie gleieh bemerkt werden soll, selbstver- 
ständlich im Querschnitte statt, wo diese im Längsschnitte als 
Rosetten erscheinenden Zellgruppen sich als grössere Inseln 
grosslumiger Zellen darstellen (wie Fig. 5 g, c) y welche man 
neben den normalen Rosetten liegen sieht. 

Ein tangentaler Längsschnitt durch den Strunk zeigt 
dieselbe Anordnung der Gewebeelemente wie der radiale Längs- 
schnitt, nur dass da die grosslumigen Zellen kleiner erscheinen, 
weil sie nicht mehr in ihrem grössten Durchmesser getroffen 
werden. Beide Schnitte combinirt ergibt, dass die grossmaschigen 
Säulen in der Regel walzenförmig sind, daher im tangentalen 



i Sind die Äste kurz, so kann es selbstverständlich geschehen, dass ein 
Querschnitt oberhalb des Endes eines solchen Astes die Hyphe trifft und 
dann wird das Mittelfeld der Rosette, trotz verzweigter Mittelhyphe einen 
einzigen Kreis als Querschnitt ihres Hauptstammes zeigen. Bemerkt muss 
werden, dass diese Mittelhyphe auch häufig fehlt. 
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Längsschnitte das gleiche Bild wie im radialen, und dass die sie 
trennenden Hyphenföden in der That mit ihren Hauptstämmen 
im Grossen und Ganzen genau der Längsrichtung des Stieles 
folgen, während ihre Seitenzweige die Zerklüftung der lockeren 
Gewebesäulen in einzelne verticale Abschnitte besorgen. 

Früher oder später wird der Stiel in seiner Mittelregion aus- 
gehöhlt. Verfolgt man den Vorgang, so zeigt sich, dass die Blasen- 
zellen der grossmaschigen Säulen allmälig collabiren, endlich 
ganz schwinden, so dass für kurze Zeit nur die äusserst dünnen 
Lagen des trennenden fädigen Hyphengewebes als Fetzen vor- 
handen sind, bis auch diese verschwinden. — Alles wie bei der 
Bildung der Lücken in der Corticalschicht (pag. 180). 

Bau des Hutes. 

Beim Übergange in den Hutpolster biegen sich die im 
Stiele aufsteigenden grossmaschigen Säulen in fast 
horizontaleBichtung um, dessgleichen die sie begleiten- 
den engen Hyphen; 1 Das folgt aus dem geänderten Bilde des 
tangentalen Längsschnittes des Hutes. Ein solcher zeigt 
nämlich nahezu dieselbe Anordnung der Gewebeelemente, wie 
der Querschnitt des Strunkes (Taf. I, Fig. 4; Taf. II, Fig. 6) 
nämlich vorwiegend grössere und kleinere Rosetten, eingefügt 
in ein engmaschiges Fadengewebe. Längsbänder gross- 
maschiger Zellen, wie sie der radiale Längsschnitt des 
Strunkes vorwiegend darbietet, fehlen im tangentalen Längs* 
schnitte des Hutes niemals und sind häufiger als sie der Quer- 
schnitt des Strunkes zeigt. Gegen die Oberfläche des Hutes hin, 
welcher nach aussen von einer, in ihren äussersten Lagen ge- 
quollenen und verschleimten Cortical schichte begrenzt wird, 
stehen die Rosetten entfernter von einander, durch breite Maschen 
des feinen Fadengewebes getrennt. Gegen die mittleren Partien 
des Hutes zu nähern sie sich immer mehr und bilden dort das 
weitaus vorwiegende Formelement. An gelungenen Quer- oder 
Tangentenschnitten (Taf. III, Fig. 16) lässt sich derZnsammen- 



* Das Hutfleisch in der Verlängerung des Strunkes zeigt 
gerade aufwärts steigende Parenchymsäulen, die erst nahe der Hutober- 
fläche umbiegen. 
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hang dieser zwei für Lactarius charakterischen Gewebe, des 
grossmaschigen Rosetten- und des Fadengewebes un- 
schwer studiren. Man sieht da, dass beide genetisch zusammen- 
gehören, und dass die grossen blasigen Zellen (Taf. III, Fig. 16 
b, o,f) nichts weiter als die aufgetriebenen Enden kurzer 
Seitenä8te(Fig. 16d) der Hauptstämme jener engen Hyphen 
(Taf. III, Fig. 16 h) sind, welche das zarte fädige Grundgewebe 
bilden, in welches die Rosetten, respective Säulen, eingebettet 
sind. Diese Seitenäste gehen in einem, mehr weniger dem 
Rechten genäherten Winkel vom Hauptstamme ab, oft so gedrängt, 
dass aus einem einzigen Hy phengliede deren zwei sich entwickeln 
(Taf. III, Fig. 16 b. c) können, septiren sich zunächst und dann 
schwillt ihre Endzelle zu einer Haschen- oder birn- oder unregel- 
mässig sphärischen Gestalt an. Von Strecke zu Strecke werden 
keine derartigen Kurztriebe gebildet, sondern normale aus lang- 
septirtenHyphengliedern bestehende Äste und diese sind es, welche 
die horizontalen oder geneigten Gewebeplatten bilden, welche die 
grossmaschigen Säulen trennen. In der Markschicht des Hutes 
scheinen nicht nur die Endzellen von Hyphenästen anzuschwellen, 
sondern die Mehrzahl ihrer Gliedzellen und daher mag wohl die 
auffallende Unregelmässigkeit herrühren, welche in der inneren 
Hutsubstanz gegenüber dem Strünke, die Lagerung der ver- 
schiedenen Formelemente darbietet. 

Ein radialer Längsschnitt durch denHut (Taf.II, Fig. 7) 
zeigt genau dasselbe Bild, wie der Radialschnitt durch 
den Stiel (Taf. I, Fig. 5), er zeigt also, dass die grossmaschigen 
Gewebesäulen in ihrer Längenausdehnung fast ausschliesslich in 
der Richtung des Hutradius angeordnet sind. 

Auch im Hutfleische zeigt ein Tangentenschnitt schon frühe 
kleine (anfangs mikroskopische), aber bald immer grösser wer- 
dende, zunächst runde Lücken oder Löcher (Rinnen im radialen 
Längsschnitte). Ihre Entstehung ist die gleiche wie im Strünke 
(vergl. pag. 180). 

Das Hymenium baut sich auf einer, je nach dem Alter 
verschieden, im Mittel 0-02 — 0-04 Mm. dicken subhymenialen 
Schicht auf (Taf. I, Fig. 15; Fig. 3 S), welche von kurzen, 
knorrigen, viel verflochtenen Hyphenzellen gebildet wird, die den 
im Mittel 0-05 Mm. langen Ba sidien (Taf. I, Fig. 35) als Träger 
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dienen. Zur Zeit der Fruchtreife treiben diese Basidien je 2 — 5 
kurze, 0-007—0-012 Mm. lange Sterigmen (Taf. I, Fig. 3 St), 
deren allmälig anschwellende Enden (Taf. I, Fig. SA) sich endlich 
zu den runden, mit stachligem Exosporium versehenen 0*004 bis 
0-006 Mm. grossen Sporen ausbilden. Die Basidien sowohl, wie 
die steril bleibenden Paraphysen (Taf. I, Fig. 3 P) führen 
reichlich Protoplasmen und grosse Fettconcremente, welche 
besonders im Basaltheile derselben gewöhnlich in einer Längs- 
reihe liegen (Taf. I, Fig. 3). 

Die Lamellen zeigen im Tangentalschnitte, umgeben 
von der subhymenialen Schicht (Taf. III, Fig. 17 5), das 
zum grössten Theile aus engen, fädigen Hyphen gebildete 
Gewebe der Trama (Taf. III, Fig. 17 T) durch Rosetten (Fig. 17Ä) 
unterbrochen, die aber nur klein (0-02 — 0-04 Mm.) und durch 
grosse Zwischenräume getrennt sind, auch gegen die Lamellen- 
schneide zu immer spärlicher werden. Es wird also die Trama 
von den grossmaschigen Gewebegruppen, wie sie Stiel und Hut 
zeigen, gleichfalls durchsetzt, und zwar liegt der Längsverlauf in 
der Richtung des Hutradius, also in der Längsrichtung der 
Lamellen. Entgegen der Gattung Rnssnla sind daher bei 
Lactarius deliciosus die Lamellen vorwiegend aus dem 
engmaschigen Fadengewebe zusammengesetzt, in 
welchem nur spärlich lockere Gewebebalken senk- 
recht auf die Richtung der engen Hyphen verlaufen. 

Die Milchgefässe. 

Alle Theile des Fruchtkörpers von Lactarius deliciosus 
milchen, aber nicht mit gleicher Intensität. In den grössten 
Quantitäten entströmt die Milch dem Stengelquerschnitte, 
und zwar am stärksten der der Peripherie am nächsten Zone, 
dem Markgewebe viel weniger; ferner den Lamellen (im Quer- 
schnitte) und im Hute einer der subhymenialen Schicht zunächst 
gelegenen Zone (im Tangentenschnitte) und einer dessgleichen 
unter der Corticalschicht. Den Huträndern entströmt bei 
Tangentalschnitten eine grosse Milchsaftmenge, weniger bei 
radialen Längsschnitten. Das Alles hängt mit dem Verlaufe der 
Milchröhren und der Menge, in der sie vorkommen, zusammen. 
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Die fertigen Milchsaftgefässe von Lactarivs deUciosus 
stellen gegenüber den anderen Formelementea relativ grosse, 
in ihren Hauptstämmen bis 0*017 Mm. dicke Hohl röhren dar/ 
welche sich vielfach und auf das mannigfaltigste verästeln und 
verzweigen (Taf. IV, Fig. 18—27, 32), oft in zwei gleichdicke 
Arme sich spaltend, die dann gleichsam zwei nach verschiedenen 
.Richtungen ausstrahlende, sich wieder verzweigende Haupt- 
stämme bilden (Taf. IV, Fig. 20, 21, 23, 32), oft abwechselnd 
nach allen Richtungen ausgehende kürzere oder längere Zweige 
bildend (Taf. IV, Fig. 19, 21, 32), die sogar nach entgegen- 
gesetzter Richtung weiterlaufen können etc. Ihre Contour ist 
meist eine knorrige, und sie zeigen die Gefässhöhle anch im 
fertigen Zustande, besonders in der Nähe der Auszweigungen 
öfters durch einzelne Scheidewände unterbrochen (Fig. 20, 
22, 23, 32). Die Äste treten zuerst (Taf. IV, Fig. 21) als kleine 
Ausstülpungen in Erscheinung, die beim Weiterwachsen sich in 
der Eegel septiren (Taf. IV, Fig. 22); blind, häufig mit etwas 
aufgetriebenen Enden schliessen (Taf. IV, Fig. 18, 19, 30, 
32) und, wie das ganze Gefäss, häufig hin und hergebogen 
erscheinen. Auch die Hauptstämme enden stets blind und diese 
Endigungen sind bezüglich ihres Verhaltens sehr instructiv. Sie 
bestehen bei den Hauptstämmen wie bei den Ästen häufig aus 
Gabelzweigen (Taf. IV, Fig. 25, 26, 29), welche ausserordent- 
lich spitz zulaufen und sich zwischen die dichtesten Hyphennetze 
in hin und her sich schlängelndem Verlaufe, hineinschieben. 
Gewöhnlich sind dabei die letzten Endigungen farblos und nicht 
mit dem tief orangeroth gefärbten Milchsafte erfüllt. Ihr Inhalt 
ist zum Theil grobkörnig, durch Jodlösung coagulirend und 
sich wie Protoplasma gelbbraun färbend, ist er auch in der 
äusseren Erscheinung diesem völlig gleich. Ausserdem sind hell- 
glänzende Fetttröpfchen wohl immer vorhanden. 

Oft erhebt sich aus einem Hauptstamme oder einem Zweige, 
senkrecht zu dessen Weiterverlaufe gestellt, ein kurzer, blind 
und farblos endigender unseptirter Fortsatz, der in eine 
äusserst feine Spitze endet (Taf. IV, Fig. 24) oder gegabelt sein 



i Taf. IV, Fig. 32, wo in b zum Vergleiche eine septirte Hyphe dazu- 
gezeichnet ist. 
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kann (Taf. IV, Fig. 25); oft zweigt ein, dem Hauptstamme eben- 
bürtiger Seitenast sich ab, endet aber trotz seiner Dicke bereits 
in unmittelbarer Nähe seiner Ursprungsstelle mit gabeligen, 
peitschenschnurartigen Fortsätzen (Taf. IV, Fig. 26). Solche 
kurze, blinde Seitenfortsätze werden Oberhaupt mit grosser Vor- 
liebe und nach allen Richtungen hin ausgesendet und man sieht 
sie, nach Behandlung der Präparate mit Schwefelsäure, sich 
überall zwischen die Hyphenfäden einschiebend. Wiederholt 
konnte ich kleine T-förmige Auftreibungen wahrnehmen (Fig. 23 Ä) y 
über deren Deutung ich mir nicht ganz klar bin. Sind es in der 
Entwicklung stehen gebliebene Zweige? oder im Anfange 
ihrer Bildung begriffene? Genug, man kann sie nicht selten 
beobachten. Die Wandung der Milchsaftröhren ist zart. Wo ich 
ihre Dicke messen konnte, wie öfter an entleerten OefUssen 
(Taf. I, Fig. 2), war sie etwa 0*00076 Mm. dick, doch bemerkt 
man häufig in das Gefässinnere vorspringende, kleine Zellhaut- 
zäpfchen (Taf. I, Fig. 2 «), die oft so dicht stehen, dass sie ein 
längeres continuirliches, stärker verdicktes Membranstück bilden 
(in 6). Schon die Lage dieser Producte eines localisirten Dicken- 
Wacbsthums der Zellhaut, als welches man wohl die Erscheinung 
mit Bezug auf die gleichen Vorkommnisse bei höheren Pflanzen 
bezeichnen darf, lässt übrigens erkennen, dass man es da nicht 
mit den Resten früher vorhandener und später resorbirter Quer- 
wände zu thun hat. Diese, sehr stark doppeltbrechende 
Gefässwand ist äusserst elastisch. Das Milchsaftgefäss con- 
tra hirt sich, wenn sein Inhalt völlig oder theilweise aus- 
getrieben ist, ganz ausserordentlich (Taf. IV, Fig. 28), ohne 
dabei eigentich zu collabiren, d. b. zahlreiche Membranfalten 
zu zeigen. Diese Contraction ist auch die Ursache, warum man 
an Präparaten so häufig aus den Enden der durchschnittenen 
Milchröhren ausgepresste Milchsafttröpfchen bemerkt (Taf. I, 
Fig. 5). Hat man auf irgend eine Weise die Entleerung der 
Gefasse bewirkt, l so wird es ausserordentlich schwer, die Milch- 
röhren zwischen dem Hyphengeflechte zu erkennen, und auch 
Anwendung von Schwefelsäure, hilft nicht darüber hinweg, da 
der durch sie sich schwarz färbende Milchsaft fehlt. An der 



1 Durch längeres Liegen in Alkohol zum Beispiele. 
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Angabe, dass die fertigen Milchsaftgefässe factische Hohl- 
röhren sind, 1 ändert die Thatsache nichts, da ich auch alte, 
ganz ausgewachsene, mit völlig erhaltenen Querwänden ihrer 
kurzen Glieder beobachtete (Taf. IV, Fig. 27). 

Über den Verlauf der Milchröhren im Fruchtträger 
geben geeignete Schnitte durch den Hut und Strunk, Zerfaserung, 
Behandlung mit Schwefelsäure etc. genügende Auskunft, auch 
wird dabei die grössere oder geringere Menge von Gefässquer- 
schnitten, welche der betreffende Schnitt im Gegensatze zu den 
sichtbaren Längs stücken zeigt, massgebend sein. Zunächst 
muss aber constatirt werden, dass die Milchröhren nur mit 
den seltensten Ausnahmen und höchstens auf kurze 
Strecken in den grossmaschigen Gewebegruppen 
verlaufen (Taf. II, Fig. 6 a; Taf. I, Fig. 5), normal jedoch 
lediglich das aus den feinen, septirten Hyphenfäden sich 
zusammensetzende Grundgewebe durchziehen, dabei 
fast ausnahmslos dem Richtungsverlaufe desselben 
folgend. Sodann, dass aueh die Hauptstämme der Milchröhren 
und noch mehr ihre Verzweigungen, stets nur auf kurze 
Strecken in der nämlichen Raumebene verlaufen und 
immer in die verschiedensten Ebenen eindringen, so dass man 
sie bei in beliebiger Richtung geführten Schnitten stets nur auf 
geringe Längen in der Bildebene verfolgen kann und überall 
bloss kürzeren oder längeren Stücken — gleichsam Fragmenten 
— derselben begegnet (vergl. die Figuren der Taf. I und II), 
und zwar desto mehr, je stärker die Vergrösserung ist, die man 
anwendet. Endlich dass, so vielfach auch eine Astbildung 
und Verzweigung der Milchröhren stattfindet, ich 
niemals Verbindungen zweier verschiedenen Haupt- 
stämme — so nahe bei einander sie auch liegen mochten — 
constatiren konnte. 2 

Das Milchröhrensystem im Fruchtkörper von 
Lactarius deliciosus stellt demnach kein Netzwerk 
von communicirenden Gefässstämmen dar, sondern 
jedes Milchsaftgefäss verläuft mit seinen zahlreichen 

1 Schon die grosse Menge Milchsaft, die selbst bei geringen Ver- 
letzungen ihnen entströmt, beweist das. 

2 Vgl. pag. 169, Anm. 2. 
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Ästen und Fortsätzen in seiner ganzen Länge völlig" 
isolirt von jedem anderen, die benachbarten und 
auch entfernte Stämme zwar vielfach durchkreuzend 
oder sie begleitend, aber niemals mit ihnen ver- 
schmelzend (Taf. I, Fig. 5; Taf. III, Fig. 17). 

Was den Detailverlauf betrifft, so zeigt ein Längsschnitt des 
Strunkes, gleichgiltig, ob ein radialer oder ein tangentaler, 
dass die Milchröhren parallel seiner Längsrichtung, 
vielfach geschlängelt und gewunden, in demselben 
aufsteigen (Taf. I, Fig. 5), dass ihre Verzweigungen in 
die horizontalen oder geneigten Trennungsplatten 
der grossmaschigen Säulen eintreten und von den 
Seiten der einen dieser Gruppen zu denen der anderen 
ziehen, sie also nach allen Richtungen hin umspannen und 
umflechten, bald streckenweise verschwindend, d. h. in 
eine tiefer oder höher gelegene Hyphenschicht ausbiegend, bald 
Äste über oder unter die benachbarten Milchröhren 
aussendend, bald parallel mit ihnen laufend, bald sie 
kreuzend u. s. w. Niemals ändert ein Hauptstamm seine Sich- 
tung derart, dass er etwa im entgegengesetzten Sinne wie bisher 
verläuft, wohl aber kommt es ausserordentlich häufig vor, dass 
aufeinanderfolgende Äste desselben Hauptstammes in 
diametral entgegengesetzte Richtungen ausbiegen 
(Taf. IV, Fig. 32), kurz alle die Verschiedenheiten, die bei 
copioser Verästelung und geschlängelten in verschiedene Ebenen 
eindringendem Verlaufe sich von selbst ergeben, findet man ver- 
treten. Entsprechend diesem der Richtung des Stieles folgenden 
Verlaufe zeigt ein Querschnitt durch denselben (Taf. I, 
Fig. 4; Taf. II, Fig. 6) vorwiegend die Querschnitte der Milch- 
röhren als kreisförmige, oder flach zusammengedrückte orange- 
gelbe Stellen zwischen hindurch kttrzere Stücke von in ihrem 
Längsverlaufe getroffenen Gefässen. Wie man bemerkt, drängen 
sich die Milchröhren am dichtesten besonders in der unmittel- 
baren Umgebung der Rosetten, 1 die mittleren Partien des 



1 Ich bemerke, dass in den Figuren 4 und 5 der Taf. I, sowie 17 der 
Taf. in bei weitem nicht alle vorhandenen und sichtbaren Milchröhren 
gezeichnet wurden, weil sonst die Darstellung viel zu undeutlich geworden 
wäre. 
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fädigen Hyphengewebes enthalten 8ie in weit geringerer Menge, 
ein Verhältnisse das man dem Längsschnitte begreiflicherweise 
nicht mit dieser Klarheit entnehmen kann. Ich erwähne weiter, 
dass sie am dichtesten in den peripherischen Schichten 
des Strunkes liegen und im Markgewebe weit spärlicher vor- 
kommen, sowie dass anch die Corticalschicht sie in grossen 
Mengen enthält. Ihre Zahl ist in der That eine erstaunliche. Bei 
schwacher Vergrößerung zeigt ein Längsschnitt ein dichtes 
Gewirr derselben, so dicht, dass man die sich kreuzenden ttber- 
und untereinander verlaufenden Stämme gar nicht zu sondern 
vermag, und man wird das begreiflich finden, wenn ich erwähne, 
dass ich deren im peripherischen Theile des Strunkes bei 4—500 
auf dem Räume eines □Mm. constatiren konnte. Das macht es 
auch erklärlich, dass trotzdem die Milchröhren kein communi- 
cirendes System bilden, doch bei kleinen Verletzungen eine ver- 
bältnissmässig so grosse Milchsaftmenge ihnen entströmt. 

Beim Eintritte in den Hutpolster biegen die Milch- 
röhren des Randes in nahezu horizontale Lage um und 
schlagen einen, dem Radius des Hutes parallelen Lauf in diesem 
ein. Ein radialer Längsschnitt zeigt sie demnach vorwiegend in 
ihrem Längsverlaufe (Taf. II, Fig. 7) und gibt ein der Fig. 5, 
Taf. I, ganz analoges Totalbild, während ein tangentaler Längs- 
schnitt sie in derselben Anordnung um die Rosetten trifft, wie 
Fig. 4, Taf. I, sie im Querschnitte des Strunkes zeigt ' 

In den Lamellen verlaufen sie, wie ein Tangentalsehnitt 
zeigt (Taf. III, Fig. 17), von der Basis derselben nach der 
Schneide zu;* biegen also oberhalb des Lamellen- 
grundes in die Trama ein und werden demnach bei ihrem 
Übergange aus dem Hutpolster in die erstere, fast ausschliess- 
lich der Quere nach getroffen, da man in der Gegend der 
Lamellenbasis fast nur orangegelbe kleine Kreise oder ganz kurze 
Geftsssttickchen sieht. 3 In dem bogenförmigen Verbindungs- 
stücke von je zwei Lamellen zeigt sie ein Tangenten- 
schnitt dagegen wieder vorwiegend ihrer Länge nach. In 



i Vergl. pag. 175. Anm. 

* In halberwachsenen Exemplaren circa 380—430 auf 1 QMm. 

3 Dasselbe im Lamellen quer schnitte. 
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einer auf die subhymeniale Schicht des Lamellenansatzes nach 
innen folgenden, etwa Ol — 0*2 Mm. breiten Zone der Hutsub- 
stanz, sind die Milchröhren am allerzahlreichsten und stehen in 
einem halberwachsenen Exemplare bis zu 824 — 900 auf dem 
Räume von 1 QMm. 

Der subhymenialen Schicht fehlen sie anfangs 
vollständig, erst später treten vereinzelte — allerdings 
trotzdem noch immer sehr zahlreiche — Seitenäste der in der 
Trama absteigenden Milchröhren in dieselbe ein (Taf. III, 
Fig. 17; Taf. I, Fig. 1 und 3), schieben sich auch wohl zwischen 
dieBasidien und sterilen Hyphen des Hymeniums hinein 
^Taf. I, Fig. 1 und 3; Taf. IV, Fig. 30), dasselbe oft bis zu 
den Sterigmen durchziehend. Häufig schliessen sie dort 
mit aufgetriebenem farblosem Ende (Taf. III, Fig. 9). Ein 
irgendwie ins Gewicht fallendes Formelement des Hymeniums 
bilden sie aber nicht 

Beim Verfolge der Entwicklung dieser Milchröhren 
zeigte sich, dass man es bei ihnen mit ganz typischen 
Fusionsbildungen, wie sie bisher nur die Gefässe höherer 
Pflanzen darstellen, zu thun habe. In ganz jungen Fruchtkörpern 
sieht man sie zusammengesetzt aus zahlreichen, kurzgliedrigen 
Einzelzellen, die noch keinen gefärbten Inhalt zeigen, 
sondern mit grobkörnigem Plasma und zahlreichen Fett- 
klümpchen gefüllt sind. Durch geeignete Mittel (Hämatoxylin, 
Saffranin) kann man in ihnen die Zellkerne leicht ersichtlich 
machen. Die späteren Bohren sind da noch viel dünner als im 
erwachsenen Zustande (Durchmesser 0003 — 0005 Mm., Glied- 
länge 0004 — 0*008m M.), ihre Wandung ausserordentlich zart. 

Bald darauf führen die Gliedzellen bereits den intensiv 
orangegelb gefärbten Milchsaft, die Querwände derselben 
heben sich ausserordentlich scharf ab und zeigen eine 
beträchtliche Dicke gegenüber den Längswänden 
(Taf. III, Fig. 8, 10, 11 — 15). Die Zellkerne sind ohne jede 
weitere Behandlung deutlich sichtbar. Die rasch fortwach- 
senden Enden sind farblos, bleiben es auch bis in 
späte Entwicklungsstadien, gabeln sich häufig (Fig. 10 A y 
Fig. 15, Taf. III) und man kann die feinen Spitzen der Gabel- 
äste bis in die engen Zwischenräume der Zellen der gross- 

Sitzb. d. mathem-.naturw. Ol. XCI. Bd. I. Abth. 13 
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maschigen Gewebegruppen verfolgen, in deren peripherische 
Elemente sie sich hineinbohren (Taf. III, Fig. 15). Nicht selten 
sieht man die Endzelle (Taf. III, Fig. 12) oder Gliedzellen (Taf. IV, 
Fig. 31) ihren flüssigen Inhalt verlieren, öfters collabiren und 
Krystallnadeln in ihnen auftreten, die, soweit einfache Reactionen 
lehrten, weder aus kohlen- noch aus oxalsaürem Kalke bestehen. 1 
Die Gliedzellen sind indess beträchtlich, bis zu einem Durch- 
messer von 0-01 Mm. und darüber gewachsen, und es scheint 
(Taf. III, Fig. 14) als ob die nachfolgende unzweifelhaft sehr 
rasch vor sich gehende Resorption der Querwände dadurch 
eingeleitet würde, dass sie beträchtlich an Dicke verlieren und 
nicht etwa zunächst bloss perforirt würden. Wenigstens habe ich 
keinerlei Andeutungen finden können, dass das letztere der 
totalen Resorption vorangehe. Mit dieser erscheinen die septirten 
Milchsaftfäden vollendet. Ich zweifle nicht, dass bei verwandten 
Arten, vielleicht bei allen milchenden Pilzen , die milchsaft- 
führenden Gewebeelemente sich als echte Milchsaftgefässe, 
wie sie den höheren Pflanzen eigen sind, heraus- 
stellen werden. Bei einigen derselben haben mir das ganz 
oberflächliche Untersuchungen, die ich im vorigen Herbste machen 
konnte, mehr als wahrscheinlich gemacht. 

Zum Schlüsse noch einige Reactionen: 

Die Milchsaftgefässe, respective deren Inhalt 
erhält durch Jodwasser einen Stich ins Grünliche; durch 
Kalilauge wird der Farbenton viel intensiver, und tritt der 
Milchsaft in grossen, dunkelorange gefärbten Tropfen aus den 
Gefässen heraus. Später geht die Färbung ins Bräunliche über. 
Ferro cy an kalium,Schwefelcyankalium,salpet ersaures 
Silberoxyd machen den Milchsaft verblassen; Platinchlorid, 
salpetersaures Kobaltoxyd, Chromsäure, saures, 
chromsaures Kali zeigen keinerlei Wirkung auf denselben; 
Goldchlorid färbt die Milchsaftgefässe blauschwarz, die Hyphen 
grünlichgelb; salpetersaures Silberoxyd , die letzteren 



1 Auch aus dem alkoholischen Extracte des Fruchtkörpers, der den 
Farbstoff des Milchsaftes in Lösung bringt und die Gefasse entfärbt, 
schiessen beim Verdunsten zahlreiche, zu grossen strahligen Gruppen sich 
vereinigende, blassgelbliche Krystallnadeln an. Die Untersuchung zeigte, 
dass es Mannit ist. 
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fahl ledergelb. Durch Schwefelsäure werden die Milchröhren 
(Inhalt) gelb, gelbgrtin, grüngelb, grttnlichschwarz, blauschwarz 
gefärbt; der Inhalt der Hyphenfäden rosenroth. l Jodlösung 
bringt gleichfalls einen sehr dunklen, nahezu schwarzen Farben- 
f on der Milchsaftgefösse hervor. * 



Erklärung der Abbildungen. 



Tafel I. 

Fruchtkörper von Lactarius deliciosus. 

Unter radialem Längsschnitte ist stets ein Schnitt durch den Hut 
gemeint, der in der Richtung des Längsverlaufes der Lamellen geführt 
wird, während ein tangentaler Längsschnitt die Lamellen senkrecht auf 
ihren radialen Längs verlauf trifft. 

Fig. 1. Tangentaler Längsschnitt durch das Hymenium eines 
jungen Fruchtträgers vor Individualisirung der Para- 
physenP zu den Basidien. 5 ist die subhymeniale Schicht, Tdie 
Trama der Lamelle. In letzterer verlaufen vorwiegend die Milchsaft- 
geffisse, einzelne Äste in die subhymeniale Schicht, ja sogar 
zwischen die Hyphen des Hymeniums selbst aussendend. Ver- 
grösserung: 800mal. 
^ 2. Stück eines entleerten Milchsaftgefasses. Die zarte, nur 0-00076 Mm. 
dicke, sehr elastische Gefasswand zeigt stellenweise locale, nach 
innen als Zäpfchen vorspringende Verdickungen (a), auch, meist aut 
grössere Strecken vertheilte, stärkere Partien (b). Nicht immer sind 
diese Zäpfchen die Reste der resorbirten Querwände der Gliedzellen 
des sich entwickelnden Gefässes. Vergrösserung: lOOOmal. 
^ 3. Tangentaler Längsschnitt durch das Hymenium zur 
Zeit der Sporenbildung. P steril bleibende Paraphysen 
B die 0-0061— 0-008 Mm., im Mittel 0-007 Mm. breiten; 0-04—0-07, 
im Mittel 0-05 Mm. langen Basidien. Die Enden derselben bilden 
als dünne Aufzweigungen 2—5 Sterigmen (St), in der Regel 



i" Schacht, H., Lehrbuch. I, pag. 165, gibt für Calocera rosenrothe 
Färbung durch Schwefelsäure an, und vermuthet, dass die Gegenwart von 
Zucker diese Färbung bedinge. 

2 Unter Umständen wird die Behandlung der Präparate mit alkoholi- 
scher Jodlösung, besonders für die Eruirung des Verlaufes der Milch- 
röhren werthvoll. 

13* 
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0-007— 0*012 Mm. lang, deren oberes Ende zunächst köpfchenartig 
anschwillt (Ä), und später als Spore (Sp) abgegliedert wird. Da» 
Exosporium zeigt bei der reifen 0-004 — 0-006 Mm., im Mittel 
0-005 Mm. grossen Spore zierliche Stacheln. Die Basidien sowohl 
wie die sterilen Hyphen zeigen reichlichen Protoplasmagehalt, in 
den Paraphysenzellen häufig grosse Vacuolen, dessgleichen in 
ihnen und den Basidien Fettkörper und mit Hämatoxylin oder 
Saffranin leicht nachweisbare Zellkerne. S die subhymeniale 
Schicht, etwa 003— 0*05 Mm. mächtig. Durch sie hindurch haben 
sich Äste der in der Trama verlaufenden Milchröhren bis zwischen 
die Basidien vorgeschoben. Vergrösserung: 800mal. 
Fig. 4. Querschnitt durch den Stiel. Eine mehr oder minder 
mächtige, bei halberwachsenen Fruchtträgern 0-05—0-1 Mm. dicke 
Gorticalschichte (C), aus sehr englumigen, selten über 
0-003 Mm. dicken, septirten Hyphen gebildet, zeigt eine mehr oder 
weniger braune Färbung der Hyphenmembranen. Stellenweise ist 
diese Corticalschicht von Lücken b durchsetzt, welche sich später 
im Innengewebe vorfinden und immer mehr vermehren und durch 
Vertrocknen der Hyphenglieder der grosszelligen Gewebegruppen <*. 
sich bilden; man sieht die Reste der eingeschrumpften Hyphen,. 
besonders nach Färbung der Präparate mit Methylviolett etc., wie 
dickere oder dünnere Stränge — Plasmasträngen täuschend ahn» 
lieh — diese Höhlen durchziehen. Das Markgewebe M des Strunkes 
wird gebildet von einem zartmaschigen, etwas fahlgeblich gefärbten 
aus den cylindrischen englumigen Gliedern der Fjaraphysen 
bestehenden Hyphengewebe rf, zwischen welchem zahlreiche gross- 
maschige Zellnester a gelagert sind. Dieselben werden indess nicht 
von einem aparten, unabhängigen Gewebe gebildet, sondern ihre 
blasigen Zellen sind nichts weiter als die Enderweiterungen von 
Seitenästen der septirten Hyphen d. Die in ihrem Längsverlaufe im 
Allgemeinen in der Längsrichtung des Stieles verlaufenden 
Hyphen d senden nämlich Verästelungen nach innen, deren Glieder 
blasig anschwellen und deren grösster Durchmesser demnach in der 
Richtung des Strunkradius liegt. Sie bilden so gleichsam 0-05 bis 
0-17 und mehr dicke Säulen des grosslumigen Gewebes, deren 
Querschnitte je nach dem Durchmesser dieser den Strunk der 
Länge nach, oft auf beträchtliche Strecken ununterbrochen durch- 
ziehenden grossmaschigen Gewebepartien, als grössere oder 
kleinere, im engfadigen Hyphengewebe eingestreute Rosetten a 
erscheinen. Im Allgemeinen nimmt ihre Grösse gegen die Cortical- 
schicht zu ab (bis zu 0*05 — 0-06 Mm. Diameter) und sie liegen dort 
weniger dicht wie im Markgewebe des Strunkes. Umlagert sind sie 
von den Querschnitten der nur im septirten engen Hyphengewebe d 
verlaufenden Milchsaftgefässe. Da diese jedoch — insbesondere 
was ihre Verästelungen betrifft — nicht lediglich der Längsrichtung 
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nach den Strunk durchziehen, trifft ein Querschnitt stets auch 
Stücke von solchen Milchröhren in deren Längs verlaufe. Die 
Rosetten, respective die Längssäulen des grossmaschigen Gewebes 
werden in der Regel in ihrer Mittelpartie von einer, sie der ganzen 
Länge nach durchsetzenden 0-007—0*03 Mm., im Mittel 0-01 Mm. im 
Durchmesser haltenden Hyphe durchzogen (Taf. II, Fig. 7 C), 
deren Querschnitt als das Rosettenmittelfeld erscheint. Ist diese 
Hyphe verzweigt, so zeigt die Mitte der Rosette nicht einen, 
sondern mehrere Zellquerschnitte (f), deren grösster dem Haupt- 
stamme der Hyphe, die kleineren deren Verästelungen angehören. 
Oft fehlt diese Mittelhyphe indess ganz, und die Gruppen 
erhalten auch häufig eine viel unregelmässigere Anordnung ihrer 
Elemente. 
Fig. 5. Radialer Längsschnitt durch den Stiel, den Verlauf der 
Milchsaftgefasse zeigend. C die Corticalschicht, b Lücken, 
von den collabirten Hyphen durchsetzt, d das eng lumige 
Hyphengewebe, c die, den Strunk in seiner Längsrichtung 
durchlaufenden Säulen grossmaschigen Gewebes, welche 
öfters sich verästeln (g) oder nach einem bestimmten Längsver- 
verlaufe durch Querzonen des Hyphengewebes getrennt sind. In a 
eine Rosette, zum Beweise, dass diese grossmaschigen Zellsäulen 
unter Umständen auch der Quere nach gelagert sind. Die Milchsaft- 
röhren verlaufen nur selten und da nur streckenweise in dem gross- 
maschigen Gewebe; vorwiegend durchziehen sie, vielfach ver- 
zweigt und die Zweige in den verschiedensten Ebenen ausbreitend, 
den Strunk seiner Länge nach. Niemals wurden Queranas to- 
mosen zwischen zwei Hauptsträngen der Gefässe gefunden, 
sondern jedes durchläuft selbstständig mit seinem Verzweigungs- 
systeme, ohne mit den benachbarten Milchsaftgeiassen zu communi- 
ciren, den Stiel. In der Regel erscheinen an ihren durchschnittenen 
Enden ausgepresste Milchsafttropfen. 

Auch in der Corticalschicht verlaufen die Milchröhren in 
colossaler Menge, doch ist in der Abbildung daselbst nur die eine 
oder andere gezeichnet. Häufig kommt es vor, dass ein Milchsaft- 
gefäss derart verläuft, dass der eine Ast die rechte, der andere die 
linke Seite der blasigen Zellgruppen flankirt, indem er sich zunächst 
in die seitlichen, die einzelnen Nester trennenden Partien des engen 
Hyphengewebes ausbiegt und dann entweder nach unten oder nach 
aufwärts, nur auf der anderen Seite derselben seinen Längsverlauf 
fortsetzt. Nahe über- oder untereinander liegende derartige Seiten- 
«ste, die häufig die Hauptstränge kreuzen, kann man leicht irriger- 
weise für Queranastomosen derselben halten. Bemerkt mag werden, 
dass ein radialer Längsschnitt durch den Hut dasselbe 
Typenbild, wie unsere Figur zeigt, nur mit dem Unterschiede, 
dass im Hute die grossmaschigen Partien weit mehr tiberwiegen 
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und das sie trennende Hyphengewebe oft auf ein Minimum reducirt 
erscheint, so dass die Milchröhren noch gedrängter aneinander 
liegen. Vergrößerung: 160mal. 

Tafel II. 

Fruchtkörper von Laetarius deUciosus. 

Fig. 6. Querschnitt durch das Markgewebe des Strunkes. Bei C 
wird die Mittelpartie der Rosette von einer verzweigten Hyphe 
eingenommen, deren Äste als kleinere Kreise neben dem Quer- 
schnitte des Hauptstammes erscheinen, während in B — der 
gewöhnliche Fall — eine unverzweigte Hyphe die Mittelpartie 
durchläuft. Man sieht diese, im Verhältnisse zur Grösse der blasigen 
Zellen nur sehr schmale Hyphe im Längsschnitte nur dann halbwegs 
deutlich, wenn derselbe eben zufällig — wie bei C in Fig. 7 — 
genau die Mittelregion der grossm aschigen Gewebegruppe trifft. 
Bei A tritt ein Zweig einer Milchröhre bis fast zur Mitte der Rosette 
heran, im Allgemeinen erscheinen aber die Milchröhren (M) quer 
durchschnitten, oder sind nur auf einer kurzen Strecke ihres Ver- 
laufes sichtbar. Ein ganz ähnliches Bild bezüglich der Anordnung 
der Rosetten und Milchröhren zeigt der tangentale Längs- 
schnitt durch das Gewebe des Hutes. Häufig sieht man 
in den grossen, blasigen Zellen Milchsafttröpfchen, doch scheinen 
dieselben nur durch die Präparation auf oder unter diese Zellen 
gelangt, und nicht direct aus den Milchröhren durch Communication 
derselben mit den Blasenzellen in diese zu gelangen. Letztere 
führen reichlich Protoplasma, dem zahlreiche Fetttröpfchen ein- 
gebettet sind. Da die Hyphen nach allen Richtungen sich ver- 
zweigen, sieht man auch im tangentalen Längsschnitte fast ebenso 
viele quer getroffen, wie im Querschnitte; daher die Ähnlichkeit der 
Bilder. Vergrösserung : 800mal. 
„ 7. Radialer Längsschnitt durch den Hut, die Endpartie einer 
der grossmaschigen Gewebesäulen darstellend. Bei C sieht man die 
oben erwähnte, normal in der Mitte der Gruppe verlaufende Hyphe r 
welche im Querschnitte das Mittelfeld der Rosetten bildet. Die 
Blasenzellen treten nur stellenweise hart an sie heran, auf dem 
grössten Theile ihres Verlaufes ist sie durch grosse Zwischenräume (A) 
von der Nachbarschaft getrennt, ein Umstand, der auch in Quer- 
schnitten meist deutlich hervortritt, wie Taf. I, Fig. ±g\ Taf. II r 
Fig. 6 C zeigen. Die Hyphen P bestehen, soweit sie ausserhalb 
der grossmaschigen Gewebegruppen verlaufen, aus englumigeo, 
meist 0-002— 0-006 Mm. dicken, nur selten und das meist bloss an 
den Stellen, wo die Äste abgehen, 0*008 — 0013 Mm. im Durch- 
messer haltenden Gliedzellen, deren Länge im Mittel 0*04 Mm. 
beträgt, selten unter 0-03 Mm. oder über 0-04 Mm. fallt und führen 
zumeist völlig farblosen Saft, Fetttröpfchen und reichlich Proto- 
plasma. Vergrösserung: 800maL 
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Tafel III. 
Fruchtkörper von Laetarius deUciosus. 

Fig. 8. Stück eines ganz jungen Milchsaftgefässes aus dem 
Hute. Man sieht die Zusammensetzung aus einzelnen Zellen, deren 
Querwände noch völlig intact sind. Gefässdurchmesser 0*003 bis 
0-005 Mm.; Gliedlänge 0-004— 0-008 Mm. Die Zellen führen bereits 
den orangegefärbten Milchsaft und es heben sich ihre Kerne als 
helle Punkte besonders deutlich vom gefärbten Inhalte ab. Die 
Zellen zeigen ausser dem gefärbten Milchsafte deutlich Proto- 
plasmabeleg ihrer Wandungen. Vergrösserung: lOOOmal. 

„ 9. Endigung eines jungen Milchsaftgefässes. Die Endzelle, 
beträchtlich länger als die weiter rückwärts folgenden Gliedzellen, 
ist vorne keulig angeschwollen und führt farblosen, grobkörnigen 
Inhalt, der wohl zum grössten Theile aus Protoplasma besteht. 
Nur gegen ihre Basis hin erscheint eine blasse, gelbrothe Färbung. 
Vergrösserung : lOOOmal. 

„ 10. Ein grösseres Endstück eines verästelten jungen 
Milchsaftgefässes vor der Resorption der Querwände 
der Gliedzellen. Durchmesser desselben im Mittel 0-008 Mm.> 
Gliedlänge 0-008—0-01 Mm. Auch hier heben sich die Zellkorne 
und die Querwände der Gliedzellen besonders scharf vom Inhalte 
ab. Das Gefäas endet mit Gabelzellen B, deren successive Entwick- 
lung sich aus A erschliessen lässt. Die feinen Endigungen sind 
auch hier farblos. Vergrösserung: lOOOmal. 

„ 11. Unverästelte Partie eines etwas älteren Milchsaft- 
gefässes. Bei A ein sich entwickelnder Zweig. Diese jungen 
Milchsaftgefasse erscheinen öfters wurmartig gekrümmt, ohne aber 
jemals scharfe Biegungen oder Schlingen zu bilden. In noch 
früheren Stadien zeigen die, die späteren Milchröhren constituiren- 
den Zellreihen noch ungefärbten Inhalt, der grobkörniges Aus- 
sehen zeigt, durch alkoholische Jodlösung gerinnt und sich in 
jenem für Protoplasma charakteristischen Tone gelb bis gelbbraun 
färbt. Mit Hämatoxylin etc. kann man in ihnen gut die Kerne 
sichtbar machen. Vergrösserung: lOOOmal. 

„ 12. Endglieder eines jungen Milchsaftgefässes. In der End- 
zellebefinden sich in farblosem Inhalte farblose Krystallnadeln, 
die aber keinem Kalksalze angehören. Die übrigen Glieder führen 
den normalen Milchsaft. Vergrösserung : lOOOmal. 

„ 13. Ein etwas älteres Milchsaftgefäss, noch aus nicht ver- 
schmolzenen Gliedzellen bestehend, die aber bereits beträchtlich 
grössere Durchmesser (0-009 Mm.) zeigen. Bei A ein sich eben 
entwickelnder, noch nicht septirter Zweig. Vergrösserung: lOOOmal. 

„ 14. E i n f a c h e V e r z w e i g u n g, in zwei fast gleichstarke Stämme, eines 
noch weiter vorgeschrittenen Milchsaftgefässes. Der Durchme sser der 
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Gliedzellen ist auf 0-012 Mm. gestiegen. Die in den früheren Stadien 
(Fig. 8 — 13) mit sehr deutlicher doppelter Gontour erscheinenden 
Querwände der Gliedzellen zeigen die Doppelcontour nicht mehr. 
Ob das von einem vor der Resorption Platz greifenden, durchwegs 
gleichmässigen Substanz Verluste dieser Querwände herrührt, Hess 
sich nicht entscheiden. So viel scheint aus Fig. 8 — 13 hervorzu- 
gehen, dass in jungen Stadien die Querwände der Gliedzellen eine 
viel beträchtlichere Dicke haben als die Seiten wände, deren Doppel- 
contour nur ausnahmsweise zu sehen ist. Vergrösserung: lOOOmal. 
Fig. 15. Ende eines jungen, zwischen die grossblasigen 
Hyphenenden sich einschiebenden Milchsaftg efässes. 
Die Endzelle umfasst mit zwei farblosen, mit körniger Substanz 
(Plasma?) erfüllten Gabe lärmen eine dieser Zellen, sich gleichsam 
zwischen sie und ihren Nachbarn hineindrängend. Dir Inhalt 
zeigt nur dort, wo sie an die übrigen Gliedzellen grenzt, eine 
schwache, orange Färbung. Alles Übrige ist farblos. Vergrösserung: 
800mal. 

^ 16. Hyphen und ihre blasigen Endzellen der Seitenzweige 
aus dem Tangentalschnitte durch den Hut. Man sieht da 
deutlich, dass die grossen Zellen, welche im Längsschnitte die 
Gewebesäulen, im Querschnitte die Rosetten bilden, nichts weiter 
sind als die blasig heranwachsenden Endzellen der Äste jener 
Hyphen h, welche das engmaschige Zwischengewebe zwischen den 
Rosetten bilden. In der Regel treibt dabei die Hyphe h einen seit- 
lich, oft unter nahezu rechtem Winkel abgehenden Ast rf, der dann 
eine kurze birnförmige Zelle a zeigt, auf welche als Endglied eine 
grosse, blasenförmige b folgt. Ein und derselbe Hauptstamm einer 
Hyphe kann eine ganze Reihe solcher Sprossungen hervorbringen 
und daher kommt die oft äusserst symmetrische mauerförmige 
Anordnung dieser Zellen (Taf. I, Fig. 4). Nicht selten zeigen 
diese Blasenzellen schnabelartige Aussackungen, die im Quer- 
schnitte nach der Mitte der Rosette zu gerichtet siud, es kann 
auch vorkommen, dass statt einer Endzelle deren zwei (b) sich 
ausbilden. Diese blasigen Zellen erreichen eine Grösse von 0*02 
— 0*05— 0-07 Mm., die von ihnen gebildeten Rosetten einen Durch- 
messer von 0-05 — 0-12— 0-17 Mm. und darüber. Vergrösserung: 
800mal. 

„ 17.Tangentaler Längsschnitt durch eine Hutlamelle, den 
Verlauf der Milchröhren in derselben zeigend. H das Hymenium 
(Basidienhöhe = 0*04 Mm.), S die subhymeniale Schicht (Dicke 
derselben 003 Mm.), T die Trama (Durchmesser 0-08 Mm.). Das 
Gros der Milchsaftgefasse verlauft in vielfach verästeltem Verlaufe 
in der Trama, nur wenige Äste dringen in die subhymeniale Schicht 
oder in das Hymenium ein. In der Trama selbst laufen sie oft so 
dicht neben einander, dass ihrer viele Hundert auf den Raum eines 
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□Millimeters kommen. Im Hute selbst sind sie in der auf die sub- 
hymeniale Schicht folgenden Innenzone von etwa 0*16 Mm. Dicke 
am zahlreichsten und stehen bis zu 900 auf dem Baume vonlQMm. 
Gegen die Lamellenbasis zu zeigt sie ein tangentaler Längsschnitt 
durch dieselbe vorwiegend im Querschnitte, sie biegen also dort 
von ihrem Horizontalverlaufe in der dem Hymenium nahe liegen- 
den Hutpartie, in den senkrechten Verlauf um, den sie in der 
Lamelle bis zur Lamellenschneide dann verfolgen. Vergrößerung: 
160mal. — Dasselbe Bild gibt ein Querschnitt. 

Tafel IV. 
Ausgebildete Milchröhren des Fruchtkörpers. 

Fig. 18—22. Fertige Milchröhren. Jede Spur der Querwände der sie 
zusammensetzenden Zellen ist verschwunden; die Milchröhre hat 
einen Durchmesser von 0*009 — 0*017 Mm. erlangt. Man kann sie 
durch Behandlung der Schnitte mit Schwefelsäure, der sie kräftig 
widerstehen, und einen leichten Druck auf das Deckglas auf 
beträchtliche Strecken gleichsam isoliren. Sie treten durch die 
Schwarzfärbung ihres Inhaltes mit grösster Schärfe hervor. Die 
Milchröhren sind mannigfach und reich verästelt und die Zweige 
sprossen successive aus dem Hauptstamme hervor. Neue Aus- 
zweigungen bilden sich, so lange der Fruchtkörper noch wächst. 
Sie schliessen alle blind ab, häufig mit etwas aufgetriebenen, farb- 
losen Enden. Niemals sieht man Verbindungen (Anastomosen) 
zweier verschiedener Gefasse unter einander. Vergrösserung: bei 
Fig. 19, 417mal; bei den übrigen 800mal. 

„ 23. Ein reichverzweigtes Stück einer Milchröhre, welches 
an einem Aste eine Gliederung durch eine (stehen gebliebene?) 
Querwand zeigt, und aus dem in A eine eigenthümliche T-förmige 
Sprossung hervorgewachsen ist. Drehungen des Gefasses zeigten, 
dass man es nicht mit dem Projectionsbilde eines kurzen, in ver- 
schiedenen Ebenen verlaufenden feinen Ausläufers (wie etwa A in 
Fig. 24) zu thun hat. Vergrösserung: 800mal. 

„ 24. Ein Stück eines Milchsaftgefässes, aus dessen Aste 
sich ein kurzer, senkrecht stehender und in eine farblose, feine 
Spitze auslaufender Fortsatz hervorgebildet hat. Vergrösserung: 
800mal. 

„ 25. Partie einer Milchröhre, aus welcher sich ein dessgleichen 
kurzer, aber an seinem Ende wieder gegabelter Fortsatz A ent- 
wickelt hat, wie solche ganz ausserordentlich häufig in der ganzen 
Ausdehnung der Milchröhren vorkommen. Vergrösserung : 500mal. 

„ 26. Eigenthümliche Bildung eines kräftig angelegten, aber nicht weiter 
ausgebildeten Seitenzweiges, der anstatt zu einem langen Aste aus- 
zuwachsen, sich fast unmittelbar nach seiner Abzweigung zu zwei 
hörnerartigen, spitz endenden Fortsätzen verjüngt hat. Ver- 
grösserung: 800mal. 
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Fig. 27. Ein 0-017 Mm. dickes, fertiges Milchsaftgefäss. Dasselbe 
zeigt noch ganz intacte Querwände wie im jugendlichen Zustande. 
Vergrösserung: 800m al. 

„ 28. Ein Milchsaftgefäss, das durch Entleerung seines Inhaltes 
sich auf einen ausserordentlich kleinen Durchmesser zusammen- 
gezogen hat. Vergrösserung: 800mal. 

„ 29. Gabelästige, farblose Endigungsglieder eines erst kurz 
entwickelten, noch gegliederten Milchsaftgefässes. Vergrösserung: 
800mal. 

„ 30. Endigung eines Milchsaftgefässes (Zweiges) in der Hy- 
menialschicht. Dasselbe hat sich um die Hyphenäste der sub- 
hymenialen Schicht gewunden, und ist zwischen die Basidienschicht 
des Hymeniums hineingedrungen. Vergrösserung: SOOmal. 

„ 31. Stück eines Milch saftgfässes aus einem jungen Fruchtkörper 
(Essigpräparat). Anstatt des gefärbten Milchsaftes finden sich in 
den etwas collabirten Gliedzellen farblose Krystallnadeln. Ver- 
grösserung: 800mal. 

„ 32. Stück eines fertigen Milchsaftgefässes. Zum Vergleiche 
der Dimensionen ist eine septirte Hyphe (b) dazu gezeichnet. Auch 
dieses fertige Milchgefäss zeigt bei a eine Unterbrechung durch 
eine Querwand. Vergrösserung: SOOmal. 
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Faunistische Studien in achtzehn kleineren und grösseren 
österreichischen Süsswasserbecken. 

(Mit 1 Holzschnitt.) 

Von Dr. Othniar Emil Inihof, 

Erster Aasistent de» mikioskopisehen Institute» und Pritatdoeent an der Unicenitäf in Zürich. 

Durch das Auftreten der Cholera nnd durch die in Folge 
dessen hervorgerufenen Verkehrsstörungen an der schweizerisch- 
italienischen Grenze wurde ich verhindert in den Sommerferien 
des letzten Jahres die beabsichtigte ' Fortsetzung meiner Studien 
über die Tiefseefauna der oberitalienischen Seen auszuführen und 
sah mich deshalb nach einem anderen Gebiete um, wo eine 
grössere Zahl von Seen, die noch wenig oder gar nicht auf die 
sogenannte pelagische und Tiefsee -Fauna untersucht 
worden waren, zu finden war. 

Im August und September besuchte ich daher die an Seen 
reichen Gegenden von Oberbaiern und des Salzkammergutes. 
Die in den österreichischen Seen gewonnenen Resultate möchte 
ich mir hiemit erlauben der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften vorzulegen, indem ich hoffe damit einen kleinen Beitrag 
zur Eenntniss der Fauna der Binnenseen einiger Gegenden des 
Kaiserreiches esterreich zu liefern und damit ein Zeichen 
meiner Dankbarkeit für den seiner Zeit mir gewährten Aufenthalt 
währenddes Winters 1881/82 zu meiner weiteren Ausbildung in 
der k. k. zoologischen Station in Triest zu äussern. 

Meine Untersuchungen erstrecken sich über folgende Seen: 

Wassergebiet des Lechflusses: 1. Plansee (Tirol). 
Flussgebiet des Inn: 2. Zellersee (Salzburg). 

3. Wallersee „ 



i Zoologischer Anzeiger, VII. Jahrg. Nr. 169. Pag. 321. 
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Flussgebiet der Isar : 4. Achensee (Tirol). 

Flussgebiet der Traun: 5. Grundlsee (Steiermark). 

6. Altausseer-See(Steiermark.) 

7. Hallstätter-See (Ober- 

österreich). 

8. Vordere Gosausee (Ober- 

österreich). 

9. Aber- oder St. Wolfgang- 

see (Salzburg). 

10. Krotensee (Salzburg, am 

Schafberg beim Schloss 
Hüttenstein). 

11. Schwarzsee (Oberösterreich 

am Schafberg). 

12. Traun- oder Gmundener-See 

(Oberösterreich). 

13. Rötheisee (Oberösterreich, 

kleines , unterirdisches 
Wasserbecken im Erla- 
kogl). 

14. Offensee (Oberösterreich). 

15. Vordere Langbathsee 

(Oberösterreich). 

16. Fuschelsee (Salzburg). 

17. Mondsee (Oberösterreich). 

18. Kammer- oder Attersee 

(Oberösterreich). 

Bezüglich der Untersuchungsmethoden sei es mir gestattet, 
einen Apparat zu erwähnen, den ich nach dem Princip des 
Sigsbee'schen Wasserschöpfers 1 construirt habe, der sich durch 
seine Einfachheit und Sicherheit der Function auszeichnen 
dürfte. 

Dieser Apparat besteht aus einem Cylinder von 15 Ctm. 
Durchmesser und 25 Ctm. Länge. An beiden Enden ist ein flach- 



i Bulletin of the Museum of comperative Zoölogy at Harvard College 
in Cambridge. Vol. V. 1878—79. 
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glockenförmiges Abschlussstück angeschraubt, von denen jedes 
eine Oeffhung von 8 Ctm. besitzt. 

Der Abschhras dieser beiden Oeffnungen ist wie bei dem Sigs- 
b e e'schen Apparat. Dagegen habe ich den dort aufgeschraubten 
Kasten mit dem Propeller weggelassen und ihn dnreh eine, dem 
oberen Ventil aufgeschraubte Platte von 12 Ctm. Durchmesser 
ersetzt. 

Während der Apparat senkrecht in die Tiefe sinkt, werden 
die beiden durch eine Stange fest miteinander verbundenen Ven- 
tile in die Höhe gehoben, der Apparat ist dann offen. Rings um 
die untere Abschlussplatte, im Innern des Cy linders, findet sich 
eine freie Passage von 3*5 Ctm. Breite. Das Wasser streicht nun 
während der Abwärtsbewegung des Apparates ungehindert durch 
denselben hindurch. In circa 2 Minuten geht mein Apparat in 
eine Tiefe von 200 Metern; bei dieser raseben Bewegung wird 
wohl kaum irgend Etwas aus den oberen Wasserschiebten im 
Apparat zurückbleiben können. Sobald der Apparat auf dem 
Grunde angekommen ist, wird die Leine wieder in die Höhe 
gezogen. Das Wasser leistet nun auf die am oberen Ventil ange- 
brachte, 12 Ctm. im Durchmesser betragende Platte einen Ge- 
gendruck; der vollständig. gentigt, um die Ventile momentan zu 
schliessen. 

Beim Aufstossen des Apparates auf dem Grunde wird die 
obere Schicht des Bodenschlammes aufgewirbelt und ein Theil 
mit dem darüberstehenden Wasser im Apparate gefangen. Der 
gesammte Inhalt kann wohl mit ziemlicher Sicherheit als aus 
der jeweilen an der abgemessenen Leine ersichtbaren Tiefe 
stammend angenommen werden, 

Mit diesem Apparate habe ich in den verschiedenen Seen 
Khizopoden aus den Genera: Amoeba, Difflugia, Nebela, Centro- 
pyxi8> Euglypha, Cyphoderia, Hyalosphenia, Trinema u. a.; dann 
Heliozoen: VampyreUa } Actinophrys, Actinosphaeriwn, Acantho- 
cystis und Rhaphidiophrys ; ferner Infusorien, Turbellarien, Bota- 
torien, Gastrotrichen, Entomostraken, Hydrachniden, Tardigraden, 
Lamellibranchiaten, Gasteropoden, Bryzoen zum Theil aus Tiefen 
bis zu 300 Meter in unversehrtem, lebendem Zustande herauf- 
geholt. Auch die Coelenteratengenera Hydra und Spongilla fanden 
sich in Tiefen bis zu 100 Meter. 



206 Imhof. 

Um meine Privatmittel durch längeren Aufenthalt an den 
einzelnen Seen nicht zu sehr in Anspruch nehmen zu müssen, 
transportirte ich die Schlamm- und Wasserproben nach Zürich, 
um dieselben dann auch mit mehr Zeit und Müsse auf die darin 
enthaltenen mikroskopischen Bewohner untersuchen zu können. 

Zum Transport brachte ich die Grundproben mit dem vom 
Grunde entnommenen Wasser in Gläser von 1 */ f Liter Inhalt, 
in denen circa % des Raumes mit Luft gefüllt belassen und die- 
selben dann mit einem hermetischen Verschlusse versehen wurden. 
Auf diese Weise war es mir möglich, in verhältnissmässig kurzer 
Zeit in einer grösseren Anzahl von Seen Material zu einer ersten 
Untersuchung zu sammeln.. 

Diese Art der Aufbewahrung und des Transportes der 
Schlamm proben habe ich schon seit längerer Zeit mit bestem Erfolg 
angewandt und mögen zwei Beispiele dafür Zeugniss ablegen. 

Am 28. Juli 1883 entnahm ich im Gardasee (Oberitalien) 
aus einer Tiefe von 72 Metern Scblammproben. Gegenwärtig, 
März 1885, finden sich in diesem Glase unter Anderem noch 
lebende Ghaetopoden und Ostrakoden. 

Am 29. December 1883 sammelte ich Schlammproben in 
dem zugefrorenen Silsersee (Oberengadin, 1796 m. ü. M.) aus 
24 Meter Tiefe. Darin zeigte sich Actinosphaerium Eichhornii 
in mehreren Exemplaren. Am 2. Jänner wurde diese Schlamm- 
probe mit anderen Gläsern aus dem Silvaplaner-, Campfer-, 
St. Morizer-See und Cavloccio ( 1908 m. ü. M.) mit Grundproben 
gefüllt, per Postschlitten von Silvaplana über den Julier-Pass nach 
Chur befördert. (Reisedauer: Morgens 7 Uhr bis Abends 4 1 /, Uhr 
bei mehreren Grad Kälte.) Trotz aller Vorsichtsmassregeln hatte 
sich bis nach Chnr ein Balkenwerk von Eis in den Gläsern 
gebildet. Die in Zürich nach einigen Tagen vorgenommene 
Untersuchung zeigte das Vorhandensein von zahlreichen Exem- 
plaren des Actinosphaerium aus dem Silser See, und am 11. Fe- 
bruar 1884 konnte ich bei Gelegenheit meines Vortrages über 
das mikroskopische Thierleben unter der Eisdecke 
in unseren hochalpinen Seen (ausser den oben citirten 
Seen noch den Seelisberger- und den Klönthaler-See betreffend) 
in der zürcherischen naturforschenden Gesellschaft lebende 
Actinosphaerien vorweisen. 



Faunistische Studien. 207 

Solche Beispiele zeigen, dass die Methode brauchbar ist 
and man hat nur nöthig, von Zeit zu Zeit den hermetischen Ver- 
schluss der Gläser zu öffnen und die Luft zu erneuern. 

An dieser Stelle benutze ich die Gelegenheit, einen Httlfs- 
apparat der mikroskopischen Technik bekannt zu geben. 

Wir besitzen zwar unter unseren Hilfsapparaten zur Anfer- 
tigung mikroskopischer Präparate schon eine ganze Reihe von 
Drehtischen verschiedener Construction, dennoch dürfte sich 
der vorliegende Drehtisch durch seine einfache Construction 
empfehlen. 

Die Vorzüge dieser Construction werden erzielt durch den 
Fixirungsmodus des Objectträgers. Der Drehtisch besteht aus 
zwei mittelst Schrauben aufeinander befestigten Platten. Die 
obere besitzt einen Ausschnitt in der Form des Objectträgers, 




nach der einen schmalen Seite offen, nach der entgegengesetzten 
geschlossen. Von der offenen Seite des Ausschnittes betrachtet, 
sind die linke lange, und die hintere schmale Kante derart ange- 
bracht, dass der Objectträger, wenn er dieselben berührt, auf dem 
Drehtische centrirt ist. Die rechte (lange) Kante ist etwas weiter 
vom Centrum des Tisches entfernt, als die halbe Breite des 
Objectträgers misst und trägt eine lange in der Richtung gegen 
die gegenüberliegende Kante wirkende Feder. Ist der Objectträger 
in den Ausschnitt bis zum Berühren der hintern Kante einge- 
schoben, so ist er centrirt und durch die Feder in dieser Lage 
festgehalten. 

Vortheilhaft dürfte an diesem Drehtische sein, dass er eine 
vollständig freie Oberfläche darbietet, und so jede Arbeit auf 
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dem Tische selbst erleichtert ist. Der Hauptvorzug besteht wohl 
darin, dass vermittelst einer ganz einfachen Construction, durch 
ein rein mechanisches Hineinschieben des Objectträgers in den 
Ausschnitt , ohne dabei genauer zusehen zu müssen , die Cen- 
trirung vollzogen wird und dass bei einem erneuten Einschieben 
derselbe genau die gleiche Lage auf dem Drehtische erhält. Es 
ist dies von Bedeutung, wenn Objectträger im Vorrath mit Lack- 
ringen versehen oder wenn Lackverschlüsse erneuert werden 
müssen. 



Nach diesen einleitenden Mittheilungen gehe ich über zur 
Darstellung der faunistischen Ergebnisse in den achtzehn genannten 
Seen. 

I. Wassergebiet des Lechflusses. 

1. Plansee. 977 m. tt. M. (16. VIIL 1884.) 
A. Pelagische Fauna. 



Protozoa : Mastigophora : 
Flagellata: 
Cilioflagellata : 



Vermes: Rotatoria: 

Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera: 



Copepoda : 



Dinobryon diver gens Imhof. 

Ceratium hirundineüa Müll. 
Peridinium tabulatum Clap. 

u. Lachm. 
Anuraea longispina K e 1 1 i- 
cott. 

Daphnia longispinahey dig. 

Bosmina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb. 
Cyclops spec. 
Diaptomus spec. 



Die Diaptomusspecies kann nicht bestimmt werden, da 
keine ausgewachsenen (geschlechtsreifen) Individuen zu finden 
waren. 

Protozoa: 3. Rotatoria: 1. Cladocera: 4. Copepoda: 2. Im 
Ganzen 10 Species. 
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B. Tief see-Fa una: Die beim „Grenzposten" ungefähr in 
der Mitte des Sees, aus einer Tiefe von 62 Meter entnommenen 
Grundproben enthielten folgende Thierformen. 

Protozoa: Sarkodina: Rhi- 



zopoda: Testacea: 
Vermes: Annelides: 

Chaetopodes : 
Arthropoda: Crustacea: 

Copepoda : 
Mollusca: LameMbran- 

chiata: 



Difflugia pyriformis Perty. 
1 Species. 
Cyclops spec. 
Pisidium spec. 



II. Flussgebiet des Inn. 
1. Zellersee. 754 m. ü. M. (22. VIII. 1884.) 
Nur über die Mitglieder der pelagisehen Fauna kann 
ich aus diesem See berichten, während mir die aus 60 Meter 
Tiefe entnommenen Schlammproben gar kein Resultat geliefert 
haben. 



Protozoa: Mast ig o- 
phora: Flagellata: 

Choanoflagellata : 

Vermes: Rotatoria; 

Arthropoda : Crustacea : \ 
Cladocera: ) 



Dinobryon divergens Imh. 

Salpingoeca convallaria 

Stein, (auf Asterionella.) 
Anuraea cochlearis Gosse. 
Anuraea longispina K e 1 1 i c. 

Daphnia spec. 



Daphnia spec. 
Bosmina spec. 
Copepoda: Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
Protozoa: 2. Rotatoria: 2. Cladocera: 3. Copepoda: 2. Im 
Ganzen 9 Species. 
. Wallersee. 504 m. ü. M. (2. IX. 1884.) 
A. Pelagische Fauna. (Nachmittags 2 Uhr.) 

Protozoa: Mastigo- ) Dinobryon sertularia Eh ren- 
phora : Flagellata : ) b e r g. 

Dinobryon sociale E h r e n b. 
Dinobryon elongatum Im \o f. 



Sitzt), d. mathem. -naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 
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Ciliofiagettata : 



Vermes: Rotatoria: 



Ärthropoda : Crustacea : 
Cladocera: 



Ceratium hirundinella Müll. 

Peridinium privum I m h o f. 

Triarthra longiseta Ehrenb. 

Polyarthra platyptera Ehren- 
berg. 

Anuraea cochlearis Gosse. 

Anuraea longispina Kellic. 

Anuraea aculeataEhrb g. var. 
regalis Im ho f. 

Sida crystallina Müller. 



Daphnella brachyura Liövin. 
Daphnia longispina Leydig. 
Bosmina brevicornis Hellich. 
Bosmina spec. 

Leptodora hyalina L i 1 lj e b. 
Copepoda: Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
Protozoa: &. Rotatoria: B. Cladocera: 6. Copepoda: 2. Im 
Ganzen 18 Species. 
B. Tiefsee-Fauna. 

Dieser See soll an den tiefsten Stellen circa 30 Meter messen. 
Die untersuchten Schlammproben stammten aus 10 Meter Tiefe 
aus dem westlichen Ende. 



Protozoa: Sarkodina: 
Rhizopoda : Testacea : 



Inf'usoria : Ciliata : 

Bolotricha: 

Peritricha : 

Familie d. Tintinnodea 
Vermes: Nemathelmin- 

thes: Nematodes: 

Rotatoria : 



Difflugia pyriformis Perty. 

Difflugia constricta Ehrenb- 
Nebela globulosa Im ho f. 
Hyalosphenia triquetra Imh. 

Nassula ornata Ehrenberg. 

Cothurnia imberbis Ehrenb. 
Codonella cratera Leidy. 

eine Anguillulide. 

Philodina aculeata Ehrenb. 

Rotifer spec. 

Euchlanis lynceus Ehrenb. 



Faunistische Studien. 211 

Arthropode* : Crustacea: 



Cladocera: 



Pleuroxuspersonatushejdig. 



III. Flussgebiet der Isar. 

1. Achensee. 930 m. 11. M. (21. VIII. 1884.) 
Da mir das pelagische Material verunglückt ist, kann ich 
nur über Tiefenbewohner dieses Sees Mittheilung machen. 
Die Grundproben wurden aus 64 Meter Tiefe , zwischen „Per- 
tisau* und „Buchau" heraufgeholt. 

Protozoa: Sarkodina: ) . , __ 

Amoeba radwsa Ehren b. 



Acanthocystis turfacea C a r t 

Cyclidium glaueoma Ehren- 
berg. 
Stylonychia mytilus E h r e n b. 



Rhkopoda: Amoebaea: 
Heliozoa: Chalarotho- 

raca: 
Infusoria: Ciliata: 
Holotricha: 
Hypotricha : 
Coelenterata : Cnidaria: Hydro- 

medusae: Tubularia: 
Vermes: Nemathelmin- 
thes: Nematodes : 
Rotatoria: 
Nematorhyncha : 
Gastrotricha: 
Arthropoden: Crustacea: 
Cladocera: 



Hydra spec. 



Ostrakoda: 
Arachnoidea: Acarina: 



1 Angiiillulide 

Colurus caudatus Ehrenb. 
Ichthydium maximum 

Ehrenberg. 
Eurycercus lamellatus 0. 

Müller. 
Monospilus tenuirostris 

Fischer. 
1 Species. 
1 Hydrachnide. 



IV. Flussgebiet der Traun. 

1. Grundlsee. 709 m. ü. M. (29. VIII. 1884.) 
Pelagische Fauna. 

Protozoa: Mastigo- 
phora : Cüioflagellata 
hifusoria: Ciliata: 
Peritricha: 
Vermes: Rotatoria: 



Ceratium hirundinella Müll. 

> Epistylis lacustris I m h o f . 

Anuraea longispina Kellic- 
14* 
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Arthropoda: Crmtacea 
Cladocera: 



Copepoda : 



' | Daphnia long isp Ina Leydig. 

Bosmina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb. 
Cyclops spec. 
Diaptomus spec. 
i. Cladocera: 4. Copepoda: 2. In* 



Protozoa: 2. Botatoria 
Ganzen 9 Species. 
Die untersuchten Schlammproben ergaben kein Resultat. 
2. Altausseer See. 709 m. ti. M. (29. VIII. 1884.) 
A. Pelagische Faune. 



Protozoa: Mastigo- 
phora: Flagellata: 
InftiBoria: Cüiata: 
Peritricha: 

Vermes: Botatoria: 

Arthropoda: Crusta- 
cea: Cladocera: 



Dinobryon divergens Imhof. 

Epistylis lacuBtris Imhof. 

Anuraea longispina Kellic. 
Asplanchna Helvetica. Imh. 

Daphnia longispina Leydig. 



BoBmina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb. 
Copepoda: Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
Protozoa: 2. Botatoria: 2. Cladocera: 4. Copepoda: 2. Im 
Ganzen 10 Species. 
B. Tiefsee-Fauna. Aus 45 Meter Tiefe. 
Protozoa: Sarkodina: 



Bhizopoda: Testacea: 



lnfusoria : Fam. Tin- 
tinnodea : 



Difflugia pyriformis Perty. 

Difflugia globulosa Dujard. 
Difflugia constricta Ehrenb. 
Arcella aculeata Ehren b. 
Cyphoderia ampulla Ehrenb. 

Codonella erat er a Leidig. 
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Hallstätter See. 494 m tt. M. (30. VIII. 1884.) 
A. Pelagiöche Fauna. 
Protozoa : Mastigophora ;j 
Cilioflagellata: 



Vermes: Rotatoria: 
Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera: 



Ceratium hirundinella MttlL 
Anuraea longispina Kellic. 
Daphnia hyalina Leydig. 



Copepoda: 



Bosmina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb. 
Cyclops spec. 
Diaptomus spec. 
Cladocera: 4. Copepoda: 2. Im 



Protozoa: i, Rotatoria 

Ganzen 8 Species. 

B. Tiefseefauna. Aus 70 Meter Tiefe. 

Protoxoa: Sarkodina: 

Rhizopoda: Testacea 

Trinema Enchelys Ehrenb. 

Vermes: Nemathelmin- ) . . .„ ,. , 

1 Anguilluliae. 



Difflugia pyriformis Perty. 



thes: Nematodes: 
4. Vordere Gosausee. 908 m.ti. M. (30. VIII. 1884) 
A. Pelagische Fauna. 
Protozoa : Mastigophora 
Flagellata: 



Cilioflagellata : 
Infusoria: Ciliata: 
Peritricha: 
Vermes: Rotatoria: 



Arthropoda : Cmstacea : 
Cladocera : 

Copepoda : 
Protozoa: 3. Rotatoria: 
Ganzen 9 Species. 



Dinobryon diver gens Imhof. 

Ceratium hirundinellaWLtiW e r. 

Vorticella spec. 

Anuraea cochlearis Gosse. 
Anuraea longispina Kellic. 
Polyarthra platyptera 
Ebrenberg. 

Daphnia longispina Leydig. 

Bosmina spec. 
Cyclops spec. 
Cladocera : 2. Copepoda : i. Im 
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Von diesen angeführten Formen war die Bosmlna in weitaus 
überwiegender Individuenzahl vorhanden. 

B. Tiefsee-Fauna. Aus 14 Meter Tiefe. 

Protozoa: Sarkodina: ) ^.^ . , . _ ^ . 
Rhizopoda: Testacea:\ ^^globuloaD^r^ 

Quadrula symmetrica Fr. EilL 
Schulze. 
Infusoria: Ciliata:) Cyclidium glaucoma 
Holotricha: ) Ehrenberg. 

5. Aber- oder St. Wolfgangsee. 549 m. ü. M. (26. VIII. 84.) 
A. Pelagische Fauna. 



Protozoa : Mastigophora : 
Flageüata: 



Dinobryon divergent Imhof. 



Dinobryon dongatum ImhoL 
Cilioflagellata: Ceratium cornutum Ebrenb. 

Cerativm hirutidinettatlfLUer» 

Peridinium privum Imhof. 

Vermes : Rotatoria : Anuraea longispina Ke 1 1 i c o t 

Asplanchna Helvetica Imhof. 
Arthropoda: Crustacea: ) Daphnia Kahlbergensis 
Cladocera: ) Schödler. 

Daphnia spec. 
Bosmina spec. 
Bythotrephe8 longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb* 
Copepoda: Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
Protozoa: 8. Rotatoria: 2. Cladocera: S. Copepoda 2. Im 
Ganzen 14 Species. 
B. Tiefsee-Fauna. Aus 80 Meter Tiefe. 

Protozoa: Sarkodina: ) _ #ÄÄ . .. . ^ . 

Bhkopoda.Testacea: 1 ***** P^ ™" *"** 

Nebela globulosa Imhof. 
Cyphoderia ampulla Eh renk 

6. Krotensee. (Zwischen St. Gilgen und Scharfling beim 
Schloss Hüttenstein gelegen.) 



Fannistische Studien. 



215 



A. Pelagische Fauna. 
Protozoa: Mastigophora: 
Flagellata : 

CilioflageUata: 

Vermes: Rotatoria: 

Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera : 



Copepoda: 

Protozoa: 4. Rotatoria: 
Ganzen 15 Species. 



Dinobryon sertularia 

Ehrenberg. 
Dinobryon dwergens Im ho f. 
Ceratium hirundineUa Müller. 
Peridium privum Imhof. 
Anuraea longispina Ke 1 1 i c o 1 1. 
Asplanchna Helvetica Imhof. 

Daphneüa brachyura Li6vin. 

Daphnia longispina Leydig. 
Daphnia Kahlbergensis 

Schödler. 
Daphnia spec. 
Bosmina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb. 
Cyclops spec. 
Diaptomus spec. 
2. Cladocera: 7. Copepoda: 2. Im 



7. Schwarzsee (am Schafberg) 717 m. ü. M. (26. VIII. 1884.) 
In Ermanglung eines Nachens suchte ich pelagische 
Thiere zu fangen, indem ich an steilen Stellen des Ufers das 
Netz so weit wie möglich hinauswarf, es in die Tiefe sinken liess 
und dann wieder heraufzog. Das auf diese Weise gesammelte 
Material ist mir verunglückt, so dass ich nur die an Ort und Stelle 
- notirten Genera aufführen kann: 



Vermes: Rotatoria: 



Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera: 



Copepoda: 



Anuraea (longispina 

Kellicott.) 
Asplanchna spec. 

Daphnia spec. 

Bosmina spec. 
Leptodora spec. 
Cyclops spec. 
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8. Traun- oder Gmundener See. 422 m. ti. M. (28. VIII. 
1884.) 

A. Pelagische Fauna. 

Dieser See durfte vielleicht der einzige von den hier 

besprochenen Seen sein, aus welchem wir einige Angaben über 

diese Thierwelt besitzen. In der Abhandlung: Zur Kenntniss des 

Baues und der Organisation der Polyphemiden * von Prof. Claus 

finden wir sechs pelagische Cladoceren aufgeführt: 

Arthropoda: Crustacea:) ~. , , „. 

~, , i biaa crystallina 

Lladocera : ) * 

Daphnia hyalina L e y d i g. 
Bosmina longirostris 
Polyphemus pediculus 

De Geer. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina L i 1 1 j e b. 
Meine Untersuchungen ergaben folgende weitere Aufent- 
halter in diesem Gebiete: 

Protozoa: Mastigophora: 



„. t . „ „ , i Peridinium privum Imhof. 

Luioflagellata: ) r 

Ceratium hirundineUa Müll. 

lnfusoria: Suctoria: Acineta robusta Imhof. (auf 

Heterocope) 

Vermes : Rotatoria : Antiraea longispinaKel 1 i c o 1 1. 

Arthropoda: Crustacea:) ^ , „ , , T -* • 

r] f . ( Daphneüa brachyura Lievin. 

Copepoda : Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 

Heterocope robusta Sars. 

Protozoa; 3. Rotatoria: 1. Clädocera: 7. Copepoda: 3. Im 

Ganzen 14 Species. 

B. Tiefsee-Fauna. Aus 90 Meter Tiefe. 

Protozoa: Sarkodina: ) ^.^ . .„ . ,* 

ni- j m , X Difflugia pyriformis Perty. 

Rhizopoda: Testacea: ) " "* rv t j 

Difflugia globulosa D u j ardi n 



1 Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Bd. XXXVII. 1877. pag. 137. 
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Difflugia spiralis Ebrenb. 
Arceüa vulgaris Ehrenberg* 
Trinema Enchelys Ebrenb. 
Infusoria: Abtbeil. ) Codonella cratera Leidy. 
Tintinnodea: \ (leere Gehäuse). 

9. Rötheisee. (28. VIII. 84.) 
Dieses kleine unterirdische Wasserbecken liegt in einer 
Höhle der Nordwände des Erlakogels am östlichen Ufer des 
Gmundener Sees am obern Ende desselben. Vom Spiegel des 
Sees aus hat man eine schwache Stunde steilen Steigens bis zur 
Öffnung der Höhle. Die aus sieben Meter Tiefe heraufgenom- 
menen Grundproben enthielten einige thieriscbe Organismen. 

Protozoa : Sarkodina : 



Rhizopoda: Testacea: 



Difflugia pyriformis Perty. 



Cypkoderia ampulla E h r e n b. 
Trinema Enchelys Ehrenb. 
Arthropoda: Crustacea: \ Cyclops (wahrscheinlich 
Copepoda : ) C. magniceps L il 1 j e b r g.) 

10. Offen see. 651 m. U. M. (28. VIII. 1884.) 
A. Pelagische Fauna. 

Protozoa: Mastigophora :) , 

•>.,. « „ . ( Cerahum hirundmeua Mul. 

Cüioflagellata : ) 

Vermes: Rotatoria: Anuraea longispina Kellic. 

Arthropoda: Crustacea: ) ^ , . , . . T j. 
r i f . ( Daphnia longispina Leydig. 

Rosmina spec. 
Copepoda: Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
Protozoa: 1. Rotatoria: 1. Cladocera: 2. Copepoda: 2. Im 
Ganzen 6 Species. 

R. Tiefsee-Fauna. Aus 18 Meter Tiefe. 

Arthropoda: Crustacea:) 

~ ; } Lynceus spec. 

Cladocera: ) 9 r 

Copepoda Cyclops spec. 
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11. Vordere Langbathsee. 675 m. II. M. (27. VID. 1884.) 
A. Pelagiscbe Fauna. 



Proiozoa : Mastigophora , 
CilioflageUata: 

Vermes: Rotatoria: 



Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera: 



Copepoda: 



Peridinium privum Imhof. 

Ceratium hirundineüa Müller. 
Anuraea cochlearis Gosse. 
Anuraea longispina Kellic. 
Asplanchna Helvetica Imhof. 

Daphnella brachyurn Liävin. 

Daphnia hyatina Leydig. 
Bosmina spec. 
Polyphemus pediculus 

de Geer. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb 
Cyclops spec. 
Diaptomus spec. 
Cladocera: ff. Copepoda: 2. Im 



Protozoa: 2. Rotatoria, 
Ganzen 13 Species. 
12. Fuschelsee. 661 m. «. M. (25. VIII. 1884.) 
A. Pelagische Fauna. 
Protozoa: Mastigophora 
Flagellata: 



CilioflageUata: 
Infu8oria: Ciliata: 
Peritricha : 
Verme8: Rotatoria: 

Arthropoda: Crustacea. 
Cladocera: 



Copepoda: 



Dinobryon diver gern Imhof. 

Dinobryon elongatum Imhof. 
Ceratium hirundineüa Müller. 
Vorticella spec. 

(auf Anabaena) 
Anuraea cochlearis Gosse. 
Asplanchna helvetica Imhof. 

Daphnella brachyura Li6vin. 

Daphnia longispina Leydig. 

Bosmina spec. 

Leptodora hyalina Lilljeb. 

Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
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13. Mondsee. 479 m. ü. M. (24. VIII. 1884.) 

A. Das Gesammtergebniss über die Mitglieder der pela- 
gischen Fauna, welche ich an zwei Stellen, nämlich in der 
Nähe des Abflusses bei der Ortschaft „See" (Nachmittags 3 Ubr) 
und im obern Ende bei „Mondsee" (Abends 6 Uhr) untersucht 
habe, ist Folgendes : 



Protozoa: Mastigophora: 
Flagellata : 



Cilioflagellata : 

Infusoria: Ciliata: 
Peritricha : 



Vermes: Rotatoria: 



Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera : 



Dinobryon serttdaria 

Ehrenberg. 
Dinobryon sociale Ehrenb. 
Dinobryon divergens Imhof. 
Dinobryon elongatum Imhof. 
Ceratium hirundinella M tt 1 1 e r. 
Peridinium privum Imhof. 
VorticeUa spec. 

(auf Anabaena) 
Epistylis lacustris Imhof (auf 

Cyclops.) 
Conochilus vohox Ehrenb. 
Monocerca cornuta Eyferth. 
Euchlanis spec. 
Anuraea longispina Eellic. 
Asplanchna Helvetica Imhof. 

Daphnella brachyura L i 6 v i n. 



Daphnia Kahlbergensis 

Schödler. 
Daphnia gracilis Hell ich. 
Bo8?nina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Leptodora hyalina Lilljeb. 
Copepoda : Cyclops spec. 

Diaptomus spec. 
Diaptomus spec. 
Protozoa: 8. Rotatoria: S. Cladocera: 6. Copepoda: 3. Im 
Ganzen 22 Species. 
Das Resultat an den beiden genannten Stellen differirte 
insofern, als bei „ Mondsee" am obern Ende des Sees die 
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Copepoden, besonders Diaptomus spec. an Individuenzahl am 
reichlichsten vorbanden waren, während bei „See" am untern 
Ende die Cladoceren vorwiegend sich vorfanden und zwarspeciell 
die Daphnia Kahlbergensis. Die Bosmina spec. zeigte sich 
nur in wenigen Exemplaren, während die Grundproben zahlreiche 
Überreste einer zweiten 2fa*i9una-Species enthielten, die sich aber 
nicht mit Sicherheit bestimmen Hess. 

B. Tiefsee-Fauna. Aus 60 Meter Tiefe. 
Protozoa: Sarkodina: 



Rhizopoda: Testacea: 



Arthropoda: Crustacea: 
Ostrakoda : 



Difflugia pyriformis Perty. 

Difflugia proteiformis 

Ehrenberg. 
Difflugia constricta Ehrenb. 

1 Species. 



14. Atter- oder Kammersee. 465 m. ü. M. (24. VIII. 1884.) 
A. Pelagische Fauna. 



Protozoa: Mastigophora: 
Flageüata : 
Cilioflagellata: 



Infusoria: Ciliata 
Peritricha : 
Verme8 : Rotatoria : 



•\ 



Arthropoda: Crustacea: 
Cladocera : 



Copepoda : 

Protozoa: 4. Rotatoria, 
Ganzen 15 Species. 



Dinobryon divergens Imhof. 

Ceratium cornutum Ehrenb. 
Ceratium hirundinella Müller. 
Vorticella spec. 

(auf Anabaena). 
Conochilus volvox Ehrenb. 
Triarthra longiseta Ehrenb. 
Anuraea longispina K e 1 1 i c. 
Asplanchna Helvetica Imhof. 

Daphnella brachyura Li 6v in. 



Daphnia spec. 
Bosmina spec. 
Bythotrephes longimanus 

Leydig. 
Lepto dora hyalina L i 1 1 j e b. 
Cyclops spec. 
Diaptomus spec. 
4. Cladocera: S, Copepoda: 2. Im 
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B. Tiefsee-Fauna. Aus 125 Meter Tiefe 
Protozoa: Sarkodina: 



Rhizopoda: Testacea: J »&«* W**** ^^ 
Arthropoda: Cmstacea:) ^ 
Ostrakoda: ) 



Diese faunistischen Untersuchungen ergaben folgende neue 
Thieiformen, die ich zum Tbeile schon in die Literatur eingeführt 
habe. Die ganz neuen Arten sind gesperrt gedruckt. 

A. Pelagische Fauna: Dinobryon divergent» 

Dinobryon elongatum 

Peridinium privum 

Kpistylis lacustris 

Acineta robusta 

Anurea aculeata Ehrenberg 

var. regalis 1 
Asplanchna Helvetica 

B. Tiefsee-Fauna: Nebela globulosa 

Hyalosphenia triquetra 



1 Ich gebe dieser Varietät die Bezeichnung regalis, weil ich dieselbe 
zum ersten Mal und in bedeutender Individuenzahl im Königssee in Ober- 
baiern entdeckt habe. 
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Übersicht der auf dem Grande der Seen gefundenen Thierformen. 

Protozoa: Sarkodina: Rhizo- ) Amoeba radiosa Ehrenberg. 
poda: Amoebaea: ) Achensee. 

i Plansee, Wallersee, Altaus- 
seer See, Hallstätter See, 
St Wolfgangsee, Gmun- 
dener See, Röthelsee, 
Mondsee, Kammersee. i 

Dlfßugia glohulosa ) Altausseersee, Gosansee, ' 

D u j a r d i n. ) Gmundener See. 

DWugiaproteirormi,) ^^ 

Ehrenb. ) 

Difflugia constricta ) Wallersee, Altausseer See, 

Ehrenb. ) Mondsee. 

Difßugia spirali» ) Qmigmßt gee 
Ehrenb. ) 



Nebelaglobulosa Imh. 



Wallersee, St. Wolfgang- 



Quadrula stimme- ) „ 

A . f i \ Gosausee. 

tnca Schulze. ) 

Arcella valqarls ) ^ , ~ 

_ , * \ Gmundener See. 

Ehrenb. ) 



Altausseer See. 



Arcella aculeata 

Ehrenb. 
Hyalosphenia trique- | WaUergee 

tra Imh. ) 

Cyphoderia ampulla ) Altausseer See, St. Wolf- 

Ehrenb. j gangsee, Röthelsee. 

Trinema Enchelys ) Hallstätter See, Gmunde- 
E hr e nb. ) ner See, Röthelsee. 

Heliozoa: Chalarothoraca: Acanthocystis turfacea. Achensee. 
Infußoria: Ciliata: ) Nassula ornata ) w „ 
Holotricha: ) Ehrenb. ) 

Cyclidium glau- ) Achensee, Gosau- 
coma Ehrenb. ) see. 
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Hypotricha: i 



Peritricha : 



Tintinnodea : 



Stylonychia my- 
tilu8 Eli renk 
Conthirnia im- 

AeriwEhrenb. 
Codonella cratera 
Leidy. 
Godenterutu; Cnidmria: Hydro- 
medume: Tubulär ia: 

Vermes: Nemathelmin- 
thes: Nematodes: 



Achensee. 



Wallersee. 



Wallersee, Altausseer- 
See, Gmundener See» 



Hydra spec. ( Achensee 



Rotatoria: 



1 Angnil' ) Wallersee, Achensee, 
htlide: ) Hallstätter See. 
Philodina acvleata 
Ehrenb. 



Nematorhyncha : 
Gastroiricha: 

Annelides: Chae- 
topoda: 
Arthropoda: Crustacea: 

Cladocera : 



Rotifer spec. 
Euchlanis lynceus 

Ehrenb. 
Colurus caudatus 
Ehrenb. 
Ichthydium maximum 
Ehrenb. 

1 Species. 



Wallersee 
Wallersee. 
Wallersee. 

Achensee. 

Achensee. 

Plansee. 



Ostracoda: 



Copepoda: 



Arachnoidea: 
rina: 



Pleuroxus personatus 

Leidig 
Eurycercus lamel- 

latus Müller. 
MojiospiluH tenui- 

rostris Fi seh er. 

Lynceus spec. 

,. , c • ) Achensee, 

verschiedene Species I - _ . 7 

> Mondsee, 

) Kammersee. 

Cyclops (niagnieeps 

Lilljeborg.) 

Cyclops spec. 

Cyclops spec. 



Wallersee. 

Achensee. 

Achensee. 
Offensee. 



Rötheisee. 

Plansee. 
Offensee. 



Aca- 



1 Hydrachnide. 



Achensee. 



Sitzb. d. mathcm.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 
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Mollusca: Lamellibran- )«..,. ™ 

, . , \ Pisidium spec. Plausee. 

chiata: ) 



Die hier mitgetheilten faunistischen Ergebnisse aas den öster- 
reichischen Seen werde ich in einer umfassenden Bearbeitung 
der pelagischen und Tiefsee-Fauna nach eigenen Untersu- 
chungen in Seen in: Savoyen, Oberitalien, der Schweiz und Ober- 
baiern, besonders bezüglich der Cladoceren und Copepoden noch 
zu ergänzen suchen. 

Nachtrag. Herr Clessin in Ochsenfurth hatte die Güte, 
drei von mir in der Tiefseefauna gefundene Moluskenspecies zu 
bestimmen. Es sind folgende: 

Plansee: Pisidium quadrangulum. Clessin. (aus 62 Meter Tiefe). 

Achensee: Valvata alpestrisBL Limnaea) , e% . „ A -,. P N 

JMOlH.iL |(auB 64 Meter Trcfe.) 
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X, SITZUNG VOM 23. APRIL 1885. 



Herr Dr. J. M. Eder, Professor an der Staatsgewerbeschule 
in Wien, übersendet eine Abhandlung unter dem Titel: „Spec- 
trographische Untersuchung von Normal-Lichtquellen 
und die Brauchbarkeit der letzteren zu photochemi- 
schen Messungen der Lichtempfindlichkeit". 

DerSecretär legt folgende eingesendete Abhandlungen vor : 

1. „Zur Kenntniss des anatomischen Baues unserer 
Loranthaceen", Arbeit aus dem botanischen Labora- 
torium der technischen Hochschule in Graz von Herrn 
G. Marktanner-Turneretscher. 

2. „Rationelle Verwerthung nicht steuerbarer Win- 
kelunterschiede bei Cursbestimmungen zur See", 
von Herrn Franz Zeh den, Capitän der Donau-Dampfschiff- 
fahrt8-Gesellschaft in Turn-Severin. 

Das w. M. Herr Prof. E. Weyr überreicht folgende Abhand- 
lungen: 

1. „Zur Theorie der elliptischen Functionen" von 
Herrn Regierungsrath Prof. Dr. F. Mertens in Graz. 

2. „Über die Hesse'sche Fläche einer Fläche dritter 
Ordnung*, von Herrn Prof. Dr. C. Le Paige in Lttttich. 

Das w. M. Herr Prof. Ad. Lieben überreicht eine Arbeit: 
„Untersuchungen über Chelidonsäure," H. Abhandlung 
von L. Haitinger u. Ad. Lieben. 

An Druckschriften wurden vorgelegt: 

Academia nacional deciencias en Cördoba; Boletin. Tomo VII. 
Entrega 3. Buenos Aires, 1884; 8°. — Tomo Vffl. Entrega 1 . 
Buenos Aires, 1885; 8°. 

15* 
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Academia real de ciencias medicas, fisicas y naturales dela 

Habana: Anales. Entrega 246 & 247. Tomo XXI. Habana, 

1884; 8°. 
Acadämie royale des sciences, des lettres et des beaux-arts 

de Belgique: Bulletin. 54* ann6e, 3* sörie, tome 9. No. 2. 

Bruxelles, 1885; 8°. 
Academy of Natural Sciences of Philadelphia: Proceedings. 

Part III. November — December, 1884. Philadelphia, 

1885; 8°. 
Journal. 2 d . series. Vol. IX. Part. I. Philadelphia, 1884; 4°. 

— of science of St. Louis: The Transactions. Vol. IV. No. 3. 
St. Louis, 1884; 8°. 

Accademia, Reale dei Lincei: Atti. Anno CCLXXXH. 1884 bis 

1885. Serie quarta. Rendiconti. Vol. 1°. Fascicoli 6° — 8°. 

Roma, 1885; 4°. 
Archivio perle scienze mediche. Vol. VIII. Fascicolo 4° — 

Torino, 1884; 8°. 
Berlin, Universität: Akademische Schriften pro 1882 — 1883. 

24 Stücke; 4<> & 8°. 
Biblioth&que universelle: Archives des sciences physiques et 

naturelles. 3* päriode, tome XIII. Nr. — 15. FSvrier 1885. 

Gen&ve, Lausanne, Paris, 1885; 8° 
Bureau, k. statistisch -topographisches : Württembergisehe Jahr- 
bücher für Statistik und Landeskunde. Jahrgang 1884. 

I. Band 1. & 2. Hälfte. Stuttgart, 1884-85; 4°. II. Band 

1. & 2. Hälfte. Stuttgart, 1884-85; 4°. 
Geological Survey of India: Records. Vol. XVIH, part 1. Cal- 

cutta, 1885; 8°. 
Gesellschaft, deutsche chemische: Berichte. XVIH. Jahrgang. 

Nr. 6. Berlin, 1885; 8°. 

— österreichische für Meteorologie: Zeitschrift XX. Band. 
April-Heft. Wien, 1885; 8°. 

— physikalisch chemische: Bulletin. Tome XVII. Nr. 2. 
St. Petersburg, 1885; 8°. 

— k. k. geographische in Wien: Mittheilungen. Band XXVIII. 
Nr. 3. Wien, 1885; 8°. 

Her mite Ch.: Acta mathematica. Sur quelques consäquences 
arithmätiques de formules de la thäorie des fonctions ellip- 
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tiquea. Berlin, Stockholm, Paria, 1884; 4°. — Sur leg fonc- 
tions holomorphe«. Paris, 1886; 4°. — Sur la thäorie des 
foactionß continues. Paris, 1S85-; 8°. — Sur la Redüciion des 
IntögKiles hyperelüpti*|uefi. Edinburgh; 8°. 

Hortufi Fetrepoli/tanus: Acta. Tooraws VIII, fascicuhiö UL 
St. Petersburg, 1884; 8°. — Tomus IX, fa*ciculus I. 
St Peteifcburg, 1884; 8°, 
— — Descriptiones plantarum novarum et minus cogtoitarum. 
Faecioulüs OX Auctore E. Regel. Pöfcropoli, 1884; 8°. — 
Fasciculus VIII. Suppl. auotöre E. Hegel. Petropoli, 
1883; 8°. — Supplementvm ad feweieulnm VII, descrip- 
tionum plantarum Auetore E. ßegel. Pötilopoli, 1880; 8°. 

Hydrographisches Amt, k. k. Marine -Bibliothek: Mitthei- 
lungen. Vol. XHI. Nr. 3 & 4. Jahrgang 1885. Pola, 1885; 8°. 

Institutoy Observatorio de Marina de San Fernando: Anales. 
Seccion 2\ Observaciones meteorologicas. Aiio 1883. San 
Fernando, 1884; Folio. 

Instituut, het koninklijk voor de Taal-Land-en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indiö : Bijdragen. 4 e Volgreeks. Deel X. 
3 e Stuck, 's Gravenhage, 1885; 8°. 

Johns Hopkins Universitär Circulars. Vol. IV. Nos 36 — 38. 
Baltimore, 1885; 4°. 
American Journal of Mathematics. Vol. VII. No. 3. Balti- 
more, 1885; 4°. 

Kriegsmarine, k. k.: Kundmachungen flir Seefahrer und 
Hydrographische Nachrichten. Jahrgang 1885. Heft 2. Pola, 
1885; 8°. 

Mittheilungen aus Justus Perthes geographischer Anstalt von 
Dr. A. Petermann. 3. Band, 4. Heft und 77. Ergänzungs- 
heft. Gotha, 1885; 4°. 

Natur e. Vol. XXXI. Nr. 807. London, 1885; 8°. 

Osservatorio reale di Brera in Milano. Nr. XVIII. Milano, 
1885; gr. 4°. 

Repertorium der Physik. XXI. Band, 3. Heft. München und 
Leipzig, 1885; 8°. 

Societä Toscana di scienze naturali residente in Pisa: Atti. Vol. 
IV. Pisa, 1885; 8°. Memorie. Vol. IV. Fascicolo 3°. — Pisa, 
1885; 8°. 
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Soci6t6 Ouralienne d' Amateurs des soiences naturelles. Tome 
VII, livr. 4. Jekaterinenburg, 1884; Folio. 

— imperiale des Amis des sciences naturelles, d'anthropologie 
et d'ethnographie. Tome XLV. Nos 1—3. Moscou, 1884; 4°. 

Society, the royal astronomical: Montbly notiees. Vol. XLV. 
Nos 4 & 5. London, 1885; 8 d . 

— of chemical In dustry: The Journal. VoL IV,Nr. 3. Manchester, 
1885; 8°. 

Vereeniging, nederlandsche dierkundige: Tijdschrift. Deel VI. 

Aflevering 2—4. Leiden, 1882—85; 8°. 
Verein, naturwissenschaftlicher für Sachsen und Thüringen. 

Zeitschrift. Halle a. S., 1884; 8°. 

— entomologischer in Stockholm: Entomologisk Tidskiift. 
Arg. 5. Haft. 3 & 4. Stockholm, 1884; 8°. 
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SITZUNGSBERICHTE 



DER 



KilSlId) MADIE DI WffllAFi. 



MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHE CLASSE. 



XCI. Band. V. Heft. 



ERSTE ABTHEILUNG. 



Enthält die Abhandlungen ans dem Gebiete der Mineralogie, Botanik, 
Zoologie, Geologie und Paläontologie. 
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XL SITZUNG VOM 7. MAI 1885. 



Se. Excellenz der Herr Curator-Stellvertreter macht 
mit hohem Erlasse vom 4. Mai die Mittheilung, dass derselbe 
in Verhinderung Seiner kaiserlichen Hoheit des durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzog -Curators in Höchstdessen Stellvertretung die 
diesjährige feierliche Sitzung der kaiserlichen Akademie 
■am 21. Mai mit einer Ansprache eröffnen werde. 

Die Direction des Communal-Real- und Obergymnasiums zu 
Neu-Byd£ov dankt für die dieser Lehranstalt bewilligten akade- 
mischen Schriften. 

Das w. M. Herr Prof. E. Linnemann in Prag übersendet 
«ine Abhandlung unter dem Titel: „Verarbeitung und qua- 
litative Zusammensetzung des Zirkons." 

Das c. M. Herr Prof. Friedrich Brauer in Wien übersendet 
«ine Abhandlung unter dem Titel: „Systematisch -zoolo- 
gische Studien. I. System und Stammbaum, n. Die 
unvermittelten Reihen inderClasse derlnsecten. III. 
Betrachtungen über täuschende und wahre systema- 
tische Ähnlichkeiten zur Beurtheilung der Stellung 
•der Apioceriden und Pupiparen." 

Das c. M. Herr Prof. E. Ludwig übersendet eihe Arbeit des 
Herrn Prof. Dr. J. Horbaczewski in Prag: „Über künstliche 
Harnsäure und Methylharnsäure." 

Das c. M. Herr Prof. F. Lippich in Prag übersendet eine 
Abhandlung: „Über polaristrobometrische Methoden, 
insbesondere über Halbschattenapparate. " 

Das c. M. Herr Prof. L. Gegenbauer in Innsbruck über- 
sendet eine Abhandlung: „Über die ganzen complexen 
Zahlen von der Form a + fti. tt 

16* 
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Herr Dr. G. Vortmann, Assistent am chemischen Labora- 
torium der technischen Hochschule in Aachen, übersendet eine 
Abhandlung, betitelt: „Beiträge zur Eenntniss der Kobalt- 
ammoninm Verbindungen." 

Der Secretär legt eine von Herrn Anton Sucharda 
in Tabor eingesendete Abhandlung: „Über eine Gattung 
Rtickungsflächen" Tor. 

Ferner legt der Secretär zwei versiegelte Schreiben 
behufs Wahrung der Priorität vor: 

1. Von Herrn Dr. Justinian v. Frosch au er in Wien. Das- 
selbe führt die Aufschrift: „über chemische Agentien, 
welche die individuelle Disposition für Milz- 
brand beeinflussen." 

2. Von Herrn Gustav Gessmann, k. k. Militärbeamter in 
Wien, mit der Aufschrift: „Hypnoskopische Unter- 
suchungen und Versuch, das Zustandekommen 
abnormer Empfindungen im Hypnoskope anf 
Grundlage magnetischer Attraction und Repul- 
sion des Blutes zu erklären." 

Das w. M. Herr Prof. E. Suess überreicht eine Mittheilung 
über die Eenntniss der Structur des Libanon und des Anti- 
Libanon. 

Das w. M. Herr Begierungsrath Th. v.Oppolzer überreicht 
eine Abhandlung: »Über die Auflösung des Kepler'schen 
Problems." 

Das w. M. Herr Prof. Ad. Lieben überreicht eine in seinem 
Laboratorium ausgeführte Arbeit des Herrn Heinrich Zikes 
„Über die Chlorhydrine des Butenylglycerins." 

Herr Professor Dr. Franz Toula an der k. k. technischen 
Hochschule in Wien tiberreicht eine von ihm im Vereine mit seinem 
Assistenten Herrn Johann A. Kail verfasste Abhandlung: „Über 
einen Krokodilschädel aus den Tertiärablagerungen 
von Eggenburg in Niederösterreich.* 

Herr Dr. J, v. He p per g er, Assistent an der k. k. Stern- 
warte zuWien tiberreicht eine Abhandlung: „Über Krttmmungs- 
vermögen und Dispersion von Prismen." 



235 

An Druckschriften wurden vorgelegt: 
Accademia, R. delle scienze di Torino: Atti. Vol. XX. Disp. 

2*— 4\ Torino, 1885; 8°. 
Akademie der Wissenschaften, königl.: Öfversigt af Förhand- 

lingar. 41 : a Arg. Nr. 6—8. Stockholm, 1884; 8°. 

— kaiserliche, Leopoldino - Carolinische deutsche der Natur- 
forscher: Leopoldina. Heft XXI. Nr. 5 — 6. Halle a. S., 
1885; 4°. 

Bibliothfeque universelle: Archives des sciences physiques et 
naturelles. 3 e pöriode, tome XIII. Nr. 3. Genfeve, Lau- 
sanne, Paris, 1885; 8°. 

Chemiker-Zeitung: Central-Organ. Jahrgang IX, Nr. 27 — 35. 
Cöthen, 1885; 4°. 

Oomptes rendus des söances de TAcadfemie des sciences. 
Tome C. l r# semestre. Nos. 14—16. Paris, 1885; 4°. 

Elektrotechnischer Verein: Elektrotechnische Zeitschrift. 
VI. Jahrgang, 1885. Heft IV. April. Berlin; 4°. 

Gesellschaft, deutsche chemische: Berichte. XVIII. Jahrgang. 
Nr. 7. Berlin, 1885; 8°. 

— k. k. geographische in Wien: Mittheilungen. Band XXVIII, 
Nr. 2. Wien, 1885; 8°. 

— Berliner medicinische Verhandlungen aus dem Gesellschafts- 
jahre 1883/84. Band XV. Berlin, 1885; 8°. 

Heidelberg, Universität: Akademische Schriften pro 1883/84. 
25 Stücke; 4° & 8°. 

Institut national genevois: Bulletin. Tome XXVI. Genfeve, 
1884; 4°. 

Institute, the Canadian Toronto: Proceedings. Vol. II. Fas- 
ciculus Nr. 2. Toronto, 1884; 8°. — Third series. Vol. III. 
Fasciculus Nr. 1. Toronto, 1885; 8°. 

Militär-Comitg, k. k. technisches und administratives: Mit- 
theilungen ttber Gegenstände des Artillerie- und Genie- 
wesens. Jahrgang 1885. II. und III. Heft. Wien, 1885; 8°. 

Mittheilungen aus Justus Perthes geographischer Anstalt, von 
Dr. A. Petermann. XXXI. Band, 1885. HL Gotha; 4°. 

Moniteur scientifique du Docteur Quesneville: Journal mensuel. 
29* annfee, 3* sörie, tome XV. 521* livraison. Mai 1885. 
Paris; 4°. 
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Nature. Vol. XXXI. Noa. 808—809. London, 1885; 8°. 
Reichsanstalt, k. k. geologische: Verhandlungen, Nr. 3-Ml 

Wien, 1885; 8°. 
Rosenberg, Emil Dr.: Untersuchungen Über die Occipitalregion 

des Cranum und den proximalen Theil der Wirbelsäule 

einiger Selachier. Dorpat, 1884; Folio. 
Society the royal geographical: Froceedings and Monthly Record 

of Geography. Vol. VII. Nos. 3 & 4. London, 1885; 8°. 

— the royal microscopical: Journal. Ser. IL Vol. V. part. 2. 
London et Edinburgh, 1885; 8°. 

Verein, militär- wissenschaftlicher in Wien« Organ. XXX. Band. 
1., 2. und 3. Heft. Wien. 1885; 8°. 

— naturhistorischer der preussischen Rheinlande und West- 
phalens: Verhandlungen« XLL Jahrgang. V. Folge. L Jahr- 
gang. II. Hälfte. Bonn, 1884; 8°. 

Vierteljahresschrift, Osterreichische für wissenschaftliche 
Veterinärkunde. LXII. Band, IL Heft (Jahrgang 1884, IV). 
Wien, 1884; 8°. 

Wissenschaftlicher Club in Wien: Monatsblätter. VL Jahr- 
gang. Nr. 6 und 7. Ausserordentliche Beilagen Nr. II, LH 
und IV. Wien. 1885; 8°. 

Woldfich, Johann N.: Beiträge zur Urgeschichte Böhmens» 
IL Theil. Wien, 1884; 4°. 

Zeitschrift für Instrumentenkunde: Organ. V. Jahrgang. 1885» 
IV. Heft, April. Berlin, 1885; 4°. 

— für physiologische Chemie» IX. Band, 3. Heft. Strassburg r 
1885; 8°. 

Zoologische Station zu Neapel: Mittheilungen, zugleich ein 
Repertorium ftLr Mittelmeerkunde, VI. Band. 1. Heft Berlin, 
1885; 8°. 
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Systematisch -zoologische Studien. 

Von dem c. M. Prof. Dr. Friedrich Brauer. 

(Mit 1 Tafel.) 



1. System und Stammbaum. 

Sacht das vertraute Gesetz in des Zufalls grausenden Wundern 
Sueht den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht. 

Schiller. 

In der Abstammungslehre Dar win's findet die Ansicht ihre 
Begründung, dass alles Lebendige in ununterbrochenem Ver- 
bände steht mit entschwundenen Lebewesen bis zum 
Anfange der Organismen auf dem Erdball überhaupt, durch 
Übertragung des Lebens von Individuum zu Individuum. Daher 
kennt die Genealogie keine begrenzten Begriffe, wie das zeit- 
liche System, wohl aber sogenannte Brennpunkte für gewisse 
Entwicklungsrichtungen und Formenreihen, sowie die Physik 
ihre Erscheinungen auf gewisse Kräfte zurückführt. 

Die Erkenntniss der für die Blutsverwandtschaft (für 
die nahe oder entfernte) massgebenden Organisations- 
verhältnisse ist vermöge dieser Anschauung Aufgabe des 
Systematikers. 

Mit Annahme der Darwinschen Hypothese ist die Zoologie 
in das Stadium der anderen naturwissenschaftlichen Fächer — 
Physik und Chemie — getreten, in denen die Erscheinungen auf 
Grundlage von Hypothesen erklärt werden, und in welchen jene 
Hypothese als die der Wahrheit zunächst stehende gilt, durch 
welche alle Erscheinungen erklärbar sind. 

Früher construirte man ein ideales Gebäude mit Hilfe der 
Ähnlichkeit der einzelnen Organismen, die, als ein oder mehrmals 
erschaffen, alle nebeneinander bestehend gedacht wurden und das 
Gebäude harmonisch und ohne Lücke zusammensetzen sollten» 

17 
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Wo lebende Vertreter fehlten, wurden die Lücken mit fossilen 
ausgefällt. Dadurch erschienen die ausgestorbenen Formen für 
das ideale System von grosser Wichtigkeit. Nur metaphorisch 
sprach man von einer Verwandtschaft, die aber auch damals nicht 
durch die Ähnlichkeit in der Gesammterscheinung, 
sondern durch die ähnlichste Organisation, bei oft sehr ver- 
schiedener Erscheinung der Formen (Klippdachse und Huf- 
thiere, Wombat und Murmelthiere, Schmetterlinge und Haar- 
flügler, Fangheuschrecke und Fangheuschreckenfliege) bestimmt 
wurde. 

Die Idee der mannigfachsten Thier- und Pflanzenformen wurde 
gleichsam den letzteren selbst als vorausgehend gedacht und mit 
dem Schöpfongsact traten die lebenden Wesen an Stelle des 
idealen Gemäldes, des Schöpfungsgedanken. Eigentlich ruhte 
auch dieses so erdachte oder aus dem vorhandenen abgeleitete 
System auf einer Hypothese, aber diese Hypothese, welche 
ein gleichzeitiges Erscheinen aller Organismen bedingt, erklärt 
viele Erscheinungen, die bei der näheren Untersuchung der 
Organismen von jeher die Aufmerksamkeit erregt haben, welche 
die Basis zur Entwicklung eines besonderen Zweiges der Zoologie, 
der vergleichenden Anatomie gebildet haben, in keiner Weise. 
Schon Darwin hebt hervor, dass nur eine wirkliche Bluts- 
verwandtschaft der Organismen eine Erklärung dafür abgeben 
kann, warum ganze Reihen von Organismen alle aus denselben 
Theilen zusammengesetzt sind und ihre Verschiedenheit auf der 
relativen Entwicklung dieser Theile beruht, z. B. die Wirbelthiere 
in Bezug auf ihr Skelet. Unabhängig von einander, plötzlich ins 
Leben tretende Wesen mttssten oder würden gar keinen Vergleich 
ihrer Theile zulassen. Einhufer würden keine Spur von mehreren 
Zehen zeigen und rudimentäre Organe, Beste von bei anderen 
Formen gut entwickelten und wichtigen Gebilden müssten unmög- 
lich sein. 1 Ganz abgesehen von der Entwicklungsgeschichte, 
erklärt also diese Hypothese keineswegs die mannigfachen Ähn- 
lichkeiten und Homologien der Organismen und ihrer Theile und 
ihre Enstehung oder Ursache, sondern sie ermöglicht nur einen 
Überblick über das Gewirre von Formen durch eine verständ- 



1 Darwin, p. 460. 
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liehe Gruppirung derselben. Zur Erkenntniss der Formen hat aber 
dieses System eine wichtige Basis für alle Folge abgegeben, 
anfangs als künstliches (Linnä) hat es Ordnung in das Chaos 
der Formen gebracht und gezeigt, dass zur Unterscheidung der 
Organismen oberflächliche Beschreibungen nicht ausreichen. Es 
verhalf zur Einsicht, dass heute weit mehr Lebewesen als von 
einander gesondert zu betrachten seien, als dies früher vermuthet 
wurde. Es führte zur Aufstellung der systematischen Kategorien, 
die in der Natur als existirend und als objeetive Begriffe zu 
betrachten sind. (Conf. Nägeli, Entstehung etc. der naturhist. Art., 
p. 33. München 1865. Seidlitz, Die Darwinsche Theorie. 
Dorpat 1871, p. 160.) Das spätere natürliche System setzte 
an Stelle der alleinigen Charakteristik einzelner Theile der 
Organismen zum Zwecke der Erkenntniss der Formen noch meta- 
phorisch die Verwandtschaft durch Abwägung aller Theile der 
Organisation (Ouvier). So wurde im Labyrinth ganz unbewusst 
der Faden der Ariadne gefunden und ein Endziel erreicht, das der 
erste ruhmvolle Führer selbst nicht als das richtige anerkennen 
wollte, zu einer Zeit, wo nur ein schwacher Schein das Morgen- 
roth der Abstammungslehre verkündete. (Lamarck, Geoffroy 
St. Hilaire.) 

Nach Darwin (p. 426) „ist das Natursystem genealogisch 
in seiner Anordnung, wie ein Stammbaum, aber die Abstufungen 
der Modificationen, welche die verschiedenen Gruppen durch- 
laufen haben, müssen durch Eintheilung derselben" — (Systema- 
tische Zoologie) — „in verschiedene sogenannte Sippen, Unter- 
familien, Familien, Sectionen, Ordnungen und Classen (resp. 
Typen) ausgedrückt werden." Aus den weiteren Betrachtungen 
folgt auch, dass diese Sippen etc. bis Classen in verschiedenen 
Zeiträumen verschieden von einander entfernt, d. h. in früherer 
Zeit einander mehr genähert waren. 

Ein solches Natursystem heute zu construiren, ist nicht mög- 
lich, es bleibt ein Ideal, das anzustreben ist, da aber von den 
Abstufungen, welche die verschiedenen Gruppen durchlaufen 
haben, noch Reste, Fragmente in verschiedener Weise (fossil oder 
als Entwicklungsstadien oder noch im vollkommenen Zustande 
lebend) erhalten geblieben sind, so führt das Studium der Organi- 
sation und die Vergleichung der Formen zur Erkenntniss gewisser 
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Gruppen und Organisationsgrade der vorhandenen Thiere, die 
man nun für die uns unbekannten Abstufungen der Thiergruppen 
des Stammbaumes substituiren kann. Die richtige Begrenzung 
und Gruppirung der bekannten Thiergruppen ist die Aufgabe der 
systematischen Zoologie, sie war und ist die Pfadfinderin der 
Genealogie oder des Natursystems Darwin's. 

Gewöhnlich trennt man die systematische Zoologie von der 
Anatomie der Thiere, insoferne die Anatomie nur ohne Rücksicht 
auf den Zusammenhang der Thierformen, den Bau und die 
Lagerung der Organe behandelt. Werden jedoch die Resultate 
derselben zur Charakteristik von Thiergruppen verwendet, dann 
ist sie eine Hilfswissenschaft der Systematik, deren Wesen ja nur 
durch die Richtung gegeben ist, — die Verwandtschaft der Formen 
zu enthüllen. Es wird besonders von der Thiergruppe selbst ab- 
hängen, ob der Systematiker zur Erreichung seines Zweckes 
mehr die anatomischen Verhältnisse, oder die morphologischen 
berücksichtigen wird und hauptsächlich werden die ersteren Air 
die höheren Kategorien, die letzteren für die niederen zur Geltung 
kommen, indem sich Thiere von naher Verwandtschaft weniger 
im inneren Bau, als durch äussere Merkmale unterscheiden. Inso- 
fern reicht auch die Anatomie nicht aus zur Unterscheidung der 
Formen, und ist überdies auch nicht so weit ausgebildet um die 
grosse Zahl der Gattungen und Arten anatomisch bestimmen zu 
können. Es ist nicht zu zweifeln, dass die äusserlichen Species- 
charaktere Hand in Hand gehen mit gewissen sogenannten ana- 
tomischen Unterschieden, doch sind diese für die Mehrzahl der 
Gattungen und Arten erst festzustellen. Dagegen mehren sich die 
Schwierigkeiten der Untersuchung, je höher die Kategorie des 
Systems ist, welche festgestellt werden soll. Das richtige Erkennen 
und Feststellen dieser erfordert die umfassendsten zoologischen 
Kenntnisse und charakterisirt den Standpunkt der grössten 
Zoologen. 

Die Aufstellung von systematischen Kategorien und deren 
Abgrenzung ist nicht nur zum Erkennen und Bestimmen der 
Thier- und Pflanzenformen ein Postulat, sondern sie gewährt auch 
eine Einsicht in die Entwicklung des entsprechenden Reiches 
durch Abstammung, insofern in verschiedenen — freilich sehr 
langen Zeiträumen — weniger und anders begrenzte Gruppen des 
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Systems existirt haben müssen (Darwin, 335 und 426) und 
die Formen überhaupt weniger von einander entfernt standen, der 
Werth der Kategorien daher ein wechselnder ist (Darwin, 335). 
Im Sinne der Descendenztheorie sind die systematischen Kate- 
gorien nicht blosse willkürliche Abstractionen des menschlichen 
Geistes ', gerade so wenig wie die verschiedenen Sprachen eines 
Stammes, um mich des Vergleiches von Darwin zu bedienen. 
Auch die Sprache lebt nur in dem Individuum, das sie spricht und 
verändert sich sehr allmälig, schon gleichzeitig bei den Indi- 
viduen eines Volkes, und schliesslich ist doch das Aufstellen 
einer französischen, italienischen, spanischen etc. Sprache nicht 
bloss Abstraction des menschlichen Geistes, sondern die Sprachen 
sind objectiv vorhanden und ihre Dauer ist immerhin so lange, 
dass deren Veränderung keinen Einfluss auf die Fixirung ihrer 
Charaktere hat und wir dieselbe jederzeit erkennen können, 
gerade so wie die Arten, die seit Jahrtausenden, anscheinend 
unverändert, bekannt sind (Egypten, China).* 

„Die Art setzt sich aus Individuen zusammen und 
bildet (nach Claus, Zoolog., p. 129) einen auf eine Zeit- 
periode beschränkten Formenkreis", sie ist daher wirk- 
lich vorhanden, trotz ihrer nebenherschreitenden lang- 
samen, entweder weiterschreitenden oder unter 
gleichen Bedingungen wahrscheinlich stets zurück- 
führenden Variationen. Die Art ist für einen Zeitraum 



1 Während für die Art, die nicht existiren soll, so gut für ihre Er- 
haltung gesorgt wird, dass sie tausende von Jahren in ihren Charakteren 
unverändert bleibt, wird für die einzig existirenden Individuen so wenig 
gesorgt, dass sie jedes für sich schon anders sind und gänzlich vergehen, 
dem Tode verfallen. Es erscheint die Art länger in ihrer Existenz, als das 
Individuum und kann somit erstere, welche aus den vorhandenen ähnlichen 
Individuen abstrahirt wurde, nicht als nichtexistirend betrachtet werden. 
Art ist ein Begriff von bestimmter Existenz und bestimmtem Charakter und 
von verschiedener Zusammensetzung. Es scheint nicht zweifelhaft, dass die 
Ansicht, als existirten nur Individuen, während die anderen systematischen 
Kategorien Abstractionen seien, so gedeutet wird, als ob diese abstrahirten 
Begriffe hiermit nicht als vorhanden zu betrachten und nur Erfindungen 
der Systematiker wären. 

2 Coafer. N ä g e 1 i , Entstehung etc. der naturhistorischen Art. 
München 1865, p. 33. 
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objectiv. 1 Wäre die Art nicht vorhanden, so wäre es überflüssig, über 
deren Entstehung' nachzudenken. Darwin schrieb daher auch 
nicht Über die Entstehung des Artbegriffes oder über die Nicht- 
existenz der Arten, sondern über die Entstehung der Arten oder 
Erhaltung der vervollkommneten Rassen im Thier- und Pflanzen- 
reich. Die Art ist aber nichts für alle Zeiten Unveränderliches, 
und Beständiges, wie J. B ay den von ihm zuerst aufgestellten Art- 
begriff hinstellte (1693), sondern sie entsteht eben und vergeht 
in unbestimmbarer Zeit. Entstehen und Vergehen sind aber 
die Grenzen des zeitlich Existirenden. Ebenso verhält es sich mit 
den anderen systematischen Kategorien. Würden wir den ganzen 
Stammbaum des Thierreiches vor uns sich entwickeln sehen und 
überblicken, dann wären die «n demselben zu ziehenden Grenzen 
der Kategorien keine scharfen, so aber bat die Zeit, durch Erlöschen 
von Formen aus einer Reihe selbst bestimmte Gruppen abgegrenzt, 
diese Gruppen haben wir richtig zu unterscheiden, ihre Charaktere 
festzustellen, ihre Natürlichkeit zu ergründen, als von einem oder 
verschiedenen Zweigen des Stammbaumes herkommend. Die 
Grade der Verwandtschaft, oder nach Darwin die Abstufungen 
der Änderungen, welche die Gruppen durchlaufen, geben dann 
die Kategorien vom Typus bis zur Art innerhalb einer gegebenen 
Zeitperiode. Es sind die objectiv vorhandenen Inseln eines ver- 
sunkenen Continents, deren einstige Verbindung zu ergründen 
ist. Wenn Claus sagt: „Das Reale, welches bei Aufstellung 
von Systemen in Betracht kommt, sind die Einzelformen als 
Objecte der Beobachtung. Alle systematischen Begriffe von der 
Art an bis zum Thierkreis beruhen auf Zusammenfassung von 



1 Die Individuen, welche die Art zusammensetzen, stehen in einem 
natürlichen Zusammenhang und der Mensch macht diesen letzteren keines- 
wegs nur in seinem Geiste, er hat im Gegentheile oft Mühe genug, den 
Zusammenhang der vielen Formen, aus welchen die Art besteht, zu erkennen. 
Das Band ist durch die Erhaltung der Art oder des Stockes oder der Colonie 
des Thierstaates bedingt und die einzelnen getrennten oder körperlich ver- 
bundenen Individuen (Zooiden) fungiren ganz nach Art von Organen in 
einem einzigen Individuum. Das natürliche Band, durch welches aber die 
Individuen einer Art zusammengehalten werden, ist ihre Herkunft, da sie 
durch Blutverwandtschaft einander näher stehen. Wäre die Art nicht objectiv, 
so könnte man nicht begreifen, warum so viele ähnliche Arten nur ausnahms- 
weise und sehr entfernt stehende Arten sich niemals vermischen. 
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übereinstimmenden und ähnlichen Eigenschaften und sind Ab- 
stractionen des menschlichen Geistes"; — so könnte man 
wohl behaupten, der Mensch deducirt den Artbegriff aus der 
Erhaltung der Art und ihrer Herkunft von Individuen, welche die 
wesentlichsten Eigenschaften gemeinsam haben und dieselben in 
ihren Nachkommen dauernd vererben. Bei allen höheren und bei 
vielen niederen Thieren bilden die beiden, oft sehr verschiedenen, 
geschlechtlichen Individuen, das Männchen und Weibchen die 
Art. Beide sind Einzelformen, welche nur einen individuellen 
Bestand haben und jede derselben, auch in Menge betrachtet, 
bildet durch Zusammenfassung niemals eine Art. Zu einer Hälfte 
gehört eine ganz bestimmte andere Hälfte von Individuen und 
die verschiedenen Individuen, welche man als Geschlechter unter- 
scheidet, sind, wie auch Claus annimmt, einst aus Individuen 
hervorgegangen, welche beide Geschlechtsproducte erzeugten. 
Die Trennung und Verschiedenheit der Geschlechter ist eine 
seeundäre Bildung. Jedes Geschlechtsthier ist daher in Bezug 
des anderen Geschlechtes rudimentär hermaphroditisch. 

Es erscheint mir nicht überflüssig, daran zu erinnern, dass 
Nägel i 1. c. vor zwanzig Jahren das Reale der systematischen 
Begriffe von der Descendenz der Organismen abhängig machte, 
während sie bei unveränderlichen Arten reine Abstractionen 
unseres Verstandes wären (1. c. p. 33 und 34). 

Die Entstehung unseres Weltsystemes (Laplace), die Er- 
klärung der Verbindungen und Entstehung der anorganischen 
Körper durch hypothetische Kräfte und Theilchen (Atome, Mole- 
küle) sind gewiss weit weniger fassbar für das menschliche 
Gehirn, als die allmälige Entwicklung eines complicirten Organis- 
mus aus einer Zelle, insofern man sich Schritt für Schritt von der 
Entwicklung eines Thieres aus der Eizelle überzeugen kann. 

Jedes Thier spiegelt in seiner individuellen Entwicklung, die 
Entwicklung seiner Art, überhaupt seine Phylogenese mehr 
weniger ab. Es gibt also Entwicklungsphasen in der Ontogenese, 
welche einst als vollkommene Formen selbstständig lebten. Wenn 
wir nun in der embryonalen Entwicklung als Endresultat die 
vollkommene Form, gleichsam als Endzweck derselben, annehmen 
müssen, so liegt es sehr nahe auch die phylogenetische Entwick- 
lung der Formen nicht als eine nur zufällige anzusehen, sondern. 



244 Brauer. 

als Resultat von Entwicklungsgesetzen der organischen Materie, 
die unter den gegebenen Verhältnissen zu keinem anderen Ziele 
führen können. 

Vererbung und Variabilität sind dieThatsachen, durch welche 
die Umwandlung der Arten von Darwin erklärt wird, ihre Ur- 
sachen sind uns unbekannt. 1 Die Variabilität ermöglicht die 
Anpassung an die Existenzbedingungen und die Erblichkeit 
früherer Anpassungen bringt die Einheit des Typus mit sieb. 
(Darwin, p. 216.) 

In Anbetracht dessen, dass das Gleichgewicht der Organe 
zur Existenz des Organismus erreicht werden muss, kann auch 
ein gewisses Mass der Function der Organe bedingt sein, um dem 
Organismus eine Selbstständigkeit zu gewähren, ohne welches 
derselbe im anderen Falle seine Existenz nur mit Hilfe von über- 
kommenen Vorräthen oder im Körper eines Mutterthieres unter 
verschiedenen Modifikationen ermöglichen kann. Es gibt dies 
einen Anhaltspunkt zu vermuthen, dass nicht alle Abstufungen 
des Systemes durch Zwischenformen verbunden waren, welche 
als selbstständige Thierformen zur Erscheinung kamen, sondern 
die Übergangsformen stets nur als Embryonen oder Larven ver- 
borgen blieben. Nach dieser Annahme gewinnen die Kategorien 
des Systemes eine andere und grössere Bedeutung; denn sie 
repräsentiren die unter gegebenen Verhältnissen als selbst- 
ständige Organismen möglichen Formen, bedingen umso- 
mehr die Annahme von begrenzten Abstufungen im Systeme und 
erheben das letztere über eine Art Registratur. 

So könnten gewisse, einem Thiere vorteilhafte Modifika- 
tionen eines Körpertheiles im Embryo umfangreicher angelegt 
erscheinen und durch eine Reihe von Generationen bei dem Über- 
tritt zum selbstständigen Leben eine Art Rückbildung erleiden, 
bis sie ihre weitere Ausbildung mit den anderen Organen ins 
Gleichgewicht gebracht haben und nun vielleicht durch Functions- 
wechsel seheinbar sprungweise zur grösseren und vollkommeneren 
Ausbildung gelangen. In Thiergruppen, in welchen eine Ent- 
wicklung mit Verwandlung vorkommt, kann die Eigentümlichkeit 



1 Confer. Brooks, Ein neues Gesetz der Variation, und Dr. Düsing, 
Jena, Zeit. f. Medic. u. Naturwiss. Bd. 18 (n. f. 11), 1885. 
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eines Organes sich ebenso zuerst bei den Larven entwickeln und 
dann erst auf das vollkommene Thier übergehen. Die merk- 
würdige und eigentümliche Bildung des dritten Kieferpaares 
der Odonaten liesse sich aus der sogenannten Maske ihrer Larven 
ableiten und der Übergang zu den verwandten Formen der 
Orthopteren würde dann nur durch Larvenformen repräsentirt 
sein. Übertragungen von embryonalen oder postembryo- 
nalen (Larven)Erwerbungen in das reifeLebensstadium. 
Letztere wären auch nicht als Rückbildungen anzusehen, sondern 
als weitere und roodificirte Ausbildung eines beim Embryo oder 
der Larve besonders entwickelten Organes. (Tracheen-Kiemen, 
Flügel; Schwimmblase, Lungen.) 1 

„Jede Zelle unterliegt dem Entwicklungsgesetz, das vom 
ersten organischen Keime untrennbar ist wie Kraft und Stoff, es 
ist das Agens in der natürlichen und künstlichen Zuchtwahl, als 
deren Resultat die verschiedenen Organismen entstanden sind. tt 
Wie letztere entstanden sind, ist »ach Du Bois-Reymond nicht 
transcendent, wohl aber die Entstehung der bewegten Materie, die 
schliesslich auch zur Entstehung der Organismen geführt hat. 

In Bezug der lebenden oder überhaupt ermittelten 
Zwischenglieder von zwei Thierformen ist zu beachten, 
dass in den einzelnen Abtheilungen des Thierreiches 
die Abstufungen, welche zwei Formen verbinden sollen, sehr 
relative sein werden und es jedenfalls eine subjective Auf- 
fassung ist, welchen Grad der Abstufung wir für mög- 
lich halten (ohne Annahme einer heterogenen Nachkommen- 
schaft) plötzlich oder mittels einer einzigen Generation 
erscheinen zu können. 

Es steht das in unmittelbarem Zusammenhange mit der 
Frage, ob es in einem gegebenen Falle bei zwei Formen noch 
nothwendig sei, eine vorausgegangene Zwischenform oder mehrere 



* Noch deutlicher zeigt sich die Unnöthigkeit der Zwischenformen 
innerhalb der Species oder Rassen. Die Vanessa Prorsa sehlägt direct unter 
denselben gegebenen Verhältnissen in der Natur in die Form der Levana 
über, während nach Weis mann durch bestimmte Verhältnisse auch Über- 
gänge erzeugt werden können, ebenso geht beim Dimorphismus eines 
Geschlechtes (Phasia, Neurothemis, Dytiscus) eine plastisch verschiedene 
Form ohne Zwischenform aus der anderen hervor. 
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zu vermuthen, oder ob diese Formen nicht direct auseinander 
hervorgegangen sein konnten und die Übergangsbildnngen in 
inneren Vorgängen gelegen waren. Wenn die Bastardirung bei der 
Artbildung mitgewirkt hat, dann suchen wir wohl vergeblich nach 
weiteren Zwischenformen und bei Vanessa Prorsa und Levana 
können wir die Zwischenformen künstlich vermehren. Wer ver- 
mag bei den verschiedenen Thierformen, insbesonders bei den 
niederen, den Variationscoefficienten zu bestimmen. 

Da viele Gattungscharaktere nur künstliche und auf An- 
nahme beruhende sind, so wird die Veränderung einer Art 
vielleicht sofort diesen unseren künstlichen Gattungscharakter 
betreffen, den wir gerade ftlr den constantesten und von weither 
ererbten gehalten haben. So ändert nach Schmankewitsch 
einfach der Salzgehalt des Wassers zunächst, und zwar schon in 
der ersten Generation den Charakter von Artemia uniBranchipns 
und letztere Gattung wird in concentrirterer Lösung zu ersterer, 
indem dieFurca reducirt wird. Nach meiner Beobachtung schliesse 
ich auf folgende Erklärung: Artemia vermöchte sich nie mittelst 
einer postabdominalen Furca im concentrirteren Salzwasser eine 
schleudernde Bewegung zu ertheilen, weil der Widerstand im Salz- 
wasser ein zu grosser ist, sie ist gezwungen, langsamer und nur mit 
den Schwimmbeinen zu rudern. Der Nichtgebrauch der Schwanz- 
flosse durch die ganzen Entwicklungsstadien bedingt deren 
Schwund und zwischen den ausgebildeten Formen hat man keine 
Zwischenform zu suchen. Wohl aber erhält man sie durch ver- 
schiedenen Salzgehalt vom Branchipus bis zur furcalosen Artemia 
Mühlhausenu In ähnlicher Weise verändern sich die Gattungs- 
merkmale gewisser Muscheln bei geringerem Salzgehalt (Cardium 
rusticum) und aus unbekannten Ursachen (Pecten zu Hinnites). 

Die Gattungscharaktere, wenn obige natürliche waren, bleiben 
daher nur unter gewissen Verhältnissen constant und unter diesen 
können durch Abänderungen anderer Körpertheile mehrere Arten 
entstehen, die bei geänderten, den Gattungscharakter ergreifenden 
Bedingungen parallele Arten anderer Gattungen werden, indem 
ihre Artmerkmale beibehalten wurden. 

Es scheint sehr merkwürdig, dass die Hypothese für die Ent- 
stehung der Arten so viele Gegner gefunden hat, umsomehr als 
der Artbegriff noch nicht volle 200 Jahre alt ist (Ray). Vorher 
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hat man von Erschaffung bestimmter Thierformen, und wenn man 
sie auch Arten nannte, niemals von solchen im heutigen Sinne 
gesprochen. Erschaffen konnten nur Individuen mit bestimmter 
unveränderlicher Organisation gedacht werden und die beiden 
Geschlechter bildeten zusammen die Art. 

Die systematischen Kategorien sind am Stamm- 
baume nicht begrenzt, sie sind aber innerhalb einer 
gegebenen Zeitperiode, die gleichsam eine Ebene 
quer durch die Äste des Stammbaumes bildet, scharf begrenz- 
bar/ und bilden die natürlichen Gruppen des Systemes. Letzteres 
ändert sich in Betreff des Inhaltes und der Zahl seiner Gruppen 
daher in jeder Periode (langen geologischen Zeitraum) wesentlich. 

Das System einer Thiergruppe stellt zwar eine Reihe von 
Formen nach gewissen gemeinsamen Merkmalen zusammen, es 
vermag aber nur dann über den gedachten Zusammenhang 
derselben weiter hinauszugehen und ein genetisches Band 
darzuthun, wenn durch vergleichende Anatomie und Entwick- 
lungsgeschichte alle in Eine Gruppe vereinten Formen als 
monophyletisch erkannt werden können. So zeigt auch das bis 
vor Kurzem sogenannte natürliche System nur meist Gruppen 
von Thieren ähnlicher Organisation und gleichen Entwicklungs- 
grades, ohne aber beweisen zu können, ob diese Formen auf eine 
oder mehrere unter sich näher oder entfernter verwandte Aus- 
gangsformen zurttckftthrbar seien und in wie weit sie einer oder 
gesonderten Stammeslinien angehören. Erst eingehende Studien 
in beiden obgenannten Sichtungen, denen, gleichwie den morpho- 
logiechen desoriptiven, ein ausgedehntes Material zu Grunde 
gelegt wird (nicht einzelne Arten), werden annähernd das wahre 
Bild der Herkunft der jetzt lebenden Formen geben, d. i. des 
Stammbaumes, der wohl von dem bisherigen Systeme zu unter- 
scheiden ist;* denn letzteres ist nur für die Phasen (gewisse 
Zeitabschnitte) des Stammbaumes zu geben, für welche die 
Gruppen als definirbar auftreten, während sie dort unmerklich 
auseinander hervorgehen. Vergleichnngsweise wttrde sich der 
Stammbaum zur Systematik (Charakteristik derThiergruppen,und 



i Darwin, p. 426, 335, 336. 
2 Darwin, p. 426. 

Sitzb. d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 17 
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zwar aus natürlich verwandtenFormen zusammengesetztenGruppen 
etwa so verhalten: Denken wir uns den ersteren, bildlich als viel- 
ästigen Baum, die letztere als eine Horizontalebene, die quer 
durch den Baum gedacht wird. Die getroffenen Astlinien erscheinen 
in der Ebene als Punkte in gewisser Gruppirung und in wechseln- 
der Entfernung zu einander. An Stelle der Punkte können wir 
nach systematischen Grundsätzen die Thiere gruppiren, die ver- 
wandteren näher aneinander, die anderen entfernter, gewisse 
Formen isolirt hinstellen. Das repräsentirt uns thatsächlich, was 
wir wirklich in den heutigen Thierformen vor uns haben, es 
ist nichts Hypothetisches; denn die Organisation der Thiere, ihre 
Form, ihre gegenseitige Ähnlichkeit etc. oder Unähnlichkeit 
sehen wir, und halten wir an gewissen Grenzen fest, so kann 
man wohl behaupten, dass die Ähnlichkeiten nicht etwa solche 
sind, die man nur als aus der menschlichen Anschauung ent- 
sprungene bezeichnen könnte. Es bleibt aber der menschlichen 
Anschauung überlassen, ohne Untersuchung nach den angegebenen 
Kichtungen, die Ähnlichkeiten als Verwandtschaften aufzufassen, 
oder Unähnliches trotzdem als verwandt hinzustellen. 

Lange vor Darwin hat man von den Systematikern daher 
einen sogenannten Tact verlangt, mit Hilfe desselben sollten sie 
gleichsam instinctiv die Verwandtschaft von sehr heterogen 
gebauten Formen feststellen. Später urtheilte man nicht allein 
nach morphologischen, sondern nach anatomischen oder embryo- 
logischen Studien, um die Ähnlichkeiten zweier Formen in allen 
Stadien nachzuweisen oder unähnliche Formen trotzdem zu ver- 
binden. Dieser letzteren Methode entstammen die natürlichen 
Systeme, während die ersteren nur sehr unvollkommene, unnatür- 
liche oder sogenannte künstliche Systeme zu Wege brachte. 

Es ist selbstverständlich, dass, um auf einen Vergleich 
zurückzukommen, durch den Stammbaum viele horizontale Ebenen 
gelegt werden können und dass dann jede derselben eine andere 
Gruppirung der Punkte zeigen wird, welche durch die Kreuzung 
der Astlinien entstehen, und ferner werden, je nach dem Verlaufe 
dieser Äste wohl verschieden, stets weniger Punkte erscheinen, 
je weiter wir am Baume herabrücken (Darwin, p. 335). Nimmt 
man an, dass alle Formen auf wenige oder sogar eine einzige 
Ausgangsform (Urform, Zelle) zurückführbar seien, so ist es eine 
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notwendige Folge, innerhalb verschiedener Perioden verschie- 
dene Systeme anzunehmen, gerade so, wie sich das System der 
jetzt lebenden Formen in der Weise ändert, je mehr Formen wir 
kennen lernen. Die Kategorien des Systemes ändern sich in den 
verschiedenen Phasen (Perioden, Ebenen) des Stammbaumes, sie 
vermindern sich nach abwärts und so wie der Stammbaum an 
seinem Ende (Jetztzeit) alle Kategorien des Systemes darbietet, 
zeigt er dieselben auch vertical in ihrer Entstehung oder höheren 
Bedeutung. Individuen (Zellen) und Arten nehmen die Basis ein, 
dann erheben sich Gruppen zu Gattungen, Familien etc. Graduell 
würden sich die systematischen Kategorien der ersten Lebewesen 
daher bedeutend von denen der Jetztzeit unterscheiden, weil 
unter einfacheren Organismen auch die Differenzirung keine so 
hochgradige sein kann, und es sich hier um mannigfache Ver- 
schiedenheiten innerhalb enger Grenzen handelt, etwa so, wie 
innerhalb einer artenreichen Gattung. Von diesem Standpunkt 
erscheint unsere Ansicht eine thatsächlich begründete und nicht 
bloss menschliche aus Eintheilungsgrttnden entstandene. 

Wenn behauptet wird, die systematischen Kategorien seien 
nur Abstraction des menschlichen Geistes, so kann sich das nur 
auf die Abgrenzung und Werthschätzung derselben (ob Art, ob 
Gattung, ob Familie etc.) beziehen, wie dieselben in verschiedenen 
zoologischen Werken behandelt werden (Darwin, p. 423); denn 
es ist eben eine Aufgabe der Systematiker, natürliche Gruppen 
und Kategorien festzustellen 1 und unnatürliche, künstliche, sub- 
jective Abgrenzungen aufzugeben. Das Bestreben, natürliche 
Gruppen festzustellen, wäre aber ein nichtiges, wenn die syste- 
matischen Kategorien nur eine Abstraction des Menschen wären. 
Es mögen aber manche unserer Gruppen nur subjective sein, wie 
es ja bisher, so viele waren. 



1 Es ist sicher, dass viele subjective Gattungen etc. existiren, indem 
aus verschiedenen Reihen von zunächst verwandten Formen jene in eine 
Gattung vereinigt wurden, welche gewisse Organe in gleicher Weise ent- 
wickelt zeigten. Es ist aber nicht nur höchst wahrscheinlich, sondern sicher, 
dass gewisse Bildungen unabhängig von einander, aber einander ganz ähn- 
lich, mehrmals entstanden sind, also nicht bei Formen, die Einen Stamm- 
vater haben, also nicht monophyletisch. Solche Gattungen etc. sind dann 
künstliche. Manche derselben sind längst erkannt und aufgelöst worden. 

17* 
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Das zoologische System ist die Gruppirung und Charakte- 
ristik der während jeder oder je Einer geologischen Epoche 
gleichzeitig vorkommenden Tbierformen und der Charakter der 
Gruppen ändert sich in den aufeinanderfolgenden Perioden, inso- 
fern sich die Gruppen allmälig verbinden (Vögel, Reptilien), 
Die Charakteristik der Thiere und Thiergruppen muss getrennt 
betrachtet werden von der Genealogie, da bei deren Ver- 
einigung nur eine künstliche Abgrenzung der Gruppen möglich 
wird (Darwin, p. 335, 36, 426. Genealogisches System und 
Abstufungen), die im Stammbaume nicht existirt, während in 
der Natur in einer gewissen Zeitperiode eine wirkliche Ab- 
trennung der Grnppen von einander (Reptilien, Vögel, Fische 
Amphibien) erfolgt ist. Heute existiren die ersten beiden voll- 
ständig getrennt, die letzteren dürften in weiteren Perioden 
ebenso getheilt werden. Das Erlöschen der Zwischenformen 
macht erst die scharfe Charakteristik der Gruppe mög- 
lich. Die systematischen Kategorien sind daher ebenso wie 
die Thierformen in der Zeit entstanden, verändert und abgegrenzt 
worden und sind zum Verständniss des Stammbaumes höchst 
wichtig (Darwin, p. 434.). Ohne Feststellung der Verwandt- 
schaften und Unterschiede der jetzt lebenden Thiere durch Er- 
forschung ihrer Entwicklung, Organisation und Gestaltung, durch 
welche dieselbe zu bestimmten Gruppen (Systematik) vereinigt 
werden, verliert die Genealogie ihre Basis. Genealogischen 
Studien müssen und mussten ausgedehnte obgenannte Studien 
vorausgehen. Es muss gleichsam die Amplitude der Wandelbar- 
keit jeder Thiergruppe verfolgt werden. Es ist die Aufgabe der 
Systematik, die constanten, oder das constante Verhältniss gewisser 
Merkmale der aufzustellenden Thiergruppe zu bestimmen (Darwin, 
p.419 u.ff.). Das Verhältniss der constanten (dauerhafteren) Merk- 
male zu der Zahl der wandelbaren Charaktere bestimmt den syste- 
matischen Grad oder Umfang der Thiergruppe, so dass von den 
höheren Kategorien nach abwärts (Typus-Species) die wandelbaren 
Merkmale immer vermindert, die constanten dagegen vermehrt 
werden, insofern die Art allen ihren verwandten Arten gegen- 
über charakterisirt werden muss, während der Kreis (Typus) 
sich nur von den wenigen andern Typen abzuheben hat, d. h. ftlr 
die Art muss die Charakteristik complicirter, für den Typus ein- 
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facher sein. Formen von typischen Wefthe dürfen nicht in eine 
Orappe eines anderen Typus zwangsweise eingereiht werden, 
da sie abweichende, allen übrigen Formen derselben nicht 
zukommende, wichtige Charaktere zeigen, sie stehen dann 
nicht nur im Widerspruch mit dem Charakter der systemati- 
schen Gruppe, sondern sie sind auch für die genealogischen 
Forschungen störend und oft denselben entzogen, weil sie die 
Aufmerksamkeit nicht erregen. Sie rufen Fehlschlüsse hervor, 
weil die Phylogenetiker noch gewohnt sind in der Sprache 
der Systematiker zu sprechen und desshalb ist es Pflicht der 
letzteren, jene Formen getrennt im Systeme zu lassen, welche 
nicht oder nur gezwungen mit anderen vereint werden können. 1 
Ein Beispiel für die Verschiedenheit der systematischen 
Kategorien (Darwin, p. 335) in den geologischen Zeitperioden 
mag die Charakteristik eines beschränkten natürlichen Faunen- 
gebietes geben. Wenn es sich darum handelt, die hier lebenden 
Thierformen zu charakterisiren, so wird durch den Ausschluss 
aller fehlenden Formen eine weniger complicirte Charakteristik 
genügend sein und wenn der Beschreiber viele exotische Formen 
nicht kennt, wie das ja noch vor kurzer Zeit auch in manchen 
Abtheilungen der Fall war, so wird diese Charakteristik nur für 
die bestimmte Gegend zur Erkenntniss der dortigen Formen 
ausreichen. Es wäre aber sehr gefehlt, wenn Thiere, welche 
in dieser Fauna vereinzelt stehen, in irgend eine Gattung, die 



i Es darf die möglich gewordene Zurückführung einer abweichenden 
Form auf einen bestimmten Typus nicht dazu verleiten, die gegebene Form 
etwa als niederste in eine bestimmte Olasse dieses Typus einzuzwängen, 
sonst verschwinden die Grenzen der systematischen Gruppen, deren Un- 
begrenztheit gegen den Ausgangs- und Endpunkt ja ein Postulat des 
Stammbaumes, aber nicht des Systemes ist. Der Nauplius ist noch kein 
Krebs, er ist der Vorfahre aller Classen, in welche die Crustaceen zu theilen 
sind. Es verhält sich die Gesammtform gerade so, wie ein bestimmtes Organ 
für den Zusammenhang anderer Glassen, z. B. die Chorda dorsalis für die 
Vertebraten. Der Amphioxus ist ebensowenig schon ein Fisch, wie die 
Ascidien-Larve, beide sind Vorclassen der anderen Ciassen und wahr- 
scheinlich zunächst der Fische. Das angeführte Object hat zwar ein 
Merkmal mit allen Fischen in ihrer Entwicklung gemeinsam, aber alle 
übrgen Fische haben nebstdem Merkmale, welche sie von dem Amphioxus 
trennen. Der letztere gehört daher in denselben Kreis, aber nicht in die- 
selbe Classe. 
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eben dort vorkommt, hineingezwängt worden, da sie ja mög- 
licherweise zu einer, an anderen Orten reichlich vertretenen, 
anderen Familie gehören könnten. Die jetzt lebenden Thier- 
formen sind aber nichts Anderes als eine Fauna der Zeit und 
die scharfbegrenzten Gruppen sind vorhanden als ein Product 
der Zeit. 

Es führt das auf ein in neuerer Zeit von A. B. Mayer hervor- 
gehobenes Moment, nämlich der Wichtigkeit der geographischen 
Verbreitung der Thierarten etc. in Bezug auf Systematik und ihre 
Entstehung unter denselben Bedingungen. Es kann dem Gesagten 
zufolge noch heute Gegenden auf der Erde geben, in welchen 
gewisse systematische Gruppen noch nicht getrennt sind, weil 
dort noch synthetische Typen zusammen mit den beiden daraus 
ableitbaren Typen leben und wir haben dann, sofern sich solche 
Fälle in verschiedenen Abtheilungen des Systemes wiederholen, 
wohl zu erwägen, ob wir es nicht allein mit einer besonderen 
räumlichen Fauna (Ortsfauna), sondern auch mit einer anderen 
älteren Zeitfauna zu thun haben (Neuholland). 

Der Systematiker darf nicht beanspruchen, dass die von 
demselben aufgestellten Classen, Ordnungen, Familien etc. un- 
bedingt den Zweigen eines Stammbaumes entsprechen und 
grössere oder kleinere Äste desselben darstellen; denn es sind 
schon in Betreff der Classen nach neuerer Anschauung ihrer viel 
zu wenig für den mutmasslichen Stammbaum und jede syste- 
matische Classe leitet sich wahrscheinlich polyphyletisch von 
mehreren Ästen des Stammbaumes ab, sie entspricht also mehreren 
Gruppen oder Classen im wahren Verwandtschaftssystem. l Man 



1 Unsere heutigen systematischen Kategorien bezeichnen oft nur einen 
gleichen Grad der Entwicklung der Formen, der auf verschiedenen Linien 
des Stammbaumes erreicht wurde, der also polyphyletischen Ursprunges 
sein kann. Was wirklich monophyletisch sei, kann, wenn überhaupt der 
Nachweis möglich wird, erst die Zukunft feststellen. So sollen die Vögel 
nach neuerer Anschauung polyphyleti scher Herkunft sein, so erscheint die 
Kaulquappe in der Entwicklung der Frösche etc. als Verwandlungsstadium, 
d. h. der Begriff Fisch tritt hier als Grad der Entwicklung einer Ordnung 
auf. Ein auf dieser Stufe stehengebliebenes Thier würde ein Fisch sein, es 
könnte aber auch durch Rückbildung entstanden sein und sich von den 
Anuren herleiten lassen. Würden wir nicht wissen, dass die Kaulquappe 
nur ein Verwandluugsstadium der Anuren sei (wie das bei anderen Larven 
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gruppire daher nur das, was nach eingehender Untersuchung 
wirklich eine natürliche Verkettung zeigt und eine bestimmte 
zusammengehörige Formenreihe gibt, und beginne bei jeder merk- 
baren Unterbrechung bis zu einem gewissen Punkt eine neue 
Reihe. Das Auffinden der wahren Blutverwandtschaft ist, wenn 
überhaupt möglich, ein Werk der Zukunft. Auch der Physiker 
war ursprünglich gezwungen mehr Kräfte aufzustellen und es 
scheint in der Zoologie verkehrt jetzt die wenigen Classen der 
älteren Autoren beizubehalten, nachdem wir denselben Weg wie 
die Physiker betreten haben. Demzufolge ist die Schaffung der 
Kreise durch Cuvier (Typen) der Anfang zur Vermehrung der 
Gruppen; denn sie waren einst theils Classen, theils Gruppen 
und die Classen und Ordnungen sind bedeutend vermehrt 
worden. 

Wenn behauptet würde, in der Systematik befolge man ja 
ohnehin den Grundsatz nur das Ähnliche aneinander zu reihen, 
so kann ich darauf nur erwidern, dass dies keineswegs allgemein 
durchgeführt ist und dass man sich durch dogmatisch aufgestellte 
Kategorien leiten lasse und auch ganz Unähnliches aneinander 
reiht, wenn es nur nicht dem für die Gruppe aufgestellten 
Charakter widerspricht, der zudem oft so allgemein gehalten ist, 
dass das Verschiedenste darunter verstanden werden kann. Es 
existiren in der Systematik eine Menge künstlicher Ordnungen, 
Familien und Gattungen, die aufgelöst werden müssen tmd gerade 
sie enthalten oft die wichtigsten Formen für die Feststellung der 
Verwandtschaft anderer Gruppen. Man hat sie in eine Ordnung 
etc. gestellt, weil sie durch die Gleichheit des Entwicklungsgrades 
der Organisation einander nahe stehen und ähnlich sind, ohne 
jedoch von einander abzustammen. Von jeder dieser Formen 
beginnt eine neue Reihe anderer verwandten Formen, der Zu- 
sammenhang jener selbst aber fällt in eine weit frühere Zeit. 

Mit Rücksicht auf die Blutverwandtschaft aller Thierformen 
untereinander und deren angenommene Abstammung, mit Rtick- 



und Formen oft der Fall war), so würde dieselbe nach ihrem Organisations- 
grade eine unrichtige Stelle im Stammbaume erhalten. Was für die Ent- 
wicklungsstadien der Individuen gilt, gilt aber ebenso für die Arten, 
Gattungen u. s. w. Der objective gleiche Organisationsgrad wird 
richtig erkannt, die Abstammung aber kann ganz verborgen bleiben. 
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sieht auf die Herkunft der complicirten hoch differenzirten Orga- 
nismen von einfacheren, zuletzt von der Zelle, wie auch jedes 
einzelne Individuum sich noch stets aus der Eizelle aufbaut, 
müssen auch die systematischen Kategorien im Ver- 
gleiche mit den Entwicklungsvorgängen der Indivi- 
duen im Ei fixirt werden und es kann nicht der Willkür 
anheimgestellt bleiben, den Grad der Kategorie zu bestimmen 
(Darwin, p. 423), sondern der Organisationsgrad des gegebenen 
und zu classificirenden Thieres muss verglichen werden mit den 
Entwicklungsgraden der Individuen, wie sie im Ei oder ausser- 
halb desselben, als postembryonale Vorgänge bei Larven vor- 
kommen. 

Die Untersuchung der Thierformen kann, wenn sie sehr 
genau geführt wird, auch ohne Kenntniss dieser Parallele die 
richtigen und wahren Charaktere einer Thiergruppe feststellen. 
So hat Leuckart lange vor der Gastraeatheorie Haeckel's 
den Charakter der Coelenteraten entdeckt. Da nun aber Ent- 
wicklungsstadien und Vorgänge der Individuen den Typus im 
Systeme der Thierformen bestimmen und nicht subjeetive An- 
sichten, sondern nur die richtige Erkenntniss der anatomischen 
oder morphologischen Verhältnisse an den untersuchten Objecten 
erfordert wird und zu dem Resultate führt, so kann in der Folge 
das natürliche System nur eine bestimmte Anzahl von Thier- 
gruppen für eine gegebene Zeitperiode enthalten, oder es muss 
sich der Stammbaum des Thierreiches nach gewissen Entwick- 
lungsgraden abtheilen lassen, die ebenso aufeinander folgen oder 
sich von einander trennen müssen, wie die individuellen Ent- 
wicklungsvorgänge. 

In der Wirklichkeit können diese Grade noch gleichzeitig 
nebeneinanderbestehen, entweder räumlich von einander getrennt 
(geographische Verbreitung) oder primär oder seeundär gemischt 
vorkommen an ein und demselben Orte (Neuholland, Südamerika). 
Anzunehmen ist aber doch, dass zu einer gewissen Zeit jene, 
die einem früheren Entwicklungsgrad angehörenden Formen 
(Fische, Amphibien), allein als die höchsten Formen der Verte- 
braten vorhanden waren und dass eben damals der Stammbaum 
nicht höher reichte, als bis zu diesem Stadium. Trotz der lücken- 
haften Überlieferungen bestätigt die Palaeontologie in grossen 
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Zügen dennoch diese Ansieht. * Es kann zwar gestritten werden, 
ob eine bestimmte Thiergruppe (Darwin, p. 423) als Typus, 
Classe, Ordnung etc. zu betrachten sei, aber auch hier ist man 
schon fiir die höheren Kategorien nicht mehr frei im Schalten 
und wird es durch weitere Forschungen immer weniger sein.* 
Es lässt sich nicht leugnen bei einem Einblick in die Lehrbücher 
der Zoologie, dass die einzelnen Thiergruppen in sehr ver- 
schiedenem Grade aufgefasst werden, und da man die wahre Ab- 
stammung der Thiere nicht nachweisen kann, so wird über die 
Bezeichnung der Gruppen, ob als Ordo oder Familie, stets eine 
Meinungsverschiedenheit bestehen, umsomehr als sehr häufig der 
Zweck des Aufsteilens kleinerer Gruppen nur der in dieser 
Richtung verfehlte ist, die Formen in denselben bestimmen zu 
können, nicht aber ihre natürliche Verwandtschaft darzustellen 
und weil in ganz speciellen Abtheilungen schon gewissen Arten- 
gruppen der Name Gattung und dann solchen falschen Gattungs- 
gruppen der Name Familie etc. beigelegt wird, ohne Rücksicht 
auf das ganze zoologische System. 

In einer bestimmten Zeitperiode, z. B. der Jetztzeit, können 
Ordnungen und Gattungen etc. nur dann festgehalten 
werden, wenn sie nicht durch lebende Zwischenformen 
in ihren Charakteren verbunden werden; denn nur dann 
sind sie, als in sich abgeschlossene Thiergruppen, vorhanden, 3 



1 Die Ausdrücke Typus, Classe, Ordnung bezeichnen daher eine 
bestimmte Höhe am gedachten Stammbaume, von welcher die mit dem Aus- 
drucke zusammengefassten Formen ihren Anfang genommen haben. Mit 
Rücksicht auf die hypothetische Abstammung ist es daher nicht gleichgiltig, 
welcher dieser Ausdrücke angewendet wird, da es am wirklichen, uns un- 
bekannten Stammbaume nur eine bestimmte Anzahl Typen etc. geben kann. 

2 Die bestimmte Zahl der Kategorien ist allerdings nur eine Abstrac- 
tion des menschlichen Geistes, da die Abstufungen am Stammbaume durchaus 
nicht als gleich- und regelmässig aufzufassen sind, ebensowenig auf allen 
Linien in bestimmter Zahl und Gleichwertigkeit erfolgt zu denken sind, 
und insofern ist auch der Werth der Kategorien, namentlich der niedrigen, 
ein sehr wechselnder und ihre Begrenzung eine mehr willkürliche, ob Ord- 
nung, ob Familie, ob Gattung, die Gruppen aber existiren. 

3 Wenn man daher eine neue Gattung aufzustellen genöthigt ist, so 
ist dieselbe nur mit Rücksicht auf die ausgeschlossene Verbindung mit einer 
anderen, schon bestehenden Gattung für alle Folge aufrecht zu erhalten. 
Da es nicht möglich ist zu wissen, ob noch in irgend einem Winkel eines 
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im anderen Falle ist es menschliche Anschauung, welche Grenzen 
gezogen werden sollen. Die Zeit schafft die systematischen 
abgegrenzten Kategorien, nicht die Willkür des Menschen. 

Am Stammbaume selbst können nach Darwin niemals 
scharf charakterisirbare Gruppen bestehen, sondern es sind nur 
gewisse Entwicklungsrichtungen festzustellen und es bliebe dem 
Ermessen des Einzelnen anheimgestellt, ob er gewisse Formen 
noch mit in die eine Richtung einbeziehen, oder sie als neuen 
Ausgangspunkt flir andere Formen * betrachten wollte. 

Wir haben mit Gegebenem zu richten und können uns nicht 
mit einem uns unbekannten Stammbaume befassen. Die Unter- 
suchung der Thiere ist der einzige, wenn auch lang- 
wierige und mühsame Weg, den Zusammenhang der ver- 
schiedenen Thierformen zu ergründen und wir irren uns nicht, 
wenn wir behaupten, dass dieselbe das Materiale für die mächtigen 
Schwingen geliefert hat, mit welchen der Geist des grossen 
Begründers der Descendenzlehre jene Höhen erreicht hat, um 
das vorher nur Geahnte zu erfassen. 

Die Thiergruppen, mit welchen die Nachfolger Darwin's 
ihre Stammbäume construirten, sind meist lange vor Darwin 
festgestellt und insoferne war auch der Weg, den die Systematiker 
gewandert sind, ganz der richtige und auch der einzig mögliche. 
Er hat zu den grossartigen Aussichtspunkten geführt und er allein 
wird zu weiteren Höhepunkten leiten. Die Systematiker haben 
seit langer Zeit einen scharfen Unterschied zwischen der Ana- 
logie und der metaphorischen Verwandtschaft gemacht und 



unerforschten Territoriums heute lebende vermittelnde Formen gefunden 
werden, so sind eigentlich eine Menge von Gattungen nicht abgeschlossen 
als isolirte Gruppen oder wahre systematische Gattungen vorhanden, sondern 
eher als genealogische Entwicklungsrichtungen (genealogische Gattungen) 
zu betrachten. Erst wenn alle lebenden Formen bekannt sein werden, wird 
man die Genera durch Vereinigung von Artenreihen mehrerer derselben in 
Eine, vermindern können. Räumlich kann man das für viele heute schon. 
— Ebenso verhält es sich mit den anderen systematischen Kategorien. 

1 Auch an einem vielästigen Banme kann man mehrere grössere und 
kleinere Gruppen von Zweigen unterscheiden und diese Unterscheidung an 
einigen Stellen weiter ausdehnen als an anderen und je nach der Verzwei- 
gung gewisse Gruppen noch zusammen oder getrennt auffassen, obschon 
man hier bestimmt auf mehrere oder einen Ausgangspunkt zurückblickt. 
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letztere für ganz verschieden von dem erklärt, was man im 
gewöhnlichen Leben die vollkommenste Ähnlichkeit nennt. Sie 
verstanden unter Affinität nur die grösste Ähnlichkeit in den für 
die Gruppe gewichtigsten Momenten, nicht in der gesammten 
Erscheinung. 

In dieser Hinsicht erscheint die Lehre Darwin 's als ein 
Beweis, dass das natürliche System kein reines Phantasiegebilde 
war, sondern aus dem unbewussten Erkennen der thatsächlichen 
Verwandtschaft der Formen entstanden ist. 



Die Thatsachen, welche wir für die natürliche Systematik 
zu verwerthen haben, sind: 

1. Die mannigfaltigen Thierformen, welche heute lebend vor- 
handen und auf einheitliche Ursprünge durch ihren Bau 
zurückführbar sind. 

2. Das Aussterben gewisser Thierformen in historischer Zeit. 

3. Das Vorkommen von lebenden Formen gewisser Entwick- 
lungsrichtungen in bestimmten, vollkommen von anderen 
isolirten Begionen mit homöotypen fossilen Formen. 

4. Einfluss der künstlichen Zuchtwahl auf die Artcharaktere. 

5. DieBastardirung mit fruchtbarer Nachkommenschaft. (Dieser 
Fall scheint jedoch auf solche Arten und Gattungen beschränkt 
zu sein, die einander, wie bei höheren Thieren [Vögel, Säuge- 
thiere], weit näher stehen, als bei niederen Thieren und 
einen anderen Werth haben, deren Entstehung jünger ist.) 
An diese Punkte können folgende Vorkommnisse angereiht 

werden, deren Ursache daraus erschlossen werden kann, oder 
solche, die zwar durch keine Thatsache erwiesen sind, aber durch 
sie als wahrscheinlich hingestellt werden können. 

6. Das Vorkommen von fossilen Formen in den verschiedenen 
Erdperioden, welche sich heute nicht mehr lebend vorfinden; 
Das Auftreten derselben in einer gewissen, der Entwicklung 
entsprechenden Reihenfolge. 

7. Das Vorkommen einiger noch jetzt lebend repräsentirter 
Formen bis zu den ältesten Schichten im fossilen Zustande. 

8. Die durch kein Beispiel zu belegende Entstehung einer neuen 
Art oder Gattung. Sie muss dennoch stattgefunden haben; 
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weil die Formen früherer Zeiträume anderen Gattungen oder 
wenigstens anderen Arten angehört haben und dieselben 
Arten nur in den seltensten Fällen und da meist nur den 
jüngeren geologischen Perioden zukommen. l 
9. Die synthetischen Typen. Weil viele fossile Formen gleich- 
sam Combinationen der jetzt getrennten Gruppen darstellen. 
Die von T. Fuchs bei fossilen Formen hervorgehobene Com- 
binirung der Charaktere verschiedener Thiergruppen der Jetzt- 
zeit, im Gegensatz zur Reihenform der Abstufung, dient höchstens 
dazu die Annahme zu unterstützen, dass nicht immer dieselben 
Vorgänge bei der Entstehung von neuen Formentypen statt- 
gefunden haben, und dass namentlich bei lebenden synthetischen 
Formen, wie dies auch von Semper und Ha e ekel hervor- 
gehoben wurde, Bastardirung mit fruchtbarer Nachkommen- 
schaft einen Factor abgegeben hat. Wenn wir bei Thatsachen 
bleiben wollen, so haben wir nur einen Weg: Zu unter- 
suchen, ob die Ähnlichkeit zweier Formen eine durch- 
greifende oder nur scheinbare sei und ob im ersteren Falle die 
beiden Formen uns metaphorisch verwandt oder hypothetisch 
blutverwandt erscheinen. In welcher Weise diese Verwandtschaft 
entstanden ist, im wievielten Grade sie besteht, ist und bleibt uns 
dunkel. Nach obigem wird auch die schematische Form des 
Stammbaumes eine sehr complicirte. Auch die bereits con- 
struirten Stammbäume werden zu Phantasiegebilden, 
weil sie mit metaphorischen oder hypothetischen syste- 
matischen Thiergruppen aufgebaut wurden, von denen 
nur einzelne kleine Seihen als unabweisüch blutverwandt zu 
erkennen sind. 

Die Thierformen verhalten sich in Bezug ihrer Herkunft wie 
die Zahlen. Jede Form ist durch bestimmte uns unbekannte 
Addenden entstanden (Phylogenese). In der Entwicklung des 
Individuums können nun einige Addenden (Stadien) gleich den 
ursprünglichen Addenden sein, die anderen zusammengesetzte 
oder alle können der Reihe nach folgen (verwischte Stammes- 
entwicklung oder ursprüngliche Entwicklung oder Verwandlung) 



1 Die bereits erwähnten Fälle sind noch genauer zu prüfen. Artemia 
und Branektpus, Hinnites etc. siehe oben. 
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oder es zeigt die Entwicklung oder Verwandlung gar keine 
ursprüngliche Addende, sondern durchgehends neue (erworbene 
Entwicklung oder Verwandlung). Kleine Zahlen haben weniger 
Addenden und müssen dieselben beibehalten und ebenso wieder- 
holen niedrige Thierformen am häufigsten die ursprünglichen 
Addenden, bei höheren aber sind mannigfache Combinationen 
möglich und ihre Herkunft ist aus der Entwicklang gar nicht oder 
nur in Betreff der Anfangsstadien zu entnehmen. 

Wenn unter den fossilen Formen auch solche gefunden 
werden, welche die Lücken des Stammbaumes nicht ausfüllen, 
sondern eigenartige Typen vorstellen, die nur wieder neue Lücken 
schaffen sollen, so ist ersteres zwar richtig, letzteres aber, dass 
neue Lücken geschaffen werden, eine meines Erachtens falsche 
Auffassung; denn nicht alle Formen entwickeln sich fortwährend 
weiter, sondern vermindern sich und erlöschen durch uns gewöhn- 
lich unbekannte Ursachen, von denen die eine wohl die sein mag, 
dass sie sich zu speciellen localen Verhältnissen angepasst haben, 
durch deren Aufhören auch ihre Existenz gefährdet war, abge- 
sehen von dem directen Zusammenstoss mit vollkommener aus- 
gestatteten Geschöpfen. 

Es scheint, dass von den vielen Formen oder Variationen, die 
eine Art erleiden kann, nur stets wenige zu einer Weiterentwick- 
lung, zur Bildung neuer Arten oder Gattungen fähig sind, die 
anderen haben die Kraft verloren wesentliche und tiefgreifende 
Organisationsänderungen zu bewirken und beschränken die 
Variabilität auf die Entfaltung und oft monströse Entwicklung 
minder wichtiger Organe, sie variiren ohne Fortschritt der Ent- 
wicklung zu einer höheren Stufe. 

Daraus resultiren die gleichförmigen Reihen der Vögel und 
Insecten und anderseits die abenteuerlichen formen ihrer Extreme 
wie des Dronte, Paradiesvogel oder des wandelnden Blattes, der 
Nycteribia etc. Solche Formen wie dieletzteren lassen sichalsEnd- 
punkte einer Variationsreihe von Arten erkennen, und, ob sie aus- 
gestorben sind oder noch leben, zeigen sie im ersteren Falle weder 
eine Annäherung an spätere Formen, noch dürften die lebenden 
sich zu neuen Typen umbilden. Die Entwicklungslinien 
des Stammbaumes berühren gerade die einfachsten 
Typen jeder Stufe, so bei den Insecten die Poduriden, Ephe- 
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meren, Forficuüden, Termiten, bei den Fischen die Leptocardia 
und Knorpelfische etc. Im Stammbaume füllen die bizarren 
Formen und die typischen einer Reihe vollkommen ihre Stelle 
aus, im ideellen Systeme trennen sie jedesmal die verwandter 
scheinenden, auf fast gleicher Stufe stehenden niedrigen Formen 
zweier Ciaseen, stören die gewohnte geradlinige Anordnung, indem 
sie seitlich abzweigen. Die Hinweglassung dieser Formen würde 
gleichsam eine einstmalige Stufe des Stammbaumes darstellen. 

Das Bild des Stammbaumes würde sich daher so vorstellen 
lassen, dass stets aus zahlreichen gleichlangen Zweigen, die sich 
rasenartig ausbreiten (Varietäten), nur wenige Äste (Arten) empor- 
dringen und ebenso rasenartig in höherer Lage entwickeln 
(Gattungen). Es stimmt das auch mit der begründeten Ansicht, 
dass von den zahlreichen Variationen einer Form nur einige die 
Hindernisse überwinden und zur weiteren Entwicklung gelangen, 
die anderen erliegen im Kampfe ums Dasein früher oder später 
wie das im Leben bei den Individuen ganz ebenso der Fall ist 
Nur wenigen gestattet die günstige Constellation ihrer Umgebung 
oder die eigene vollkommenere Bildung der Mitbewerbung Stand 
zu halten. Die Natur verfahrt nach lykurgischen Gesetzen. 

Auch Häckel behandelt in dieser Weise den Anfang, die 
Höhe und das Erlöschen der Formen, ebenso die Palaeontologie. 
Man kann sich zum Verständniss einen allgemeinen Stammbaum 
entwerfen, aber, wie schon bemerkt, niemals einen mittels der 
jetzt aufgestellten systematischen Gruppen und Darwin hat es 
daher unterlassen, bestimmte concreto Genealogien zu entwerfen. 

Die neueren Forschungen haben erwiesen, dass die Typen 
nicht, wie Guvier und Agassiz behaupteten, von einander 
unabhängig, sondern aus einander entstanden sind. 

Da aus jeder Art sich neue Kategorien bilden können, so 
muss man Typen etc. des 1., 2., 3. u. s. w. Grades annehmen oder 
ursprüngliche und secundäre etc. Typen. 

So hat sich aus einer Art durch Veränderung eine neue Art 
und später eine neue Gattung gebildet, wie z. B. aus dem Hippa- 
rion das Pferd oder durch Veränderungen in den Verdauungs- 
organen etc. eine andere Familie oder Ordnung, das heutige Pferd 
aber könnte nur durch Rückbildung vorhergegangene Familien 
wiederholen, oder Gattungen, Familien etc. 2. Ranges von 
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dem Knotenpunkte aus bilden, von welchen die neuen Kategorien 
2. Grades begonnen haben. Ohne Rücksicht auf die Entstehung neuer 
Momente in der Entwicklung würde ein Thier aus dem Typus 
der Wirbelthiere nie aufhören ein Wirbelthier zu sein und die 
Abweichung seiner ganzen Organisation könnte nur innerhalb 
dieser Grenze stattfinden, alle Kategorien, welche durch Divergenz 
gebildet wurden, müssten solche 2. Grades sein. Thatsächlich 
sind die Abzweigungen der Classen der Wirbelthiere weit zurück- 
reichend und wie die Säugethiere und Vögel Parallel-Classen 
und nicht monophyletisch, sondern aus mehreren Linien der 
Wirbelthiere herstammend. Die Stammciasse der höheren Wirbel- 
thiere hat. also neue Classen polyphyletisch erzeugt, ob sie als 
solche monophyletisch war, ist nicht erwiesen und schliesslich 
kommen wir zu den Amphibien, Fischen und Tunicaten, von 
denen die Fische gewiss aus mehreren Stammclassen hervor- 
gingen, bis zu welchen wir den Faden der höheren Wirbelthiere 
auf irgend eine Art dieser Stammclassen zurückleiten müssten. 
Diese Stammclasse ist mit Würmern und Mollusken verwandt, sie 
hat aber Gattungen hervorgebracht oder Familien, welche einen 
Knorpelstreifen als Chorda dorsalis entwickelten, also ein neues 
anatomisches Moment kam als Ursprung eines Typus hinzu, 
dessen weitere Ausbildung durch die Lageveränderung desCentral- 
nervensystemetc. den hohen Wertheines typischen erreichte. Wer 
vermöchte nun zu sagen, wo bei den vorhandenen Typen irgend 
ein Keim eines neuen Typus gelegen sei? Dieser Keim müsste 
sich, z. B. bei einem Vertebraten, so bedeutend ausbilden, so 
^Wesentliche Änderungen bewirken, ein so grosses Übergewicht 
bekommen, dass der noch vorhandene Wirbelthiertypus in den 
Hintergrund träte und eine weite Kluft zwischen den dahin- 
gehörenden Formen und denen des neuen Typus erschiene, wie 
das thatsächlich bei jenen Typender Fall ist, welche aus einem 
Knotenpunkte hervorgegangen sind, wie Echinodermen, Mollus- 
coiden, Tunicaten, Arthropoden und Vertebraten in Beziehung zu 
den Würmern oder jenen Stammtypen, die wir als Vermes 
gezwungen vereinigen. Das Ererbte eines Stammes kann nur 
dann aufgegeben werden, wenn es durch Anderes ersetzt worden 
ist und haftet zäh und oft bleibend (Kiemen, Lungen), oder wird 
modificirt und erhält eine andere physiologische Bedeutung 
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(Beine, Kiefer; — Hände, Flügel, Füsse). Die Correlation, d. i. 
gewissermaßen der Kampf ums Dasein der Organe, schafft und 
modificirt Organe und Lagerung derselben und führt zu neuen 
Typen. Es wären die Protozoen ein primärer Typus, die Gastraeaden 
und Coelenteraten ein secundärer Typus aus dem sich dann die 
vier tertiären Typen der Würmer, Echinodermen, Mollusken, 
Arthropoden und derquaternärederVertebraten entwickelt hätte. 

Im Allgemeinen wird jede Kategorie durch Combination 
gewisser Merkmale bestimmt. Der Werth dieser Merkmale be- 
stimmt den Grad der Kategorie und muss dem Grad der Ver- 
wandtschaft entsprechen, steht also nicht im geraden Verhältnisse 
zur Summe der Merkmale, da diese in untergeordneten Eigen- 
tümlichkeiten gelegen sein können. Der Werth der Verschieden- 
heit wird nicht bestimmt durch die Form und äussere Gestalt (das 
Aussehen) des Thieres und im speciell gegebenen Fall auch nicht 
durch die Differenzirung der äusseren Theile, da selbe durch An- 
passung modificirt sein können (retrograde Entwicklung). Die 
Charaktere brauchen auch nicht stets einem Individuum durchs 
ganze Leben eigen zu sein, sie müssen aber in seinem Lebens- 
lauf einmal erschienen und angelegt worden sein. Daher sind syste- 
matische Criterien ganz verschieden von untergeordneten secun- 
dären Bestimmungsmerkmalen. 

Wenn ein Insect, z. B. im geschlechtsreifen Zustande nur 
das Kaupenstadium oder Nymphenstadium erreicht, so ist es trotz- 
dem ein Schmetterling, oder z. B. eine Fliege, obschon der 
Charakter dieser Ordnungen nicht auf das Object passt. Es sind 
daher auch solche Charaktere für den Systematiker wichtig, die 
ein Thier mit anderen Formen auf irgend einer Entwicklungsstufe 
gemeinsam hat, oder welche es durch Rückbildung erlangt hat 
(Raupenstadium). 

Für den Systematiker sind der ganze Vorgang der Ent- 
wicklung und alle ihre Phasen massgebend und nicht die Ähn- 
lichkeit, wie sie banal aufgefasst wird. Ähnliche Thiere (analoge) 
sind oft nur sehr entfernt verwandt. Es genügt daher nicht, die 
Systematik nur auf Charaktere eines bestimmten Lebensstadiums 
zu gründen, z. B. auf geschlechtsreife Formen. Jede Thierform 
muss in allen ihren Stadien in Vergleich kommen. Auf diese Art 
allein werden die Irrungen, welche der Mensch durch alleinige 
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Ver werthung der Ähnlichkeit begeht, verhindert und auf diesen Weg 
allein wird die wahre Verwandtschaft erkannt und festgestellt. 

Wenn wir nun die Entwicklung einer bestimmten Thierart 
bis zum fernsten Ursprung verfolgen wollen, so dürfen wir die 
Theorie der Abstammung nicht aufgeben, weil der ununterbrochene 
Nachweis weder durch die Palaeontologie noch durch die Embryo- 
logie (Ontogenese) herzustellen ist. Es verhält sich die Sache 
wie die Besteigung eines entfernten Gebirgsstockes; dieser 
erscheint uns mit seinen Vorbergen und Höhen gerade so, 
wie das natürliche System mit seinen höheren und niedrigen 
Formen und wie die palaeontologischen Reste mit ihrer Reihens 
folge von niedrigen bis zu den höchsten Thieren. Wir sehen 
von ferne nicht, wie die Vorberge und welche Vorberge sich unter- 
einander und mit dem Hauptstock verbinden, erst wenn wir die 
Wanderung vollführen, lösen sich die Räthsel und die Wege ziehen 
zwischen den Jochen hinweg, rechts und links die Gipfel der Vor- 
berge liegen lassend, die gleichsam wie typische Formen des 
Systemes, jeder nach seiner Richtung, einen besonderen Höhen- 
punkt anstrebt, bis wir endlich, oft über stellenweise Senkungen 
und zwischen den fast ebenso hoch aufsteigenden Seitengipfeln, 
die höchste Spitze des Stockes erreichen. Wer Berge kennt, ver- 
mag schon von Ferne zu beurtheilen, wie der ganze Stock zu 
besteigen sein dürfte, und wer im Grossen und Ganzen über die 
Thierwelt der Jetzt- und Vorzeit blickt, der sieht ebenso in 
grossen Zügen den Gang ihrer Entwicklung aus den aufeinander- 
folgenden Formen, ohne deren directe Verbindung zu kennen. Es 
ist erwiesen, dass von den Wirbelthieren zuerst nur die Fische 
vorhanden waren, dann Amphibien, zuerst Beutelthiere, dann 
placentale Säugethiere, zuerst Reptilien, dann Vögel erschienen 
sind und die Triumphe der Ansicht, dass diese Formen im gene- 
tischen Zusammenhang stehen, sind nicht ausgeblieben, stets 
mehren sich die Funde von Thatsachen und die Verbindung der 
Vorberge mit dem Hauptstocke tritt immer klarer und bestimmter 
hervor. 

Wir haben gezeigt, dass mit dem heute vorliegenden Materiale 
bis zu einem gewissen Grade nur künstliche Systeme, und nur 
solche Stammbäume zu construiren sind. Erst jüngst hat Palm6n 
bewiesen, welch* ausgedehnte Vorarbeiten für ein natürliches 

Sitab. d. mathem.-naturw Cl. XCI. Bd. I. Abth. 18 
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System noch gemacht werden mttssen, indem er sagt: „Das 
descriptive Material (welches erst zu ergänzen und zu schaffen 
ist) über äussere wie innere Organe, muss also morphologisch 
behandelt und zumorphogenetischen Schlussfolgerungen ver- 
werthet werden. u — „Die Morphogenese aber verlangt als Supple- 
ment auch eine Phylogenese: Die Functionen der Organe müssen 
sich nämlich parallel mit dem Baue, sowohl beim Individuum 
wie bei Thiergruppen vervollkommnet, d. h. complicirt haben." 

Zur Erreichung des angestrebten Zieles ist also in der mor- 
phologischen, sowie in der anatomischen Richtung noch Vieles 
im Rückstande. Man wird vor allem die Formen, deren Herkunft 
man erschliessen will, kennen müssen. Von den genannten beiden 
Richtungen ist daher die eine so wichtig wie die andere und 
deren Resultate müssen gegenseitig abgewogen werden. Die 
Höhe, welche ein Organismus durch seine anatomische Differen- 
zirung erreichen kann, wird durch seinen typischen Bau bedingt 
und beschränkt. 

Die Lehre, welche uns die Organismen von einander unter- 
scheiden und dadurch erkennen lägst, ist die Systematik; jene, 
welche das Band aller Organismen aufzufinden strebt, ist die ver- 
gleichende Anatomie. Indem die erstere die Unterschiede in 
gewisser Richtung sich vermindern sieht und die letztere trotz der 
verschiedensten Organisation noch einen Zusammenhang nach- 
weist, erreichen beide ein gleiches Ziel, beide fähren zur Erkennt- 
niss der Verwandtschaft der Organismen. x 

Wie jede neue Hypothese in einer Wissenschaft, 
so hat auch die Darwin's die Forscher angespornt, alle 
erlangten Resultate der Zoologie auf die neue Lehre 
zu prüfen und die Früchte, welche dieser Wetteifer 



1 Es ist nicht möglich in jedem concreten Fall die Abstammung aus 
der Entwicklung nachzuweisen; denn der Befund kann nicht mehr der 
ursprüngliche Entwicklungsgang (Phylogenese) sein. 

1. Werden spätere Erwerbungen (der Vorfahren) in frühere Lebens- 
stadien (der Nachkommen) verlegt. Die Embryonalform gleicht dann 
nicht jener der einstmaligen Vorfahren. 

2. Wird die ursprüngliche Entwicklung verwischt und gefälscht und 
die Form entwickelt sich auf immer kürzerem Wege. (Fritz 
Müller.) 
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1)is heute getragen hat,, sprechen für den grossen 
Nutzen derselben. Es gibt Zeiten, in welchen ein 
grosser Geist wie ein Baumeister unter den Menschen 
erscheint und ihnen andeutet, wie weiter gebaut 
werden soll. 

So zeigt sich, dass das zoologische System die Thiere nach 
Oharakteren gruppirt, welche theils als künstliche ausserhalb des 
Stammbaumes gelegen sind, theils als natürliche durch Ab- 
stammung begründet werden. Jene sind dem Entwicklungsgrade 
entnommen, diese sind Folgen der Vererbung, jene sind hetero- 
phyletisch, diese homöophyletisch entstanden. Der Begriff Säuge- 
thier, Vogel, Insect, Krebs kann im engeren Sinne heterophyle- 
tische Formen umfassen, aber im weiteren Sinne können dieselben 
einen homöophyletischen Ursprung haben. Weiteren Studien bleibt 
es vorbehalten, den wahren Zusammenhang aller Formen zu 
ergründen. Die Feststellung der Charaktere der Abstufungen des 
Systemes zeigt jedoch, dass dieselben nicht einfach comperative 
4sind,8ondern in der Entwicklung der Formen ihre Begründung finden . 



So hat auch die entwicklungsgeschichtliohe Richtung- in der Er- 
forschung der Abstammung eine Grenze und nicht zu umschiffende oder 
nur mit Hilfe der anderen Richtungen zu erkennende Klippen. 

Auch die vergleichend anatomische Richtung führt nicht direet zum 
Ziele. Die Untersuchung einzelner Organsysteme in dieser Beziehung fuhrt 
auch nicht unbedingt zur Erkenntniss der Verwandtschaft, sondern nur zur 
Erkenntniss des Entwicklungsgrades. Meinert's und Palmen's Unter- 
suchungen der Genitalien haben Letzteren geradezu bestimmt, die getrennt 
mündenden Ausführungsgänge derselben bei Dermapteren und Ephemeriden 
als heterophyletisch entstanden zu denken. Wohl aber erweisen die 
vergleichend morphologischen Untersuchungen der Mundtheile durch Ger- 
staecker, Wolter und Erichson die verwandtschaftlichen Beziehungen 
der Orthoptera sensu latiori und lassen die Herkunft der dort vereinigten 
Zünfte und Familien weit besser ahnen. Die Ephemeriden haben sich durch 
die Kiefer ihrer Larven als Mittelstufe zwischen Perliden und Odonaten und 
<iie Odonaten als verwandt mit den übrigen Orthopteren s. 1. erwiesen. Ebenso 
hat die von Palmen sogenannte zoobiographische Richtung durch des 
Verfassers Untersuchungen erwiesen, dass der Bau und die Charaktere 
der Larvon für die wahre Verwandtschaft aller in eine Familie zu 
stellende Formen massgebend sind, während Organsysteme in ihrer 
Entwicklung innerhalb Einer Ordnung sehr vielen secundären und graduellen 
Schwankungen unterliegen, z. B. das Nervensystem. (Brandt.) 

18* 
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Für die Begrenzung der systematischen Kategorien werden 
meist folgende Verhältnisse in Betracht gezogen. 

1. Der primäre Typus ist gegründet auf Charaktere, die haupt- 
sächlich der elementaren Zusammensetzung, der His- 
tologie, allgemeinen Morphologie und Ontogenese 
entnommen sind. Ausserdem wird derselbe secundäraber durch 
Auftreten eines neuen Charakters (Gliederwürmer, Artho- 
poden) oder durch das Übergewicht eines Charakters im 
Gegensatz zu allen übrigen Typen begründet (Homo). — 
Z.B.: Einzellige, mehrzellige Organismen mit Geweben, Lage- 
rung der Zellen und Organe (Bauplan) niedriger und höhe- 
rer Ordnung. Gegliederte Gliedmassen; Vernunft, Sprache. 

2. Die Classe wird innerhalb der durch den Typus gegebenen 
Charaktere durch constante Merkmale begrenzt, welche au» 
der vergleichenden Anatomie, Ontogenese und Phy- 
siologie, aus der verschiedenen Function homo- 
loger Organe entnommen sind, oder aus dem Erscheinen 
verschiedener Organe für die gleiche Function. 

Z. B. : Bespirations-, Circulations-, Geschlechtsorgane, Fort- 
pflanzung, Entwicklung des Embryo, Kiemen, Lungen etc. 

3. Innerhalb den constanten Classenmerkmalen hebt sich die 
Ordnung durch constante anatomische oder morphologische 
Charaktere und Verhältnisse gemeinsamer homologen 
Organe und Organsysteme ab. 

Z.B.: Bau der Kiefer, Zahnstellung, Gliedmassen u. a. 
Skelettheile, Bau des Darmes und der Genitalien. 

Entdeckt man bei einer Form a, welche nach allen Cha- 
rakteren bisher nur in eine bestimmte Familie einzureihen 
war, anatomische Merkmale, welche in einer 
anderen Classe, die aber sonst sehr verschieden ist, 
vorkommen, so muss die Form a eine neue Ordnung 
bilden. (Ord. Rhynchocephalidae. Hatteria) 

4. Die Familie wird durch die relative Entwicklung der 
Ordnungscharaktere begrenzt und die besondere 
Entwicklung mehrerer oder einzelner Körper theile. 

Z. B.: Die Familie der Tapiriden ist durch die Zahl der 
Zehen von den Einhufern verschieden und hiezu kommt 
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die besondere Entwicklung des Rüssels etc., im Gegensatz 
zu den Cavicorniern bei den Cervinen das Geweih u. s. w.). 

5. Die Gattung wird charakterisirt durch die relative Grösse 
und Form einzelner Körpertheile oder durch die Modifi- 
cationen und Auszeichnungen, die sieh an homologen Organen 
zeigen, ohne dass dadurch ihr Bau oder ihre Function wesent- 
lich alterirt wird, ebenso durch das Zahlenverhältniss unter- 
geordneter Organe. 

Z. B.: Massverschiedenheiten der Körpertheile, Federn, 
Form der Schnäbel, Schuppen, Hautschwielen, Flügel- 
rippen der Insecten u. a. 

6. Die Arten werden durch die kleinsten Verschiedenheiten 
innerhalb der engsten Grenzen an allen Eörpertheilen und 
geringe Maassverschiedenheiten einzelner Theile, durch ver- 
schiedene Sculptur und zuletzt durch Färbung (sehr gewöhn- 
lich aber durch die Verschiedenheit der Geschlechtsorgane) 
abgegrenzt. Diess Alles gilt jedoch nur, wenn die gleich- 
werthigen Formen, aus denen die Arten bestehen, einander 
gegenüber gestellt werden. 

Betrachten wir die Bildung der Kategorien in umgekehrter 
Richtung, so ergibt sich: 

1. Mehrere Arten, welche ein gemeinsames (monophy- 
letisches) Merkmal von anderen Arten trennt, bilden 
eine Gattung, wenn dieses Merkmal nur in Maassverschieden- 
heit der Körpertheile, in verschiedener Sculptur oder anderen 
für den Typus untergeordneten Veränderungen besteht. 

2. Mehrere Gattungen können eine Familie bilden, wenn sie 
eine Summe von solchen Merkmalen gemeinsam zeigen und 
diese Complication mit einer besonderen und eigentüm- 
lichen Entwicklung eines anderen Körpertheiles verbinden. 

Familie, Gattung und Species oder Artgruppen sind nach 
dieser Gharakterisirung nicht scharf zu trennen und that- 
sächlich gibt es im Systeme viele Artgruppen, welche ebenso 
gut als Gattungen und Gattungen, welche als Familien 
betrachtet werden können. Anders verhält es sich bei den 
höheren Kategorien. 

3. Sollen sich Familien gegenüber den anderen Familien als 
höhere Kategorie zu Ordnungen erheben, so müssen durch- 
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greifende anatomische und morphologische Änderung in den 
gemeinsamen homologen Körpertheilen derselben erfolgen. 
Die Entstehung solcher Ordnungen sehen wir in gewissen 
Formenreihen (Gruppen) als sogenannte Unterordnungen,, 
wie z. B. bei den Hymenopteren als Apocrita und Symphyia. 

4. Sollen nun Ordnungen zu Classen werden , so müssen 
gewisse Organe und Organsysteme eine Änderung ihrer 
Function und andere wesentliche anatomische und morpho^ 
logische Veränderungen erleiden und auch die Entwicklung 
eine verschiedene werden, oder die gleiche Function von 
anderen Organen geleistet werden. Lungen, Kiemen etc. 

Solche fundamentale Änderungen erfolgen aber nur an 
den tiefstehenden Anfangsformen jeder Familie, Ordnung 
und Classe und daher erscheinen die jüngeren Classen etc. 
meist als parallele Zweige einer Reihe von vorausgegangenen 
Formen niederer Organisation mit vielen gemeinsamen 
Charakteren der neuen Abstufungen. 

5. Die primären Typen führen endlich auf die niedrigsten 
Formen zurück und entspringen wenn auch nicht coordinirt r 
doch fast wie besondere Stämme. . 

Da sich die Art nicht stets aus zwei Geschlechtsthieren 
zusammensetzt, sondern oft aus zwei Paaren Geschlechtsformen 
(Heterogonie) oder einem Paar Geschlechtsthieren und ein 
bis zwei verkümmerten Geschlechtsthieren (Weibchen, Arbei- 
ter bei Bienen, Ameisen) oder drei solchen Formen (Arbeiter 
und Soldaten (?, G?) bei Termiten) oder durch Generationswechsel 
aus sehr verschiedenen ungeschlechtlichen und geschlechtlichen 
Individuen gebildet wird (Zooiden), so hat der Charakter der Art 
sich nur auf den Vergleich der je gleichwertigen Formen zn 
beziehen, da sonst oftMännchen und Weibchen bei heteromorphen 
Arten mehr von einander verschieden wären, als dies von Arten, 
Gattungen und Familien gilt. Solche Formen wiederholen ja oft 
jene aus anderen tiefer stehenden Ordnungen oder sogar Typen. 
Als Arten sind sie aber von ihren ebenso metamorphosirten 
nächsten Verwandten nur durch Momente verschieden, welche 
wir als solche für Arten festgestellt haben und nicht durch jene 
der höheren Kategorien des Systems. Man hat also die Art so 
oftmal zu charakterisiren, als Formen dieselbe zusammensetzen 
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und diese den anderen gleichwerthigen Formen gegenüber- 
zustellen. Etwa wie verschiedene Stadien zweier Thierformen. 

Es ist aus dem Gesagten auch klar, dass, wenn die Kate- 
gorien des Systems nach diesem Principe festgestellt werden, 
nicht gesagt werden kann: „Charakter der Art gleich jenem der 
Gattung und Familie etc.", wie das in dem Falle vorkommt, wo 
in einer Gattung nur eine Art bekannt wurde. Ebenso aber könnte 
man sagen, dass der Charakter der Art hier gar nicht angegeben 
werden kann, weil er ja nur auf relativen Grössen- und Form- 
Differenzen einzelner Körpertheile basirt, mit Beziehung auf eine 
andere Art, hier aber nur für diese eine Art die Maasse festzu- 
stellen sind. Welche dieser Maasse fttr den Artcharakter bestim- 
mend wären, sobald eine zweite Art bekannt würde, ist unbekannt, 
d. h. wir können so eine einzelne Form nur ausführlich beschreiben. 

Aus dem Grunde ist es auch bei mehreren Arten in der 
Folge, sobald noch neue hinzutreten, stets noth wendig die 
Charaktere zu untersuchen und den neuen gegenüber zu prüfen. 
Im Anfange konnte man daher auch nicht gleich vollständige 
Artcharaktere aufstellen. (K. Möbius d. Artbegriff, Kiel 1873.) 
Da nun gerade die ersten Systematiker (Linn6 und dessen Nach- 
folger) nur kurze Diagnosen der Arten gaben und keine ausführ- 
lichen Beschreibungen, so sind deren Arten heute nur durch 
Ausschliessungsmethode oder andere Kunstgriffe zu erkennen 
und bleiben oftmals ganz unbekannt. 

Die für die Abstufung festgestellten Essentialcharaktere 
müssen allen in eine Kategorie gehörenden Formen eigen sein, 
sie vermehren sich vom Typus bis zur Art und sind für jede 
Abstufung auf verschiedener bestimmter Grundlage zu wählen, 
so dass sich die entstehenden systematischen Gruppen nach 
allgemeinen und besonderen monophyletischen Merkmalen als 
natürliche erweisen. 

Halten wir an dem Classencharakter der Säugethiere fest, 
wie er bisher gegeben ist, so würden zu dem Merkmale „lebendige 
Junge gebärend", nach den neuesten Entdeckungen die Mono- 
tremen nicht mehr passen, sie sind eierlegend. Für sie sind aber 
die Cloake, der Mangel von Zitzen an den Milchdrüsen und 
der Bau des Schultergürtels ein essentieller Charakter, und zwar 
nach unserer Ansicht, der einer Classe und nicht einer Ordnung. 
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Es steht daher derClassencharakterderSäugethiere, nach bisheriger 
Form, auf gefehlter Grundlage. Denn wenn wir ihn auch ändern, 
eliminiren das „lebendige Junge gebärend" und sagen nur, 
dass sie entweder lebendige Junge gebären oder Eier legen, die 
Jungen aber durch das Secret von Milchdrüsen eine Zeit lang 
ernährt werden, so sind wir dennoch über die Basis des Classen- 
charakters hinausgegangen. Obschon die Entstehung der Kate- 
gorien in der Natur durch Darwin fassbar ist, so bleiben sie doch 
nur, und zwar hauptsächlich in ihrem wirklichen Zusammenhange 
hypothetisch und darum haben wir die Kategorien des Systemes 
nicht willkürlich zu definiren, sondern auf bestimmter Grundlage 
aufzustellen. 

Diese sechs Gruppen oder Kategorien erlauben natür- 
lich, je nachdem die Charaktere mehr oder minder ausge- 
prägt oder gehäuft sind jede eine weitere secundäre Gruppirung 
der Formen, aber sie geben eine Übersicht der gleichwerthen 
Formen. Auch kann nicht geleugnet werden, dass Thiergruppen, 
welche einen so gleichförmigen Inhalt haben, dass nur zwei oder 
drei Kategorien zu unterscheiden sind, jedenfalls keine sehr alten 
sein können, wenn man etwa nur solche Gruppen erhält, die sich 
nach den Kriterien V und VI trennen lassen nnd dass die soge- 
nannten Classen, in denen das der Fall wäre, etwa nur vom 
Range der Ordnungen seien, oder diejenigen Ordnungen nur den 
Grad der Familien hätten. Man vergleiche in dieser Hinsicht die 
durch mannigfache Zwischenformen verbundenen Ordnungen der 
Säugethiere und Vögel mit denjenigen derlnsecten undCrustaceen, 
von welchen die Ersteren, wenigstens gewisse Ordnungen der- 
selben, weit mehr von einander abstehen, und nicht zu vermitteln 
sind und die Crustaceen kein gemeinsames Merkmal flir sich haben, 
so dass sie vergleichungsweise wohl mehrere Classen bilden. 

Die Namen dieser systematischen Kategorien könnten wir 
freilich weglassen, sie dienen auch nur zum Verständniss, aber 
ein Unterschied der Kategorien ist vorhanden und wir müssten 
auch am Stammbaume Zweige des 1. bis » ten Grades unter- 
scheiden und die Ausgangspunkte gewisser Gruppen, die durch 
den einheitlichen Typus einer bestimmten Kategorie vereinigt 
werden, fixiren, wie wir auch im individuellen zusammenhängenden 
Entwicklungsvorgange dennoch Stadien unterscheiden. Ebenso 
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wird es zur Beurtheilung gewisser zeitlicher Faunen vom Vor- 
theile sein, eine Gleichwertigkeit in der Bezeichnung der Thier- 
gruppen anzustreben und sich hei der Abgrenzung der Classe, 
Ordnung oder Familie in den verschiedenen Typen an gleiche 
allgemeine Kegeln zu halten. (Siehe weiter unten „die unver- 
mittelten Reihen etc.") 



Die Arten etc. entstehen innerhalb der nächst höheren 
Kategorien und in den verschiedenen Typen und Reichen durch 
Abänderung und Constanz ihrer Körpertheile in verschiedener 
Weise und in verschiedenem Grade. 

Für die Typen des Thierreiches selbst und für alle 
Kategorien innerhalb eines Typus kann man daher an- 
nehmen, dass, wenn die beständigen und wandelbaren 
Charaktere bei verschiedenen Thiergruppen in 
anderen Körpertheilen gefunden werden, dieselben 
verschiedenen sub- oder coordinirten Abstufungen des 
natürlichen Systemes (der Abstammung) angehören; d. h. 
wir haben Arten einer verschiedenen Gattung, Gat- 
tungen einer verschiedenen Familie etc. Ordo u. s. w. 
vor uns. 

Es lässt sich hieraus mit Sicherheit folgern, ob wir im ge- 
gebenen Falle berechtigt sind eine besondere Gattung, Familie, 
Ordo etc. aufzustellen oder ob wir nur Artengruppen etc. zu unter- 
scheiden haben. Mit Rücksicht auf den Werth der Charaktere 
für die Aufstellung einer systematischen Kategorie, bilden daher 
nicht — wie das bisher hervorgehoben wurde — Arten, welche 
ein gemeinsames Merkmal (von was immer für einem Werth) 
zeigen, eine Gattung etc.; sondern dieses Merkmal muss den 
Werth eines Gattungscharakters haben und innerhalb desselben 
die Arten nach anderen, fUr sie besonderen Merkmalen unter- 
schieden werden. Die wandelbaren Charaktere innerhalb der 
Gattung (Artcharaktere) müssen andere geworden sein. 

Eine Folge hievon ist die verschiedene Terminologie, 
welche in den einzelnen Kategorien des Systemes zur Geltung 
gekommen ist und sich ohne Erkenntniss obiger Regel in der 
ganzen Systematik zeigt. 
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Die Systematik ist keine veraltete Wissenschaft und etwa 
durch dieDescendenzlehre verdrängt, sondern im Gegentheil durch 
diese verjüngt und neu belebt worden. Die Feststellung der natür- 
lichen Verwandtschaftsgruppen ist das Ziel aller Richtungen der 
Zoologie. 
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2. Die unvermittelten Reihen in der Classe der Insecten. 

Die genaue Untersuchung der jetzt lebenden Insecten führt 
zu 16 Gruppen, welche durch keine Zwischenfbrmen zu verbinden 
sind. Der Weg bis zu einein gemeinsamen Urahnen ist vielfach 
unterbrochen. Auch die fossilen Reste füllen diese Lücken nicht 
aus. Nur die Untersuchung und Vergleichung einzelner Organ- 
systeme (Meinert, Palm6n, Gerstaecker) sind im Stande, 
die Kluft zwischen ganz verschieden gebauten Formen zu über- 
brücken (Forficula, Ephemera, Odonata). Wenn dadurch auch 
die Formenreihen nicht unmittelbar verbunden werden, so lassen 
sich doch gewisse Abstufungen der Organisation erkennen, nach 
welchen die einen, als die eines älteren Typus, gegenüber den 
anderen, bezeichnet werden können, und die Aufeinanderfolge der 
Reihen, wenn auch ohne sichtbare Übergänge, erschliessen, ob- 
schon es vollkommen unmöglich ist, zu sagen, welche besondere 
frühere Formenreihe der späteren zum Ausgangspunkt gedient 
hat. Es ist gänzlich unergründlich, wie mannigfaltig die Formen 
jener Insectengruppe waren, welche den Bau der Geschlechts- 
organe ( — paarige Ausmündung — ) von Ephemeriden oder Der- 
mapteren besass und von welchen wir nur die beiden letzteren 
mehr vor uns haben. Man kann sie als den ursprünglichen Insecten 
nahestehend ansehen und jlesshalb alle übrigen Reihen auf sie 
zurückführen, insoferne diese muthmasslich von coordinirten 
Formen s jener abstammen. 

Es scheint mir ziemlich fruchtlos Übergänge zwischen 
höheren Insectenordnungen aufzusuchen, ohne zu erwägen, ob 
solche überhaupt jemals vorhanden waren. Nur zwischen sub- 
ordinirten Formen können jene existirt haben, niemals aber an den 
Enden coordinirter Reihen und als solche sind viele der Ordnungen 
anzusehen. Ebenso ist es zweifelhaft, ob gewisse Charaktere einer 
Hauptgruppe (z. B. die Mundtheile der Odonaten als Larven und 
Imagines) jemals bei bestimmten Formen in einer Übergangsbil- 
dung besonders zum Ausdrucke gekommen sind. (Gerstaecker, 
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Zur Morphologie der Orthoptera amphibiotica. Festschrift des 
100jährigen Bestandes der Gesellsch. d. naturf. Freunde zu 
Berlin 1873, p. 19 u. 21, 55 u. 67.) 

Als Zwischenformen betrachten wir nur morphologische 
Verbindungsglieder verschiedener Entwicklungsrichtungen, nicht 
aber anatomische, weil bei letzteren zwar die Verwandtschaft mit 
beiden Richtungen nachweisbar ist, die Verbindung aber that- 
sächlich unterbrochen erscheint. 

Diese Einleitung halte ich für nothwendig, meiner Arbeit 
vorauszuschicken, um nicht den Verdacht zu erwecken, mich 
von den Thatsachen entfernen zu wollen. 



Aus der Masse der Formen, welche die Classe der Insecten 
enthält, heben sich gewisse grosse Gruppen ab, das sind die 
sogenannten Insectenordnungen. Sie sind entstanden durch ver- 
schiedene Entwicklungsrichtungen ihrer Vorfahren und das Band, 
das sie einst vereinigte, ist bei den lebenden Insecten nicht mehr 
vorhanden, die Formen, welche es bildeten, scheinen längst ver- 
schwunden zu sein. Wir blicken heute nur von oben her auf die 
Wipfel des Stammbaumes, seine Zweige und Äste, deren Ver- 
einigung zum Stamme sehen wir nicht. 

Die jetzt lebenden Insectenordnungen stammen 
wahrscheinlich nicht von einander, sondern von mit- 
einander näher verwandten Urformen derselben ab. 
Wir können daher nur feststellen, welche Ordnungen sich nahe 
aneinander reihen und erschliessen, dass auch deren Vorfahren 
näher verwandt waren. 

Wir verhalten uns, den jetzigen Formen gegenüber, aber 
dabei etwa so, als wenn beispielsweise in der Zukunft von den 
Hymenopteren alle Formen, mit Ausnahme der Blattwespen und 
der langrüsseligen Apiden verschwunden wären, wenn von den 
Käfern nur die eigentümlich rüsseltragenden Nemognathen und 
die Carabiden übrig geblieben, oder wenn von den Ordnungen 
nur die Lepidopteren und von allen Käfern nur Nemognatha vor- 
handen wären. Im ersteren Falle würden wir anstatt der Hyme- 
nopteren und Coleopteren je zwei Ordnungen unterscheiden und 
im letzteren Falle könnte die ähnliche Bildung der Maxillen für 
ein Zeichen der näheren Verwandtschaft gehalten werden. — Da 
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wir heute sicher das Resultat sehr verwickelter Vorgänge vor uns 
haben, so scheint es doppelt geboten, in der Deutung der Her- 
kunft einer Form oder Formenreihe vorsichtig zu sein und alle 
nur möglichen Momente in Betracht zu ziehen. 

Die fossilen Reste der Insecten zeigen in dieser Frage nur, 
dass unsere sogenannten Insectenordnungen uralten Ursprunges 
sind ; denn man findet in den paläozoischen Schichten schon die 
typischen Repräsentanten, und zwar oft hochentwickelter Formen. 
Wenn auch im Ganzen als die ältesten Insecten jene angesehen 
werden, welche den niedersten unserer jetzigen Insecten (Ephe- 
meren, Blatten, Termiten) und als die jüngsten jene, welche den 
differenzirtesten angehören (Lepidopteren, Dipteren, Apiden), so 
ist doch mit Voller Sicherheit keine einzige transito- 
rische Type zwischen den jetzt lebenden Ordnungen nach- 
gewiesen worden. 

Eine solche merkwürdige Type sollte das von Dohrn als 
Eugereon 1 beschriebene Insect sein. Eugereon kann nach Dohrn 



1 Es liegt nicht im Entferntesten in meiner Absicht der gediegenen 
Untersuchung A. Dohrn's über dieses Insect nahe treten zu wollen. Es 
wäre auch heute, nach 18 Jahren, ganz ungerechtfertigt, eine Kritik über 
diese Arbeit, ohne Bücksicht auf die veränderten Verhältnisse, unter denen 
das Object heute untersucht werden kann, zu üben, nachdem damals weder 
ich noch Hagen und Gerstaecker den Ansichten Dohrn's entgegen- 
treten konnten. Wenn ich heute wage, eine verschiedene Meinung über das 
Object zu äussern, so geschieht das nicht unter Hinweisung auf den Spruch 
„Audiatur et altera pars", sondern auf die seither gemachten fossilen 
Funde und auf die anatomischen Entdeckungen. Was letztere anlangt, 
so hebe ich nur hervor, dass es vor 18 Jahren nicht möglich war, die 
Flügelrippen vergleichend -anatomisch in Bezug der Homologien zu 
bestimmen und erst seit vier Jahren Adolph 's Theorie über den Flügel- 
bau eine solche Untersuchung theilweise möglich macht. Ich habe schon in 
meinem Bericht über Hagen 's (pro 1870) Arbeit auf viele wichtigen 
Punkte aufmerksam gemacht, um die Homologie der Adern zu bestimmen 
und meine damaligen Bedenken (1873) wurden seither durch Adolph 's 
Arbeiten als vollkommen berechtigt erwiesen. Es wäre höchst wünschens- 
werth, wenn der Evgereon Böckingii einer neuerlichen Untersuchung unter- 
zogen würde. Eine sehr freundliche Antwort des Herrn v. Bö cking klärte 
mich darüber auf, dass von dem Objecte nicht, wie Goldenberg irrthüm- 
lich angibt, eine photographische Aufnahme gemacht wurde. Eine Versen- 
dung des werthvollen Objectes ist selbstverständlich nicht zu verlangen 
Dohrn selbst konnte mir über dasselbe nichts Näheres mehr mittheilen. 
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nicht zu den Khynchoten gehören, weil diesen im Vorderflttgel 
der sogenannte Clavus zukommt, wodurch die Längsrippen im 
Hinterfelde vom Bande getrennt werden (Dohrn, Stett. Eni Z. 
1867, p. 145). Bei keinem Hemipteron zeigen die Längsadern 
das Bestreben den Unterrand (Hinterrand) des Flügels zn erreichen, 
sondern alle haben die Richtung nach der Spitze des Flügels. 
Nach Dohrn soll dessgleiohen kein Hemipteron mehr als nenn, 
meist weniger Fühlerglieder und die Fühler nie die Form jener 
des Eugereon besitzen. 

Dieser beiden Momente wegen könnte Eugereon noch immer 
ein Rhynchot sein; denn der Clavus wird bei gewissen Fulgoriden 
(Genus Derbe) sehr kurz und fehlt bei Aphiden und Cocciden 
und die Fühler werden bei Monophlebtts über zwanziggliedrig 
und perlschnurförmig. 

Sehe ich von den als Mundtheile gedeuteten Theilen ab, 
welche möglicherweise bei Betrachtung am Originale noch eine 
andere Deutung erlauben, so weist das Flügelgeäder nur auf 
Orthopteren, und zwar zunächst auf Mantiden (Phyllocrania), 
dann auf Acridier (Pneumora variolosa Thunb.), entfernter auf 
Perliden (Pteronarcys), ebenso gleichen die Beine den letzteren. 
Der Verlauf der Submediana und deren Annäherung an die 
Mediana, ferner die vom Thorax her von der Basis auslaufende 
dunkle Flügelbinde quer zur Mediana vom Schildchen her, wie 
ein Flügelhäutchen (Membranula), sowie die zahlreichen ver- 
worrenen Zellen finden sich bei den genannten Mantiden, Acri- 
diern und bei Eugereon. Einen entfernteren Vergleich lässt 
Corydalis zu, doch stimmen hier die Tarsen nicht und bei 
Corydaliß fehlt das Zwischengeäder. 

Noch zu beachten wären auch die mit Saugzangen ver- 
sehenen Larven der Megalopteren, deren Ähnlichkeit mit den 
Rhynchoten, in Bezug der Mundtheile später noch Erwähnung 
finden wird. Weit mehr stimmen aber die Mundtheile mancher 

Ausser Eugereon wurden von Scudder noch folgende synthetische 
Typen aufgestellt: Atocina, Cronicoeialma* Homothetidae, Xenoneuridae, 
Palaeopterina, Hemeristina. (Siehe hierüber Hagen, Bullt, of the Museum of 
comperativ Zoology, pag. 281 Vol. VIII, Nr. 14, 1881) und von Golden- 
berg, Palaeodictyopteva (Fauna Saraepontana Foss. II. Heft, 1877, p. 8). Alle 
diese Formen erwiesen sich bei genauer Prüfung als keine synthetischen. 
Siehe auch Hagen zool. Anzeiger 1885. p. 299« 
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derselben (Osmylus, Sisyra, Coniopteryw) mit jenen von Eugereon 
nach Dohrn's Darstellung. Dass Mnndtheile von heute 
lebenden Larven, deren Imagines rudimentäre oder anders 
gebildete Kiefer besitzen, ursprünglich imaginale waren, 
müssen wir für viele Insecten zugeben, (Diptera cyclorrhapha) oder 
dass umgekehrt manche Modificationen der Kiefer aus d em Larve n- 
leben in das der Imago übertragen werden. Fühler, Kiefer, Füsse, 
Lippentaster des Eugereon sind viel mehr mit jenen der Osmylus- 
Larve und mitNeuropteren, als mit jenen eines Rhynchoten zu ver- 
gleichen. (Hagen, Li nn.,Entomolog. Bd. 1. 1882, Tab. III Fig. 15.) 

Die Flügel erlauben nur einen Vergleich mit den genannten 
Orthopteren oder Ephemeren, sowie mit Neuropteren. Aber von 
Phasmiden und Orthopteris saltatoriis unterscheiden sich die 
Flügel des Eugereon wesentlich durch die marginale Costa der 
Vorderflügel, die wie bei Mantiden verläuft, während sie bei den 
früher genannten Orthopteren vom vorderen Flügelrande weit 
entfernt nach einwärts verlauft und vor ihr ein breites Prä- 
costalfeld liegt, das bei Phyüium am Grunde fast allein den Flügel 
bildet. (Man vergleiche die Charakteristik der Ordnung.) Ebenso 
gebaut sind auch theilweise die Flügel von Dlctyoneura Goldenbg. 

Ich möchte nach allen diesen Erwägungen glauben, dass 
wir trotz den dreigliedrig angegebenen Füssen und den eigen- 
tümlichen Mundtheilen eine Mantide vor uns haben, und dass als 
Mundtheile vielleicht der Stirnfortsatz, wie er bei Phylloerania 
sich zeigt, gedeutet wurde — die Taster könnten ebenso die einer 
Mantide sein — und die Tarsenglieder nicht deutlich erhalten 
waren. Diese beiden Momente angenommen, finden wir 
keine ähnlicheren Thiere als Phylloerania paradoxa Burm. vom 
Cap der guten Hoffnung und HumberüeUa ceylönica Sauss. 
(Ceylon) zu den Flügeln des Eugereon und auch das verbreiterte 
Pronotum ist bei der erstgenannten Mantide vorhanden. Ebenso 
stimmen die langen dünnen Fühler und viele Momente im Flügel. 
Da die Flügel der Mantiden in der Form und in der Verästelung 
der Adern sehr variiren, so finden sich nur mehr generelle 
Differenzen. 

Folgen wir der Deutung der Theile von Dohrn, dann haben 
wir allerdings in dem Eugereon ein merkwürdiges Zwischenglied 
oder eine synthetische Type von Hemipteren, Neuropteren und 
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Orthopteren s. lat., während nach meiner Meinung, die sieh aller- 
dings nur auf die bekannte genaue Abbildung, nicht auf Ansicht 
des Objectes stützt, in der Zeit, in welcher Eugereon lebte, eine 
solche Zwischenform nicht vorhanden war. — In der Deutung des 
Schnabels des Eugereon werde ich vollends bestärkt durch 
Woodward's Beschreibung und Abbildung von Lithomantis car- 
bonaria (Quart. Journ. Geol. Soc. London 1876, pag. 60 — 64, 
Taf. IX, Fig. 1) und finde mich nicht bestimmt, mit Scudder 
(Memoires of the Boston Soc. of Nat. History, Vol. in, pari 1, 
Nr. 2, pag. 18 sep. 1879, Note) dieses Thier von den Mantiden 
zu entfernen und demselben, sowie dem Eugereon saugende 
Mundtheile zuzuschreiben, sondern bei beiden halte ich den 
Schnabel für einen Stirnfortsatz und bei Eugereon scheint mir 
der als Tarsus gedeutete Theil, die Schiene mit ihrem abgesetzten 
Basalgelenk und die Schiene, der Schenkel etc. zu sein, womit 
die abnorme Tarsengliederzahl für Mantiden (3, anstatt 5) hin- 
wegfiele, weil überhaupt kein Tarsus erhalten geblieben, sondern 
nur das hakige Schienenende dafür gehalten wurde. Wo od ward 
stellt neben seine Lithomantis die recente Blepharis domina aus 
Abyssinien. Ohne diese Abbildung Woodward's zu kennen, 
habe ich den Flügel des Eugereon mit jenem von PhyUocrania 
paradoxa Burm. cf von PortNatal vergleichend gezeichnet und 
bin erst durch Scudder auf Wood ward aufmerksam geworden. 
(Scudder nennt das Thier unrichtig Archimantis Wdw.) 

Obschon die Perliden im Flügel manche Ähnlichkeiten mit 
den Mantiden zeigen, so sind sie hier doch durch den Verlauf 
der Submediana, deren beide Äste sich erst am Ende gabeln und 
zwischen sich das Sectoral und Costalfeld einschliessen und das 
schmale, einen Clavus anbahnende Postcostalfeld im Vorderflügel, 
sowie durch das nodalartige Ende der Subcosta, wie bei Odonaten, 
verschieden. 

Ziehe ich ferner in Betracht, dass, wie Hagen bewiesen 
hat (Bulletin of the Museum of Comperative. Zoology at Harvard 
Collg. Vol. VIII, Nr. 14, 1881, pag. 275) keines der noch älteren 
devonischen Insecten eine synthetische Type sei, sondern ent- 
weder zu den Odonaten (2) oder wahren Neuropteren (zu den 
Sialiden (Chauliodes)) gehört, oder nur so fragmentarisch 
erhalten ist, dass die Ordnung nicht mehr bestimmbar ist, so 
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scheint mir die Auffindung einer synthetischen Type dieser Insecten- 
ordnungen in späteren Schichten weit weniger wahrscheinlich. 
Die weitere Auffindung einer Blatta, Palaeoblattina Douvillei 
(Br ongniart, Compt. rendus, Paris, pag. 1164, T. 99. 1884) im 
mittleren Silur zeigt den uralten Ursprung der Insectenordnungen. 
Wenn im Silur Blattiden, im Devon schon Libelluliden und 
Neuropteren (Sialiden) vorkommen und die für erloschen ange- 
sehenen Dictyoneura- Arten der Kohle tbeils als Phasmiden 
(Brongniart) erkannt werden, wozu auch einige als Termiten 
gedeutete Formen gehören sollen (Scudder, Proc. of the Americ 
Acad. of arts and Sc. 10. Dec. 1884, pag. 167), so scheint es 
naheliegend, manche der Dictyoneura-krttVL, und zwar jene deren 
Flügel mit deutlicher marginaler dicker Costa versehen sind, 
ferner den Eugereon des Perm und die Lithomantis aus der Kohle 
für Mantodeen zu erklären. 

Wenn S c u d d e r sich durch die Entdeckung des Protophasma 
von Brongniart (Ann. Sc. naturell. 6. ser. Zool. T.7,P1.6, 1878) 
veranlasst sieht (Proceed. of the Americ. Acad. of Arts and Sc. 
p. 167, 1884/5) eine Tabelle zum Bestimmender mit Dictyoneura 
verwandten Formen zu geben, so hat er dabei ausser Acht 
gelassen, dass die als Termes und Dictyoneura bezeichneten 
Fltlgelreste ein Gemisch von Phasmiden- und Mantidenflttgeln 
darstellen und wenn er meint, dass in seiner Tabelle Protophasma 
(p. 170) nicht aufgenommen werden kann, weil der Flügel nicht 
genau dargestellt sei oder falsch gedeutet wurde, so kann ich, 
freilich nur nachBrongniart's Abbildung, sagen, dass ich nach 
Vergleich der Zeichnung mit Phasmiden- und Ortbopterenflttgeln 
überhaupt, dieselbe für vollkommen richtig halte und zwar haupt- 
sächlich desshalb, weil in der Zeichnung Verhältnisse des Adern- 
verlaufes dargestellt sind, welche in Übereinstimmung erscheinen 
mit den Untersuchungen J. Redt enb ach er's über Phasmiden 
und Orthoptera saltatoria, welche, als noch nicht veröffentlicht, 
Herrn Brongniart nicht bekannt sein konnten. In der Zeichnung 
erscheint der Vorderrand des Flügels nicht verdickt, sondern 
häutig, ohne Randader und das Randfeld erweist sich dadurch 
als Präcostalfeld Redtenbacher's, genau so wie bei allen 
lebenden Phasmiden im Vorderflttgel und bei den meisten auch, 
besonders wenn es so breit wie bei Protophasma erscheint, im 

Sitzb. d. mathem-.naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 19 
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Hinterflttgel (Tropidoderus Chüdreni). Die Erklärung der 
Abbildung beweist die Richtigkeit meiner Angabe. 

Brongniart bezeichnet den Vorderrand (a) als nervure 
marginale supörieure — die Zeichnung ist ohne starke Rand- 
ader — ; die nächste Ader nennt er „sous marginale sup&ienre (b) 
— das ist unsere Costa — und die folgende Ader wird „externo- 
mediana (c) genannt, — das ist die Subcosta — ; dieser folgt nun 
die Mediana (d) — das ist der Radius. Bis zum Radius (incl.) 
finden sich aber bei allen lnsecten höchstens nur drei Adern 
vom Rande her: die Costa, Subcosta und der Radius, während 
bei Phasmiden (wenn die Subcosta vorhanden ist wie bei PhyUium), 
Acridiern und Locustinen thatsächlicb, sobald man vom Rande an 
zählt, scheinbar vier Längsadern erscheinen, die auch Fischer 
anfuhrt, als: 1. Vena marginalis, 2. Vena mediastina, 3. Vena 
scapularis, 4. Vena externo media (= Radius = mediana). 

Mit Rücksicht auf Ad olph's Theorie erweisen sich aber 
bei diesen Familien (im Vorder flttgel stets, zuweilen auch 
im Hinterflttgel — siehe den Charakter der Orthopteren weiter 
unten) die Ader n a u Brongniart und Vena marginalis Fischer 
als Präcostalrand, die Ader n b u Brongniart's und Vena 
mediastina Fischer als 1. convexe, hier submarginale Costa 
der anderen Orthopteren, die Ader „c" Brongniart's und Vena 
scapularis Fischer als concave 2. Subcosta und die Ader 
„rf u Brongniart's als 3. oder Vena externo-media Fischer 
oder als Radius oder convexe Mediana. Hinter dem Radius 
folgen die zwei Stämme der Vena subexterno-media und interno- 
media Fischer und vor diesen an der Spitze des Flügels ein 
Sector radii. Alle folgenden Adern sind, durch eine Concavfalte 
oder Ader getrennt, im breiten Hinterfeld gelegen — Brongniart 
nennt sie Analadern. 

Auch hier differirt Brongniart von Fischer und unserer 
Ansicht, indem die Ader „e u als interno-mediaire bezeichnet 
wird, aber der Vena subexterno media Fischer entspricht und 
die Ader ,/", welche die interno media Fischer's ist, als sous- 
marginale införieure bezeichnet wird. Hiezu ist noch zu bemerken, 
dass bei sehr vielen lebenden Phasmiden die Subcosta gänzlich 
fehlt und das Mittelfeld — von der Mediana bis zur Analis — sehr 
verengt oder ganz eingezogen, wie eine Längsfalte erscheint 



i 
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(Vorderflügel von Trapidoderus). Bei Phyllium sind im Hinterflügel 
die Costa marginal und die Subcosta vorhanden. Der Radius 
ist an seinem Apicalsector zn erkennen und erweist sieh homolog 
der Ader „d u Brongniart's, hinter welcher ein Sector verläuft. 
Da, wo die Costa, wie bei Phyllium im Hinterflügel, am 
Vorderrande verlauft, erweist sich auch das Marginalfeld schmal, 
bei allen anderen Phasmiden, wo die Costa submarginal verlauft, 
zeigt sich ein breites Präcostalfeld wie auch bei Protophasma. Die 
Dictyoneura elegans Goldenbg., elongata, der Termes laxw und 
T. Decheni u. A. gehören durch ihre dicke Vorderrandader wohl 
zu Mantiden. 

Die Gesellschaft der ältesten bekannten Insecten bestünde 
also aus genuinen Orthopteren (Blattiden, Phasmiden, Mantiden), 
aus ampbibiotischen Orthopteren (Odonaten, und zwar vielleicht 
Gomphiden, die mit Stenophlebia verwandt waren, im Devon 
schon), genuinen Neuropteren (Sialiden im Devon) und Rhyn- 
choten (Fulgoriden), die von den jetzt lebenden Formen nur der 
Gattung nach abweichen, oder selbst, mit Rücksicht auf 
allgemeinere Gattungscharaktere, in jetzt lebende 
Genera gehören. Die Ausgangspunkte dieser Ordnungen 
liegen daher so ferne, dass schon damals keine synthetischen 
Typen zwischen denselben vorhanden gewesen sein dürften. Die 
mach allgemeiner Annahme spät auftretenden und entstandenen 
Lepidopteren und Dipteren zeigen heute noch so viel Beziehungen 
zu einander und zu den Neuropteren sens. lat., dass unter den 
lebenden Insecten noch synthetische Formen festzuhalten sind, 
d. h. es existiren solche, welche man, wären sie fossil und aus- 
gestorben, längst für synthetische Typen erklärt hätte. Ich werde 
später auf die Beziehungen dieser Formen zurückkommen (siehe 
Petanoptera). Für die so hoch entwickelten Hymenopteren fehlt 
jeder sichere Ausgangspunkt, ebenso fllr die Käfer und Rhyn- 
choten. 

Wie später gezeigt werden wird, gibt es kein Bindeglied 
zwischen den homomorphen und heteromorphen (Metabola) 
Insecten und es ist total falsch, wenn behauptet wird, die Ver- 
wandlung der Neuropteren zeige in ihrer theils beweglichen 
Nymphe einen Übergang. Die Nymphe der Neuropteren ruht 
geradeso wie die der Käfer und nur bei einigen Gruppen wird 

19* 
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sie vor der Verwandlung zur Imago beweglicher, schwimmt oder 
lauft. In der Bewegung kann kein Übergang angenommen werden, 
da die Mückenpuppe sehr lebhaft und stets umherschwimmt und 
da die Bezeichnung ruhende Puppe überhaupt fllr die Metabola 
falsch ist. Sind daher auch vielleicht die heteromorphen Insecten 
weit später entstanden, so finden wir doch keine wahren Zwischen- 
formen zu den homomorphen. 

Im Übrigen würde sich vielleicht eine grössere Gleichförmig- 
keit in dem Auftreten der Insecten und höheren Thiere zeigen, 
wenn wir den Werth der systematischen Kategorien in Betracht 
zögen 1 . So scheint die Ordnung einer höheren Thiergruppe nicht 
den Werth zu besitzen, wie im Kreise der Arthropoden und speciell 
Insecten, sondern mehr jenen der Familien oder Zünfte innerhalb 
einer Insectenordnung und darum erscheinen die Zwischenformen 
der Ordnungen bei Säugethieren u. a. viel häufiger als zwischen 
den Ordnungen der Insecten und zwar ganz ähnlich wie zwischen 
den Familien oder Zünften der letzteren. Man fand in Australien 
keine neue Insectenordnung, wohl aber eigenthümliche unter- 
geordnete Gruppen (z. B. die Gattung Cryptophasa (Tineidae) r 
die Gattung Synemon (Castniidae) unter den Lepidopteren, die 
Nymphiden unter denNeuropteren, Ckorista unter denPanorpaten) 
oder mancheFamilie reicher und durch colossale Formen vertreten 
(Hepialidae, Limacodidae). Ebenso fehlen gewisse Familien, 
z. B. die Parnassier und Zygaeniden, aber keine Insecten- 
ordnung. Insoferne der Ursprung der Insectenordnungen ein viel 
älterer ist, als jener der Säugethiere oder anderer höheren Thiere r 
besitzt die Ordnung bei denlnsectengewissermasseneinenhöheren 
Werth, ist schärfer begrenzt und ihre Herkunft verwischt. 

In Neuseeland findet sich die in keine Familie der Trichop- 
teren passende Gattung Anomalostoma m. (Philanisus Walk.), deren 
Larve im Meere lebt. 

Ausser den erwähnten Formen (Plecoptera, Mantodea) mit 
vier geäderten Flügeln, von denen die hinteren fächerförmig falt- 
bar sind, werden die Fulgoriden schon von Dohrn durch die 



1 Es zeigt sich hieraus die Wichtigkeit, die systematischen Kategorien 
in den verschiedenen Kreisen des Thierreiches nach bestimmten Principien 
und nicht willkürlich zu begrenzen, damit sie gleichwerthig werden. 
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Fühler und den Clavus, die Sialiden ausser anderen Momenten 
durch das einfachere Geäder ohne Zwischenmaschen, die Tricho- 
pteren durch dieselben Momente und den meist vorhandenen Clavus 
beim Vergleiche mit Eugereon ausgeschlossen. 

Die Acridiodeen, Gryllodeen und Locustinen haben die Costa 
Tom Vorderrande entfernt (Redtenb ach er) und ein Präcostalfeld 

Immerhin ist noch zu erwägen, dass das Flügelgeäder bei 
Insecten verschiedener Ordnungen zuweilen eine merkwürdige 
Ähnlichkeit zeigen kann. Man vergleiche Psylloden (Rhynchota), 
Psociden (Corrodentia) und manche Hymenoptera) oder Panorpa 
(Neuroptera) und Rhyacophila (Trichoptera), ferner Tipulidae 
(Diptera) und Zeuzera (Lepidoptera) u. A. 

Mit Berücksichtigung dieser Angaben scheint mir die Ver- 
gleichung der supponirten Mundtheile des Eugereon mit der 
Osmylus-Laxve oder mit Panorpaten oder anderen Formen nicht 
überflüssig gewesen, umsomehr, als mir die Reste des Thieres 
nur aus den Abbildungen bekannt sind. 

Durch die angeblich dreigliedrigen Tarsen und die Flügel 
steht Eugereon der merkwürdigen, jetzt lebenden Acridiergattung 
Pneumora weniger nahe, als den Mantiden nach obiger Deutung, 
obschon jene ein Mittelglied zwischen Acridiern und Locustinen 
bildet und keine Sprungbeine besitzt, daher sich auch anderen 
Orthopterengruppen nähert. 



So niedrig auch die Termiten gegenüber den Hymenopteren 
und Lepidopteren organisirt erscheinen, so alt auch ihre Form 
sein mag, so müssen sie doch als ein die anderen Urkerfe über- 
ragender Zweig, vielleicht für die Reste einer in früherer Zeit 
höchstentwickelten Form der homomorphen Insecten angesehen 
werden, die sich noch erhalten haben. Ihrer Brutpflege und ihres 
Nestbaues wegen können die Termiten nur Endzweige und nicht 
Anfangsformen jener bilden. Nach Scudder (Proc. of the Amer. 
Acad. of Arts and Sc. 1885, p. 167) haben die Termiten in den 
paläozoischen Perioden noch nicht existirt. 

Es ist zwischen den Termiten und den, durch Palm6n ihnen 
zur Seite gestellten, Ephemeren (Subulicornia) eine ebenso grosse 
Kluft, als heute zwischen den aculeaten Hymenopteren und 
Tineiden (Lepidopteren). Es sind hier absichtlich Formen gewählt, 



284 Brauer. 

welche in verschiedener Richtung Endzweige und solche, welche 
Anfangsformen zu bilden scheinen. 

Der gründlichste Kenner der Termiten, H. Hagen, stellt 
dieselben in nahe Verwandtschaft zu Blattiden, zu welchen 
gegenwärtig das älteste bekannte Insect gehört und nach allen 
Untersuchungen der Termiten scheint ihre Herkunft von einem 
mit Blattiden verwandten Formenkreis abzuleiten und das Phyton 
von jenem der Blattiden nicht ferne zu sein. Auch mit den durch 
Meinert und Palmen als Reste von Urformen erkannten Forfi- 
culiden haben die Termiten Vieles gemein. Vergleichen wir aber 
die den Forficuliden in ihrer Organisation nahestehenden Ephe- 
meren und Termiten, so ist der Bau der Augen, des Thorax, der 
Flugorgane bei Termiten weit weniger differenzirt und daher von 
einer gedachten Urform eines Insectes weniger abweichend, als 
der einer vollkommenen Ephemera, und die Termite stellt sich 
daher als hochentwickelte Form eines niedrigeren 
Formenkreises, die Ephemere dagegen als niedrigere 
Form eines höheren Formenkreises dar. 

Dieses ist mit Rücksicht auf eine Ausgangsform der geflügel- 
ten Insecten gesagt, deren Mundtheile beissend, deren Thorax 
drei getrennte Ringe zeigt, von welchen der zweite und dritte 
möglichst gleichgebildet waren und deren Hinterleibssegmente 
getrennt in ursprünglicher (9 oder 10) Zahl erhalten sind und 
deren Flügel fast gleich gebildet zu zwei Paaren vorhanden waren. 
Mit dieser Urform stimmt Termes besser als Ephemera und letztere 
nur als Larve, sowie anderseits sich die Form der Termite (weisse 
Ameise), ihre Mund- und Kopftheile, leicht mit einer Ameise und 
ebenso der, von seiner Larve verschiedene Schmetterling mit der 
Imago der Ephemere vergleichen lässt. Die Tineiden scheinen 
aber den Anfangsformen der Lepidopteren ähnlich zu sein, während 
die Ameisen zu den höchsten Formen der Hymenopteren zählen 
und schliesslich die Papilioniden zu den zuletzt auftretenden 
Insecten gehören. ! 



i Scudder rechnet 1. c. die zu den Tennitinen gebrachten fossilen 
Formen der Steinkohlenperiode zu den Vorfahren der Phasmiden und 
einige eher zu Neuropteren. Demzufolge wäre der Stamm der Phasmiden 
ein viel älterer, als jener der Termiten, was mit dem eben Gesagten wohl 
übereinstimmen würde. Die Termiten wären daher nur späte Nachkommen 
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Fassen wir nur jene Formen ins Auge, welche durch ihre 
Organisation als die am tiefsten stehenden und daher für Beste 
der ältesten Insecten angesehen werden, obschon sie nicht die 
ältesten fossilen Formen darstellen, soweit wir dieselben kennen, 
so erhalten wir die Ephemeren und Dermapteren, welche 
mit den thatsächlich ältesten Funden in naher Verwandtschaft 
stehen, nämlich mitBlattiden. — Von denEndzweigen deslnsecten- 
stamme8, den Hymenopteren, Coleopteren, Lepidopteren, Dipteren 
und Neuropteren herab, sehen wir keine Übergänge zu den homo- 
morphen Ordnungen der Orthoptera sensu lat. und Rhynchota und 
ebenso nur eine, vielleicht nur auf Täuschung beruhende, Conver- 
genz einzelner Ordnungen^2V/c hoptera, Lepidoptera, Hymenoptera y 
Diptera). 

Es ist bis heute keine Übergangsform zwischen irgend 
welchen der bisher festgehaltenen Insectenordnungen, kein 
gemeinsamer Urahne derselben gefunden und festgestellt worden. 
Man kann das um so eher von denjenigen Ordnungen aussprechen, 
welche einen mehr gleichförmigen Inhalt zeigen (Lepidopteren, 
Hymenopteren, Coleopteren, Dipteren, Rhynchoten), als von den 
anderen (Orthopteren und Neuropteren), weil nach meiner Ansicht 
letztere, im Verhältniss zu jenen, aus mehreren mit jenen für sich 
gleichwertigen Gruppen oder sogenannten Ordnungen zusammen- 
gesetzt sind und in der Folge aufgelöst werden müssen. Ob wir 
berechtigt sind, die ersteren Ordnungen zu nennen und ebenso 
die letzteren in ihrer Theilung, wollen wir nicht erwägen, aber 
als gleichwertige Gruppen, deren Formen durch Verwandtschaft 



von wirklichen Urformen oder viel älteren Formen, z. B. von Blattinen. Ein 
Theil der sogenannten Termiten aus der Kohle gehört indess, wie gezeigt, 
zu den Mantiden. 



Der zu den Neuropteren gerechnete Flügel des Megathentomum pustw 
latum von Scudder aus den „iron stone concretions of Morris Illinois 
(Palaeontol. of the Illinois State Geolog. Survey und Packard, Guide to 
the Study of Insects 2. ed. 1870, p. 621, fig. 617) zeigt in der Structur — 
zwischen den Adern reihenweise gestellte runde schwarze pustulöse Flecke — 
die grösste Ähnlichkeit mit Chauliodes (Hermes) guttiferus Walk (aus Austra- 
lien im Wiener Museum), aus der Familie der Sialiden. Trotzdem möchte 
ich ihn nicht mit Bestimmtheit hieher rechnen, da ähnliche Punkte auch bei 
Insecten anderer Ordnungen vorkommen. 
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vereinigt sind, können wir nicht hier nur nahe Verwandte und 
dort nahe und entfernte Verwandte bunt zusammenstellen und in 
einer Gruppe nahezu gleichgebaute, in der anderen die verschie- 
densten Formen haben. 

Dass man bisher fast stets unter Orthoptera die verschieden- 
sten Formen vereinigen konnte, rührt nur daher, weil man fiir alle 
gewisse gemeinsame (unvollkommene Verwandlung) oder ein 
gemeinsames Merkmal (die viertheilige Unterlippe) gefunden 
hatte und beweist nur, dass diese Formen möglicherweise einem 
gemeinsamen Stamme angehören, nicht aber, dass sie darum 
eine Ordnung bilden; denn die morphologischen und anatomi- 
schen Verschiedenheiten sind zu grosse, um als Familiencharak- 
tere zu gelten. 

Mit demselben Rechte könnte man den Orthopteren die 
ganzen Insecta metabola gegenüberstellen, denen als gemeinsam 
eine ruhende Nymphe zukommt. Auch zeigen Lepidopteren und 
Trichopteren viel mehr gemeinsame Merkmale, als etwa Odonaten 
und Blattiden oder Dermaptera und Ephemeridae oder Psociden 
und Acrideodea. Letztere Gruppen sind daher z.Th. sicher als gleich- 
werthige Ordnungen der ametabolen Menognathen anzusehen. 

Wenn wir Acridier, Libellen, Termiten in eine Ordnung 
stellen, dann können wir dies mit weit mehr Recht mit den Lepi- 
dopteren, Trichopteren und Dipteren thun. Legen wir diese homo- 
genen Ordnungen zu Grunde, so müssen jene ebenso gesonderte 
Orduungen bilden. 1 

Man muss die Insecten dann aber nicht so allgemein 
charakterisiren, dass die verschiedensten Formen in eine 
solche Ordnung vereint werden können, sondern mit Rücksicht 
auf wirklich verwandte Reihen. Bedeutende morpho- 
logische und anatomische Verschiedenheiten im Bau 
bedingen die Annahme einer Ordnung und diese wird 



1 Ganz dieselbe Ansicht ist im Americ. Naturalist. Vol. V, p. 707 ff. 
ausgesprochen. 

Die circa 2300 Säugethierarten werden in 16 Ordnungen, die mehr als 
200000 Insecten in 8 oder 9 Ordnungen untergebracht Vergleichungsweise 
ist die Differenz der carnivoren Säugethiere von den Pinnipedien oder 
Insectivoren eine weit geringere, als bei den Insecten die der Mantiden 
Blattiden und Libelluliden in der Ordnung Orthoptera s. lat. 



Systematisch-zoologische Stadien. 287 

von den zunächst stehenden Ordnungen durch Fehlen von Über- 
gangsformen getrennt und dadurch scharf begrenzt. Wenn daher 
auch manche der unter dem Namen Orthoptera vereinigten 
Insecten wirklich entfernt verwandt wären, so müssten sie den- 
noch als eigene ; zunächst verwandte Ordnungen ausgeschieden 
werden. So sind die Odonaten wohl so eigenthümliche Insecten, 
dass sie nicht nur den Lepidopteren gegenüber, sondern auch im 
Vergleich mit allen anderen Insecten eine ebenso abgeschlossene 
als gleichförmige Ordnung zu bilden haben, obschon ihre nächsten 
Verwandten unter der gemischten Orthopterengruppe stehen. Es 
gibt keinen continuirlichen Übergang zu denselben, sie sind hoch- 
entwickelte Formen längst verschwundener Vorfahren, die sie 
vielleicht mit den Ephemeren verbunden haben. 

Die Charakteristik unserer heutigen Ordnungen ist zu kurz 
und die Hauptmerkmale sind meist erst in der Beschreibung ent- 
halten. So werden z. B. die Lepidopteren charakterisirt: Insecten 
mit vollkommener Verwandlung, saugenden Mundtheilen, ver- 
wachsenem ringförmigen Prothorax und häutigen, dicht farbig 
beschuppten Vorder- und Hinterflügeln. 

Es ist nicht schwer, die Mängel dieser Charakteristik hervor- 
zuheben. Erstens soll ersichtlich sein, ob die sogenannte voll- 
kommene Verwandlung, — wie man eine solche mit einer Nymphe 
deren Nahrungsaufnahme sistirt ist, der Übung wegen auch ferner 
nennen mag — eine erworbene sei, oder ob es darin Anklänge 
an eine ursprüngliche Verwandlung gebe, d. h. welche Form 
die Larve zeigt. Zweitens soll von den saugenden Mund- 
theilen gesagt werden, welche Theile der Kiefer das Saugrohr 
bilden, damit für alle Lepidopteren der gleiche Bau des 
Mundes und die gleiche Umwandlung der beissenden Larven- 
kiefer in das Saugrohr constatirt wird. Drittens soll das Ver- 
hältniss aller drei Thoraxringe festgestellt werden. Viertens soll 
der Flügel mit seiner besonderen ßippenbildung und seinen 
Muskeln im Allgemeinen charakterisirt werden und fünftens soll 
der Bau der Mundtheile der Nymphe berücksichtigt werden. 
Auf den zu allgemein gehaltenen Charakter passen auch die 
Trichopteren, denn sie haben eine vollkommene Verwandlung, 
keine beissenden Mundtheile, einen kleinen ringförmigen Pro- 
thorax und häutige, zuweilen dichtfarbig beschuppte Flügel. Die- 



288 Brauer. 

selben haben aber Nymphen mit beissenden Mundtheilen, meist 
einen grossen Metathorax, mit grösseren oder mit den vorderen 
gleichen Hinterflttgeln u. s. w. 

Sämmtliche Charaktere kommen daher auch bei anderen 
Insecten zusammen vor und sind daher mangelhaft. Da nicht alle 
Schmettlerlinge dicht farbig beschuppte Fitigel besitzen und 
manche auch rudimentäre Hinterfltigel, so kommen auch alle diese 
Charaktere bei den Dipteren vor. Die Psychodiden haben voll- 
kommene Verwandlung, saugende Mundtheile, kleinen Prothorax 
und beschuppte Flügel. 

Es soll die Charakteristik einer Hauptgruppe 
auch den Zusammenhang § der enthaltenen Unter- 
gruppen darthun, insofern dieselbe die Modifikationen von den 
einfacheren oder niedrigeren bis zu den höchsten Formen berück- 
sichtigt und nicht allein die allen gemeinsamen Merkmale enthält. 

So zeigt sich zwischen Macrolepidopteren und Trichop- 
teren ein so fundamentaler Unterschied im Yerhältniss der 
Thoraxringe und der Entwicklung des ersten Bauchringes, dass 
an die, neuerer Zeit so vielfach hervorgehobene, Verwandtschaft 
dieser beiden Ordnungen kaum zu denken wäre. 

Charakterisirt man jedoch den Thorax der Lepidouteren und 
das Verhältniss zum Abdomen gleichsam in seiner Entwicklung 
von den niedersten Formen an, so ergibt sich, dass die flir die 
Lepidopteren in den meisten Werken enthaltene Schilderung des 
Thorax nur auf die Macrolepidopteren, nicht aber auf die 
Tineiden passt. * Letztere haben ganz den Thorax der Trichop- 
teren und auch den ersten Bauchring durch Fehlen oder Ver- 
kümmerung der Bauchplatte, unvollständig. Finden wir, dass 
diese Thoraxforra durch allmälige Übergänge mit der anderen 
verbunden ist, so erweisen sich eben beide als Extreme innerhalb 
einer Ordnung. Fehlen Zwischenformen, dann hätten wir auf 
eine weit entferntere Verwandtschaft zwischen Tineiden und den 
anderen Lepidopteren zu schliessen. Würde ein Lepidopteron 
gefunden werden, dessen Nymphe, wie die der Trichopteren, 
noch Oberkiefer und freie öliedmassen besässe, dann wäre 
zwischen beiden die Analogie noch grösser. Neuester Zeit hat 



Auch Hepialus hat den Metathorax mehr entwickelt (Packard). 
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Alfred Walter bei Micropteryginen u. a. Microlepidopteren ent- 
wickelte Mandibeln und Maxillen gefunden. — Bis jetzt kennt man 
keine Trichopteren-Nymphen ohne Oberkiefer und ohne freie Glied- 
massen. Einige Tineiden sollen Nymphen mit theilweise freien 
Beinen haben (M. Lachlan). Nach Walter (Jena. Zeitsch. f. 
Nat. W. Bd. 18 1885, pag. 755) bilden diese Lepidopteren mit 
beissenden Mundtheilen einen Uebergang zu den Tenthrediniden. 



Ansichten über die Entstehung der geflügelten 

Tnsecten. 
Über die Ausbildung der Urformen dieser Classe hat man 
folgende Vermuthung ausgesprochen (conf. Balfour, übers, v. 
Vetter. T. I, p. 388): 

1. Das erste Insect oder Urkerf war ein Landthier, das durch 
Tracheen athmete, flügellos und ähnlich gebaut wie Cam- 
podea (Brauer, Verh. d. zool. bot. G. 1869.) 

2. Dann kamen Formen, welche im Wasser leben konnten, da 
ihre Haut sehr dünn war und als Kieme diente, dabei konnten 
auch verschliessbare Stigmen sein (wie heute bei Che im 
ersten Stadium, bei Euphaea u. a.) oder letztere wurden secun- 
där geschlossen oder rtickgebildet. 

3. entstanden zur Flächenvergrösserung Kiemen oder Tracheen- 
kiemen und damit auch die Anlage vonFltigeln(NachGegen- 
baur und Hae ekel einst Tracheen kiemen), indem die Func- 
tion der thoracalen Kiemen als solche aufhörte und sie Bewe- 
gungsorgane, jene Respirationsorgane wurden. (Lubbock, 
Origin of lnsects, p. 74.) Nach Fritz Müller entstehen die 
Flügel aus seitlichen Fortsätzen der Rückenplatten (Calo- 
termes). 

4. Die Flügel entstanden als seeundäre Geschlechtsorgane erst 
mit der Fortpflanzungsfahigkeit und fielen nachher ab (Ter- 
miten) oder dienten zum Schwärmen und zur Verbrei- 
tung d erBrut an entfernte Orte, waren vielleicht anfangs sehr 
ungleich entwickelt und individuelle Auszeichnungen, wie das 
heute noch bei Aphiden, Perliden, Psociden u. a. vorkommt. 
(Flügel verhielten sich also so wie die Blumenblätter, oder 
wie der Pappus oder wie geflügelte Samen bei Pflanzen.) 
(Siehe Lubbock, Origin of lnsects 1874, p. 74.) 
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5. Da die Flügel erst zur Geschlechtsreife sich bilden (wie die 
Hörner und Geweihe oder andere Gebilde), so zeigt kein 
Insect eine Anlage derselben im Embryo (Darwin), wenn es 
auch von geflügelten Voreltern abstammt. Würde eine An- 
lage der Flügel aufgefunden werden, so müsste sie als Über- 
tragung späterer Erwerbung in frühere Lebensstadien be- 
trachtet werden. Man vergleiche über die Entstehung der 
Flügel aus paarigen Tracheenkiemen : Lubbock, Journal of 
the Proceed. Linn. Soc. (Z. Vol. XI, p. 422, 1873.—) ; ferner 
Origin of the Insects 1874, p. 74. 



I. Als Apterygogenea, (Synaptera Pack.) scheiden wir 
vorerst von allen Insecten die einen besonderen Zweig (Classe) 
bildenden Thysanuren ab, die theils in eine eigene Ordnung 
untergebracht, theils für Orthopteren gehalten wurden und die 
manche Beziehungen zu den verschiedensten Insecten und deren 
Larven, zu den Myriopoden und Onychophoren haben. Wir finden 
in deren Entwicklung kein Moment, welches uns bestimmen 
könnte die Thiere dieser Gruppe, welche stets flügellos 
sind, von solchen abzuleiten, welche geflügelt waren. Sie 
gleichen vielen Insectenlarven, welche erst in spä- 
teren Stadien die Flügel zu bilden haben, also Larven vor 
Anlage der Flügel. 

Ich nenne daher diese ab origine priniär-ungefltigelten Formen 
Apterygogenea, weil sie von keinen geflügelten Formen herzuleiten 
sind. Ihnen gegenüber stehen alle übrigen Insecten als eigene 
Classe. Die Thysanuren (Collembola und Thysanura) haben 
eingezogene Mandibeln und Maxillen, letztere meist mit langem 
Stiele, aber frei beweglich und sowohl zum Beissen als Saugen 
dienend. (Lubbock, 1. c.) Die Mundtheile sind nach einem beson- 
deren Typus gebildet, aus welchem sich die beissenden und sau- 
genden Mundtheile der Insecten ableiten lassen und unterliegen 
bei keiner Form einer Verwandlung. 

II. Pterygogenea. 

Die Formen dieser Gruppe können geflügelt oder ungefltigelt 
sein, ungeflügelte Formen stammen jedoch stets von geflügelten 
her und ihre Flügellosigkeit ist secundär. Es ist das nach- 
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zuweisen aus der Bildung des Thorax, der seine Form den Flug- 
organen zufolge modificirt hat und bei den secundär flügellosen 
beibehält, sowie aus der gleichen Entwicklung der Mundtheile 
mit verwandten geflügelten Formen (Rhynchoten, Pediculiden, 
Puliciden, Nycteribia, Epidapus) und ferner durch das Vorhanden- 
sein von Rudimenten einstiger Flügel Perliden, Coleopteren, 
Hymenopteren, Orthopteren, Dipteren, die oft nur bei einem 
Geschlecht vorhanden sind (Boreus cf). 



Die Mundtheile können eine Verwandlung erleiden oder 
sind bleibend beissend oder saugend. Die Verwandlung der 
Mundtheile von saugenden zu beissenden (Megalopteren) oder 
umgekehrt (Lepidopteren, Dipteren, Aphaniptera) ist bei den 
lebenden Formen stets mit einem Nymphenstadium verbunden. 
Bei der Entwicklung der Flügel tritt nur dann eine ruhende 
Nymphe auf, wenn dieselbe, durch Reduction der Häutungsstadien, 
nicht allmälig vor sich gehen kann und ebenso in Verbindungmit 
der Umbildung anderer Organe in kurzer Zeit eine bedeutende Um- 
wandlung des ganzen Körpers bedingt. (Hymenoptera, Coleoptera, 
Sialidae, Coccidae 6.) Nach Lubbock ist für die Umwand- 
lung der Mundtheile die ruhende Puppe absolut 
noth wendig, für die Bildung der Flügel jedoch nur bedingungs- 
weise. Es ist das insofern vollkommen richtig, da viele geflügelte 
Insecten keine Verwandlung haben, Insecten aber, deren Mund- 
theile sich verwandeln, stets eine ruhende Nymphe zeigen. Da 
sich die Mundtheile der Puliciden in der Entwicklung umwandeln, 
so könnten die Puliciden nicht als Apterygogenea angenommen 
werden, deren Mundtheile ja constant bleiben, und von 
welchen keine Form eine Verpuppung zeigt. Wohl zu unter- 
scheiden sind aber von den umgewandelten Mund- 
theilen die rudimentären, denn diese kommen bei homo- 
morphen und metamorphen Insecten vor, — ebenso wie die 
bleibend saugenden. 

Es würde aus der Verbindung der sangenden Mundtheile 
mit dem Nymphenstadium folgen, dass die Rhynchoten ent- 
weder ihre Verwandlung verloren haben, oder dass sie sich 
direct von den homomorphen Thysanuren herleiten, bei welchen 
nach Lubbock die Mundtheile einen vermittelnden Typus der 
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beissenden und saugenden darstellen. Das Letztere scheint aus 
dem Grunde unwahrscheinlich, weil die Flügel der Rhynchoten, 
in ihrer Lage und mit Rücksicht auf Adolph's Theorie einen 
Vergleich mit jenen der anderen Insecten zulassen und mit jenen 
der Orthopteren und Coleopteren etc. homolog erscheinen. Ich bin 
noch immer der Ansicht, dass die specifischen Saugröhren der 
Lepidopteren und Dipteren sich aus theilweise rudimentären 
beissenden Mundtheilen entwickelt haben und diese die 
ursprünglich gewöhnlichen der Geschlechtsthiere waren. (Siehe 
meine Betrachtungen der Insecten im Sinne derDescendenztheorie 
I und II, 1. c.) Übrigens ist nicht anzunehmen, dass die Um- 
wandlung der beissenden in saugende Mundtheile stets 
mit der ruhenden Nymphe verbunden sein muss. Sie 
wird es ebenso wie die FlttgelbildungdurchReduction 
der Häutungs-, d. i. Wachsthumsstadien. 

Warum zwischen den Mundtheilen eines Käfers und jenen 
einer Wanze oder Mücke keine Übergänge vorkommen könnten, 
ohne nachtheilig zu wirken, scheint insoferne nicht gerechtfertigt, 
als wir unter den Myriopoden und Arachniden die Umwandlung 
der Mundtheile in saugende, ohne das regelmässige Vorkommen 
einer Puppe, als eine allmälige annehmen müssen« Und wenn 
Lubbock weiter sagt: ebensowenig könnte, aus demselben 
Grunde, aus dem Hemipteren-Rüssel der Mandibular-Typus eines 
Käfers hervorgehen, so führen wir die Larven der Megalopteren 
(Sisyra, Osmylw, Coniopteryx) an, deren specifisch saugende 
Mundtheile sich in die beissenden der Imago verwandeln und 
ebenso durch Anpassung monophyletisch erworben, als die Saug- 
röhren der Rhynchoten aus ursprünglich beissenden Mundtheilen 
ihrer Vorfahren entstanden sein können. Dass die ruhende 
Puppe aber keine Bedingung für die Umwandlung der Mund- 
theile sei und daraus entstehe, sehen wir bei den Cocciden- 
männchen und den Hydrachnen, deren Verpuppung an dem 
Typus der Mundtheile nichts ändert, sondern sie im ersteren 
Falle rückbildet, dagegen alle anderen Organe umwandelt und 
Flügel ausbilden kann. 

Die saugenden Mundtheile der Imagines sind, 
wie die gewisser Larven, in den genannten Stadien 
— also im ersteren Falle von der Imago, im letzteren Falle 
von der Larve — und zwar in den verschiedenen Gruppen 
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der saugenden Insecten polyphyletisch — erworben und 
werden mit allmäliger Vervollkommnung vererbt für 
das Stadium, in welchem sie erworben wurden. 

Die Rhynchoten sind den Thysanuren viel ferner stehend 
als den hochentwickelten Orthopteren (Locustinen u. a.) oder 
Odonaten und wohl eher von letzteren (Keimstreifen) als von 
Thysanuren abzuleiten und die Eäfergattung Nemognatha und 
die Apiden etc. zeigen deutlich, wie unter Mandibulaten ein 
Saugrüssel entstehen kann, ohne von den Thysanuren direct 
abzustammen. 

Unwillkürlich bin ich durch die Aufstellung der beiden 
Gruppen Apterygogenea und Pterygogenea in Übereinstimmung mit 
Paul Mayer (1. c. 246) gekommen, und zwar mit der Ausnahme, 
dass die Campodea den Stammformen der Hexapoden am 
nächsten steht, dass aber für die pterygogenen Insecten ein 
gemeinsamer Urahne aufzustellen sei, der im geschlechtsreifen 
Zustande geflügelt war und der somit zum Theil dem Proten- 
tomon May er' s entspricht. 

Die Flügel der Insecten sind monophyletischen 
Ursprunges und mit Hilfe von Adolph's Theorie lässt 
sich eine vergleichende Morphologie der Flügel aller 
Insecten geben. Die Kiefer der Insecten sind be- 
kanntlich ebenso monophyletisch angenommen, als 
drei Paar umgewandelte homologe Gliedmassen. 

Die Entstehung von Flügeldecken oder Halbdecken, relative 
GrössenentwicklungundFaltung (Gelenke), Behaarung, Schuppen- 
bildung, weitere Verzweigung und Ausbildung der monophyleti- 
schen Fundamentaladern (Gitterwerk) der Flügel entstand in 
verschiedenen Gruppen aber polyphyletisch, gerade so auch 
die Umwandlung der beissenden Mundtheile in saugende. Letztere 
sind daher in den verschiedenen Ordnungen nach einem ganz 
verschiedenen Typus gebildet. 

Durch eben diese zwei Hauptgruppen werden aber 
auch die Thysanuren bleibend aus der Ordnung der 
Orthopteren entfernt und stellen eine, allen anderen 
Insecten gegenüberstehende Classe dar. 

Die in dieser letzteren stehende Campodea gleicht sehr 
einer ChloS-Larve im ersten und zweiten Stadium, in welchen 
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keine Kiemen vorhanden sind. Mit dem dritten Stadium beginnen 
bei Chlog die Kiemenanlagen und mit dem neunten erscheinen 
Spuren von Flügelanlagen am Thorax. Da nach Lubbock die 
Chloö ausser dem Ei bis zur Imago 22 Stadien zu durchlaufen 
hat, so würden mit verschiedenen Fälschungen in den ersten acht 
Stadien das Archentomon Mayer's, vom neunten an das Proten- 
tomon wiederholt werden, oder nach unserer früheren Entwick- 
lungstheorie, entsprächen die zwei ersten Stadien jenen Tracheaten, 
die ein Wasserleben begonnen haben und der Stigmen entbehren 
(verschlossen), weil ihre Haut sehr dünn ist. Vom dritten Stadium 
repräsentirten sie Formen mit Tracheenkiemen, die von hinten 
nach vorne weiter gebildet werden und am Thorax den Flügel- 
anlagen homolog sind. Doch ist auch die Entwicklung der Ephe- 
meriden schon eine bedeutend veränderte und stellt nicht mehr 
ein Spiegelbild der Entstehung geflügelter Insecten aus ungeflügel- 
ten Vorfahren dar, wohl aber fast den ursprünglichen Wachsthums- 
process jener. Vielfach sind Erwerbungen aus demlmaginalstadinm 
in das Larvenleben verlegt. Betrachten wir die ersten acht Stadien 
als die der ursprünglichen Stammform (Campodea) am nächsten 
stehend, so stimmt die gleichförmige Grössenentwicklung der 
Thoraxringe. Mit dem Erscheinen der Flttgelanlagen ändert sich 
das und vom neunten Stadium beginnt schon der Thorax sich för 
die Imago umzuwandeln, der Mesothorax überwiegt. Bei den 
ursprünglichen geflügelten Insecten müssten Meso- und Meta- 
thorax, sowie deren Flügelanlagen gleich sein. Von den campo- 
deoiden Charakteren bleiben derhomonom geringelte Thorax nur bis 
zum achten Stadium und die Fühler (vielgliedrig) bis zum 20. Sta- 
dium (letztes Stadium vor der Subimago). Die drei Ocellen und 
Anlagen der Facettenaugen erscheinen als fünf Punktangen vom 
ersten Stadium an, im dritten Stadium werden die Anlagen der 
Facettenaugen zweimal grösser, als die der Punktaugen, und im 
18. sieht man die Facettenanlage. Die ganze Anlage der Facetten- 
augen und die Stellung der Punktaugen entspricht aber der 
Lagerung dieser Organe bei der Imago und ist somit nicht als 
ursprüngliche der campodeoiden Form anzusehen. Die Flügelent- 
wicklung reicht bis zum neunten Larvenstadium vor, mit dem 
21. und 22. erfolgt deren rasche Entwicklung. Die Geschlechts- 
differenz beginnt, äusserlich bemerkbar, erst im 18. Stadium, 
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die merkwürdigen Augen der Männchen und abdominale 
Anhänge. 

Nach dieser Darstellung der Entwicklung äusserer 
Theile allein, zeigt sich, dass die Umwandlungen der ein- 
zelnen Organe, die bei Insecten mit ruhender Nymphe fast 
gleichzeitig erfolgen, hier ganz verschiedene Zeiträume 
durchlaufen. Will man im Allgemeinen den Kopf bau und die 
Lage und den Bau der Fühler und Augen als gewichtigen 
Unterschied zwischen Larve und Nymphe hervorheben, und das 
ist er doch bei Lepidopteren, Neuropteren, Dipteren, 
Coleopteren und Hymenopteren, so beginnt bei ChloB die 
Puppe schon mit dem ersten Stadium und erst mit der Subimagoim 
21. Stadium erreicht sie ihre Vollendung, d. h. die Verwandlung 
der Ephemeren gleicht noch der ursprünglichen Entwicklung und 
ist keine erworbene. 

Ziehen wir in Betracht, dass die Subimago der Ephemeriden, 
als ein Entwicklungsstadium ohne Nahrungsaufnahme, mit dem 
Nymphenstadium der metabolen Insecten zuvergleichenwäre, dass 
die Weibchen einiger Gattungen im Stadium der Subimago ver- 
bleiben und fortpflanzungsfähig sind, dass ferner manche andere 
Arten (Chlo6) sich wahrscheinlich schon als campodeoide Larven 
fortpflanzen (parthenogenetisch) und, dass die von der Campodea 
am meisten differente Form dem Männchen zukommt, so dass es 
mit seinen gedoppelten Facettenaugen und langen Tarsen sich 
zur Campodea so verschieden verhält wie ein Sialide zu seiner 
Larve, so scheint es fast, als ob die Verschiedenheit mancher 
metabolen Insecten von ihren Larven in der Entwicklung seeun- 
därer (hier männlicher) Geschlechtscharaktere zuerst ihren Grund 
gehabt hätte, die dann durch Anpassungsrückbildungen der 
Jugendformen zu Raupen immer mehr vergrössert wurde. Ein 
ähnliches Verhältniss findet sich bei den Cocciden-Männchen. 

Es geht aus dieser Darstellung auch hervor, 
dass die Insecten von einer Gruppe ausgingen, bei 
welcher eine vorwaltende Ausbildung der Glied- 
massen an den drei auf den Kopfcomplex folgenden 
Thorakalringen erfolgte und die Gliedmassen an den 
Abdominalsegmenten eine Rückbildung erfuhren, bei 
welcher ferner Facettenaugen nicht entwickelt 

Sitzt), d. mathem.-naturw. Cl. XCT. Bd. I. Abth. 20 
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waren, sondern höchstens Punktaugen an den Seiten des 
Kopfes. 

Aus diesen Formen scheinen sich, durch Vermehrung der 
homonomen Segmente, einerseits die Myriopoden und 
anderseits die Insecta apterygogenea abgezweigt zu haben. 

Diese Urformen entsprechen mit der Hinznfttgnng der 
Abdominalgliedmassen dem Archentomon P. May er 's und ihnen 
stehen Campodea, Japyx und andere Thysannren sehr nahe. Zahl- 
reiche sogenannte campodeoide Larvenformen zeigen noch Eigen- 
thümlichkeiten dieser Urformen, ans deren Nachkommen sich 
dann auch die pterygogenen Insecten entwickelt haben mögen, 
anfangs als besondere Anpassungsformen derselben mit Tracheen- 
kiemen, später mit Flügel und Facettenaugen. 

Die Lage der Antennen am Vorderrande des Kopfes und 
das Tracbeensystem zeigen (letzteres nach Palmen) bei Campo- 
dea eine Annäherung an die Lagerung und Bildung jener Theile 
bei den Onychophoren, doch sind hier die Stigmen nicht paarig 
angelegt, aber dort die Tracheen noch nicht zu Längsstämmen 
verbunden. Die in ihrem inneren Bau höher als die Ephemeren 
stehenden Perliden zeigen anderseits in ihrem Kopf- (Fühler) 
und Thoraxbau viele Beziehungen zu den Nymphenstadien der 
Ephemeren und bleiben bis zur Imago campodeoid. Auch sind die 
Tracheenkiemen persistent und Luft- und Wasserleben nicht so 
strenge geschieden, wie bei den Ephemeren. 

Vielleicht liessen sich hier Momente finden, um die Umbildung 
der (Fortsätze der Rückenplatten, nach F.Müller) thorakalen 
tracheenkiemenartigen Anhänge zu Flügeln und die Bückkehr 
dieser Tracheaten zum ursprünglichen Luftleben zu verstehen. 
(Man vergleiche: Lubbock: Origin of Insects, London 1874, 
p. 74.) Ebenso interessant sind die Beziehungen der Perliden zu 
den Dermaptern. 

Die apterygogenen und die pterygogenen Insecten 
lassen sich vom gemeinsamen ungeflügelten Vorfahren 
herleiten und stellen verschiedene Entwicklungsrichtungen 
dieser dar, so dass in der einen Richtung die Bildung dorsaler 
Anhänge (Flügel) am Thorax und die Theilung des Körpers in 
drei Hauptabschnitte in verschiedener Modification, respective 
die Entwicklung eines mehr einheitlichen Brustcomplexes, 
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differenzirte, mqist zusammengesetzte Fühler und einfache und 
Facettenaugen zu beobachten sind (Pterygogenea) ; während in 
der anderen Richtung am Thorax keine dorsalen Anhänge 
(Flügel) gebildet werden, kein besonderer Thoraxcomplex ent- 
steht, meist einfache Fühler und Augen und nur selten Facetten- 
-äugen vorkommen (Machilis) — (Apterygogenea). 

Für diese beiden Gruppen erweisen sich die Facetten- 
augen heterophyletisch, insolange nicht die Entwicklung dieser 
Organe bei Machilis in den einzelnen Stadien bekannt ist und 
hierin, wie P. Mayer vermuthete, eine Beziehung dieser Form 
zu den anderen Insecten nachgewiesen würde. Ebenso heterophy- 
letiseh entstanden sind die Facettenaugen von Scutigera zu denken. 

Ich muss hier noch bemerken, dass wir in den Tracheen* 
kiemen, wie sie am Abdomen bei Chloß auftreten und deren 
Entstehung als dorsale Ausstülpungen des Hautschlauches, die 
schliesslich eine Musculatur erhalten und beweglich werden, ein 
den Flügeln homologes Gebilde sehen, da auch letztere von ähn- 
lichen Ausstülpungen ihren Ursprung nehmen und nach L üb bock 
eine ganz ähnliche Musculatur erhalten. Insoferne erscheint uns 
dieser Vorgang bei Chloß in seiner ursprunglichen Gestalt und 
die Verwandlung dieser Ephemeriden um so interessanter. Aber 
auch bei Cicaden sind die dorsalen Ausstülpungen am Hinterleibe 
homolog mit denselben Gebilden (Flügelscheiden) am Thorax, 
obschon erstere niemals mehr als Tracheenkiemen functioniren 
und Tracheen eben in dieselben hineingehen, wie allerwärts am 
Insectenkörper. (Conf. Fritz Müller über Calotertnes.) Diese 
paarig angelegten Ausstülpungen können aber nicht zurück- 
geführt werden auf die dorsalen Ausstülpungen gewisser Glieder- 
würmer, weil sie bei den angenommenen Stammthieren (Gampo- 
dea) der Hexapoden und ebenso bei den ersten acht 
Stadien der Chloß- Larven fehlen. Tracheenkiemen, welche 
an anderen Stellen des Körpers sich bilden (Trichoptera-, Lepi- 
dopterenlarven u. a.) sind viel später erworbene Gebilde. Sollte 
es sich bestätigen, dass die Tracheenkiemen der Stalls- und 
Euphaea -Larve umgewandelte abdominale Bauchgliedmassen 
seien, so wäre das als eine andere Entwicklungsrichtung zu 
betrachten, bei welcher auch die Bauchgliedmassen der Campo- 
diden die Function der Respiration übernahmen und die dorsalen 

20* 
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Ausstülpungen am Abdomen zu keiner genügenden Ausbildung 
gelangten, oder nach Entwicklung der thoracalen rascher rtlck- 
gebildet wurden. Da man gerade bei den der Campodea-Form so 
nahe stehenden Ephemer iden,Perliden, Odonaten (ausser Euphaea 
und Anisopteryx), Dermapteren und Coleopteren keine Spur von 
BauchfÜssen in der postembryonalen Entwicklung findet, wohl aber 
am Embryo noch am ersten Abdominalsegment (Kowalewsky, 
Grab er), dagegen bei Panorpiden-Larven die volle Zahl, etwas 
weniger beiHymenopterenlarven und noch weniger beiLepidop- 
teren; und Trichopteren (Analbeine), ferner bei Hemerobiden nur 
eine Haltgabel am Analende (Osmylus u. a.) ; so stehen diese sonst 
einer Campodea so -unähnlichen Larven ihr hierin wieder näher. 
Doch lässt sich eine Kette von Formen zusammenstellen, welche 
die Maden mit den Campodea-Formen verbindet. — Sialis steht 
als Larve noch sehr nahe gewissen Ephemeriden und ähnelt 
andererseits durch die Eopfbildung den Raupen der Panorpen; 
Corydalis nähert sich durch die Analbeine den Trichopteren. 
Die Larven letzterer sind ähnlich jenen der Lepidopteren und 
Blattwespen (Lyda) und bei Verlust der Beine den Pilzmücken 
und Tipuliden, von denen einige wie Pedicia deutliche Bauch- 
füsse nach Art der Lepidopterenraupen zeigen und nur in den 
Kopf- und Thoraxtheilen rückgebildet sind« 

Mundtheile und deren Wandelbarkeit. 

Unter den pterygogenen Insecten verhalten sich jene Formen, 
deren Mundtheile ein Ansatzrohr zum Saugen bilden und jene 
mit beissenden Kiefern sehr verschieden. 

Man kann folgende Gruppen unterscheiden: 

1. Insecta Menorhyncha. Die Imagines zeigen dieselben sau- 
genden Mundtheile wie die Jugendformen. Die Theile sind 
nach einem bestimmten Principe im Embryo angelegt und 
gelagert worden und ihre Function blieb stets die gleiche, 
höchstens verkümmern diese Mundtheile bei gewissen Formen 
im geschlechtsreifen Zustande, doch sind etwa noch vor- 
handene Rudimente noch stets nach demselben Schema gelagert 
und gebaut. Hieher gehören die Rhynchoten. 

2. Insecta Menognatha. Die Imago und Nymphe mit gegen- 
einander beweglichen, meist zangenartigen Kiefern, oder diese 
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bei der Imago rudimentär (Ephemer idae). Verwandlung vor- 
handen oder fehlend. — Ruhende Nymphen sind stets frei- 
gliedrig. — 

a) Auch bei der Larve, vom Embryo angefangen, gegen- 
ständige Kau- oder Beisskiefer: Orthoptera sensu lat., 
Coleoptera, Hymenoptera pp., Neuroptera pp. 

b) Die Larven haben in verschiedener Weise zu Saugröhren 
umgewandelte gegenständige (greifzangenartige) Kiefer, 
oder diese bilden fast gerade Stechapparate. Saugrohr nur 
der Oberkiefer: Dyticidae; Saugrohr Ober- und Unter- 
kiefer: Megaloptera. In letzterem Falle gerade oder 
auswärts gebogen (bei Sisyra, Coniopteryx, Osmylus und 
Mantispa). 

Hieher gehören alle Coleopteren, Orthopteren, Odonaten, 
Ephemeriden, Neuropteren, Panorpatae und Trichopteren. Die 
Trichoptera insofern die Nymphe noch beissende Mundtheile 
besitzt und dieselben erst bei der Imago rudimentär werden, ohne 
aber zugleich einen besonderen Saugrüssel zu bilden. 

Die Hymenopteren, welche z. Th. hieher gehören, bilden 
zur nächsten Gruppe einen Übergang, indem bei Crabroniden 
und Apiariern bei der Imago eine besondere Saugröhre aus 
Unterkieferladen, Lippe und Lippentaster gebildet wird. Sie 
würden ohne Rücksicht auf die anderen' Hymenopteren 
eine ebenso besondere Ordnung abgeben, wie heute die Rhyn- 
choten. Ebenso ist bei den Panorpen ein eigenthümlicher Mund- 
bau erhalten geblieben, der vereinzelt dasteht, obschon die 
Panorpen den ganzen Thoraxbau der Trichopteren haben. Einst 
scheint hier ein Übergang gewesen zu sein. — Mir scheinen 
beide als zu sondernde Gruppen, welche wahrscheinlich einen 
gemeinsamen Ursprung haben. 

3.jDiejdritte Gruppe (Insecta Metagnatha) setzt sich aus jenen 
Insecten zusammen, welche, im Gegensatz zu denRhynchoten, als 
Larven mit ganz anders gebildeten und zwar beissenden 
Mundtheilen aus dem Ei kommen, als sie im Nymphen- 
und geschlechtsreifen Zustande zeigen, und in letzterem 
ganz specifisch gebaute, saugende Mundtheile besitzen. Es 
gehören hieher die meisten Dipteren und Lepidopteren, 
die Aphanipteren, und ein Theil der Hymenopteren 
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deren Mundtheile im Geschlecbtsthiere nicht darum von 
denen der Larve verschieden sind, weil etwaTheile derselben oder 
alles rudimentär geworden, sondern weil sie zu einer bestimm- 
ten Function nach einem ganz verschiedenen Prin- 
cipe umgewandelt und ausgebildet wurden. Die Nymphe 
als freie Mumienpuppe oder in der Larva pupigera hat 
stets die Mundtheile des vollkommenen Thieres, also 
saugende oder stechende. 

Man wird nach Kraepelin die Rhynchoten, Lepidopteren 
Dipteren und Aphanipteren sofort an der für jede Ordnung 
typisch verschiedenen Mundbildung erkennen. 

Es ist zu beachten, dass bei den Dipteren die Umwandlung 
der beissenden Larvenmundtheile (Eucephata- Gattungen z. B. 
Bibio) in saugende der Imago, je höhere Gruppen der Ordnung 
wir betrachten (Muscaria) immer weniger ausgeprägt wird, 
weil die Schlund- und Mundtheile der cyclorrhaphen- 
Larven, der Hakenrllssel derselben, wie bei der Imago 
nur als Saugrohr verwendet wird, während alle oder einzelne 
Kiefer zu Haft- und Stechapparaten verwandelt sind, d. b. jenen 
der Imago im Principe ähnlich geworden sind. (Siehe 
meine Monographie d. Oestriden, p. 37.) Die Rückbildung 
der Mundtheile ist bleibend, oder deren Umwandlung 
zu einem Saugrohr schon im Larvenleben erschei- 
nend und hat meist schon im Embryo begonnen. Bei den 
Larven der Mücken (Eucephalen) und Schnacken (Poly- 
neuren) finden wir noch deutliche Kieferpaare, während die- 
selben bei den orthorrhaphen Brachyceren (Tabaniden — 
Dolichopoden) ihre Lage ändern, nicht mehr gegenständig 
und bei Cyclorrhaphen oft ganz reducirt sind. — Es zeigt 
sich bei den Larven der Cyclorrhaphen (Muscarien u. a.) 
das chitinöse Schlundgerttste, welches nach oben nicht mit 
einer besonderen Chitinplatte bedekt ist, genau sowiedas 
Chitingestell im Rüssel der Fliege. — Innerhalb der 
Ordnung der Dipteren lässt sich daher die allmälige Umbildung 
der Mundtheile ursprünglich von beissenden zu einem 
charakteristischen eigentümlichen Saugapparat, bei einem Gange 
durch die einzelnen Hauptgruppen und deren Entwicklungs- 
stadien, successive verfolgen. Die Dipteren nähern sich in dieser 
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Hinsicht den Menorhynchen (Rhynchoten), bei welchen die 
saugenden Mundtheile vom Anfange der Jugendform an, aber gleich- 
gebildet vorhanden sind. Wer wird hier nicht an die Ähnlich- 
keit der Cecidomyien (Diptera) mit Monophlebns (Cocciden) 
erinnert und an die in beiden Gruppen vorkommende Partheno- 
genesis und Paedogenesis. 

Während die Guliciden (Eucephalen) Metagnatha sind, 
erscheinen die Muscarien (Cyclorrhaphen) fast als Menorhyncha; 
man könnte sie als eigene Gruppe: Metarhyncha festhalten, 
da der Saugapparat der Made bei der Imago nur modificirt 
erscheint. 

Wasin neuester Zeit George Macloskie über den Kopf 
der M us cid en- Larve berichtet, (Psyche, a Journ. of Ento- 
mology, Vol. 4, Nr. 126—129, pag. 218, 1884), ist theils unrichtig 
theils längst bekannt. Einen Kopf, wie er für Insecten cha- 
rakteristisch ist, besitzen die cyclorrhaphen Dipteren- 
Larven nicht; derKopfcomplex ist nicht vollständig differen- 
zirt, und dass das chitinöse Schlundgertist der Larve jenem des 
Rüssels der Fliege entspricht, habe ich schon vor 22 Jahren 
festgestellt. (Monogr. d. Oestriden, p. 37.) 

Die Insecta menognatha oder die Ordnungen der Insecten 
mit bleibend beissenden Mundtheilen sind nach Letzterem schwer 
auseinander zu halten und kaum ohne Rücksicht auf die Flügel- 
bildung und Verwandlung zu charakterisiren. Alle Kieferpaare 
sind in ihrer Form und Zusammensetzung so variabel, dass es 
schwer ist an denselben durchgreifende Merkmale zur Unter- 
scheidung von Coleopteren, Neuropteren, Orthopteren und 
Hymenopteren festzustellen. Nur einzelne Gruppen derselben 
werden sich, durch die, an gewisse Verhältnisse angepasste 
Mundbildung siehe* unterscheiden lassen. 

In dieser zweiten Hauptgruppe (Menognatha) haben die 
Larven ebenso durch Anpassung erworbene verschiedene Mund- 
bildnngen und Saugapparate, wie in der dritten (Metagnatha) 
Gruppe die vollkommenen Insecten. — So sind die zangen- 
förmigen Oberkiefer bei den Dytisciden, jeder für sich, ein Saug- 
rohr; — bei Hemerobiden dagegen bilden je ein Ober- und 
Unterkiefer zusammen einen Arm der Saugzange und der Unter- 
kiefertaster fehlt. Bei den Sialiden zeigt die Larve von Corydalis 
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im Bau und der Lage des Unterkiefers eine Annäherung an 
die Sangzange der Hemerobidenlarve (Packard, p. 293. 3. Rep. 
Unit. St. Ent. Comiss., 1883. — ). — 

Bei den Imagines der Menognathen dienen die Mundtheile 
zum Beissen, Nagen, zum Kämpfen um das Weibchen nnd fest- 
halten desselben (Lucaniden, Sialiden) etc. — 

Wenn Unterkiefer oder diese nnd die Lippe ein Saugrohr 
bilden, so lässt sich die Entstehung und Entwicklung desselben 
innerhalb einer Familie aus den beissenden Mundtheilen ver 
folgen und durch Übergänge nachweisen, z. B. bei Coleopteren 
Nemognatha (F. Müller, Cosmos; Hagen, Proc. Boston Soc. 
Nat. Hist. T. 20, p. 429, 1880/81), bei den Hymenopteren die 
Apiarier und Crabroniden. 

Eine fast einheitliche, wenig schwankende Kieferbildung, 
sowohl im Larven- als vollkommenen Zustande, und zwar in jedem 
derselben eigenartig, zeigen die Odonaten und darum heben sie 
sich gegenüber den anderen Orthopteren (s. latiore) besonder» 
ab, während die Larven der Ephemeren (CloB) in ihren Mund- 
theilen keine so unvermittelten Verschiedenheiten von den Per- 
liden, Termiten, Forficuliden und Saltatorien erkennen lassen 
oder selbst innerhalb der Familie verschiedene Mundbildung 
zeigen. (Ephemera, Palingenia, Clot.) 

Wenn Gerstaecker in seiner ausgezeichneten Arbeit über 
die Mundbildung der Odonaten auch nachgewiesen hat, dass 
deselbe auf den Typus der Orthopteren zurückführbar sei, so 
darf dieser Nachweis doch nicht bestimmend sein, die Odonaten 
mit den anderen verwandten Gruppen in eine Ordnung zu 
vereinigen, da heute jeder directe Übergang der so typischen 
Form des ganzen Körpers zu irgend einer anderen Orthopteren- 
Gruppe (Orthoptera s. lat.) gänzlich fehlt (confer Ephemeridae 
Wolter 1. c). Wir müssen sie als systematisch begrenzte höhere 
Gruppe betrachten, oder wir müssten zuletzt alle systematischen 
Gruppen, deren Unbegrenztheit gegen den Ausgangspunkt 
(Ursprung) ja ein Postulat des Stammbaumes ist, vollständig 
aufgeben. Wir haben aber aus Gerstaecker's Untersuchungen 
den gründlichen Beweis für die Abstammung unserer Ordnungen 
der Imecta menognatka ametabola et hemimetabola von einer 
bestimmten Gruppe von Urkerfen. Es ist das nicht etwa nur eine 
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gleichgültige andere Schematisirung längst bekannter That- 
sachen; denn es erlaubt diese Anordnung ganz neue Gesichts- 
punkte zu gewinnen, um einen Ausblick von den verschiedenen 
Punkten der vermehrten niedrigeren Insectenordnungen auf die 
höberen 7 bisher schärfer geschiedenen Ordnungen (Menognatha 
metabala et Metagnatha metabola) zu gewinnen, von deren 
Ursprung wir eigentlich so viel wie Nichts wissen, deren Mund- 
theile und Entwicklung aber ebenso auf ein gemeinsames Schema 
zurückführbar scheinen (einfache Unterlippe oder reducirte Laden 
der zweiten Maxille und Nymphenstadium) wie die der jetzt zu 
Ordnungen zu erhebenden Orthopteren-Zünfte. 

Die systematische Kategorie zeigt der Entwicklungsgrad 
der Form an, die Eangstufe, und so bildet die Ordnung eine 
bestimmte Abstufung in der Entwicklung der Form. Die 
sogenannten Orthoptera amphibiotica bilden eine tiefere Stufe in 
der Entwicklung der Orthoptera im weiteren Sinne und ihre 
Abtheilungen wurden schon früher (Burmeister) als Zünfte 
der Gymnognathen betrachtet, weil sie zu grosse Differenzen flir 
Familien zeigen , ihr Werth ist ein höherer, ihre Stellung am 
Stammbaume eine entferntere , ihr Ausgangspunkt ein fern 
liegender. 

Wie es durch Anpassung zur Bildung von geraden, eine 
Saugröhre oder ein Ansatzrohr bildenden Kiefern kommen kann, 
zeigen auch die Larven der Megalopteren. Während die Kiefer 
bei Myrmeleontiden, Ascalaphiden, Nemopteriden, Chrysopiden 
and Hemerobiden nach einwärts gegen einander gebogen sind 
und zum Beissen geeignet erscheinen, werden sie bei den Man- 
tispiden, Coniopterygiden und Osmyliden gerade, oder etwas auf- 
und auswärts gebogen, und sind dann nur zum Anstechen der 
Beute und Aussaugen geeignet, wie die Kiefer bei Rhynchoten, 
obschon ihre Verbindung eine verschiedene ist. Die letzteren Neu- 
ropteren-Larven sind aber in ihrem ganzen Bau und auch in der 
Bildung des Saugrohres, d. h. der Aneinanderfllgung des Ober- 
und Unterkiefers, den ersteren Larven (Gruppe Myrmeleon) so 
verwandt und ähnlich, dass sie sich direct von denselben ableiten 
lassen. 

In diesem Falle sind die beiden erworbenen Larvenformen 
durch Anpassung roeto^nafA geworden. Mit der Nymphe kehrt aber 
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der Charakter der Menognathen zurück. Würden die Larven-Mund- 
theile auf diese und die Imago tibergehen, so würden sie sich 
so verhalten wie bei Menorhyncben. 

Wenn man auch in den Kiefern keine so sicheren Anhalts- 
punkte für die Ordnung findet, wie das einst von Fabricius, 
Erichs on u. A. festgehalten wurde, und nur Familien innerhalb 
einer Ordnung unterscheiden kann, so ist doch sicher eine typische 
Richtung in jeder Ordnung auch hier zu erkennen, die aber nur 
bei bestimmten Gruppen so deutlich hervortritt, dass sie zur 
Geltung kommt. Z. B. Eine einfache Endlamelle (verwachsene 
Laden, Zunge) der Unterlippe bei Neuropteren, eine 2 — 4 theilige 
bei Orthopteren u. s. w. — Diese Unterlippe mit den Resten der 
zwei Eauladen wurde als Charakter aller Orthopteren ange- 
nommen. 

Verhältniss der Thorakalsegmente untereinander und 
zum Hinterleibe. 

Der Thorax der geflügelten Insecten, der auch bei vielen 
Ausnahmsfällen, in welchen die Flügel nicht vorhanden sind (bei 
vielen stets ungeflügelten Hymenopteren, bei Chionea, Nycteribia 
und Melophagus unter den Dipteren, Boreus unter den Neuro- 
pteren u. s. w.) meist die gleiche relative Grösse seiner Theile und 
dieselbe Complexbildung zeigt, wie bei denverwandten geflügelten 
Formen, ist vorzugsweise nach drei Richtungen ausgebildet: 

1. Meso- und Metathorax sind von fast gleicher Ausbildung: 
Odonata, Termitinen, Neuroptera, Physopoda, Orthoptera 
s. str. 9 Psociden, Ephemeriden, Perliden. 

2. Mesothorax vorwaltend entwickelt: Hymenoptera, Diptera, 
Lepidoptera, Rhynchota. 

3. Metathorax vorwaltend entwickelt: Coleoptera (inclusive 
Strepsipterd) Dermaptera pp., (Mallophaga), Physopoda u. a. 
Die erste Gruppe zeigt entweder gleich gebildete Vorder- 

und Hinterflügel (Odonata p., Termitina, Embidae pp., Perlidae, 
Neuroptera), oder es beginnen die Hinterfltigel breiter zu werden 
(Odonata pp., Orthoptera 8. str., inclusive Dermaptera, Perlidae 
yip.yTrichoptera), oder die Vorderflügel sind grösser und zuweilen 
allein vorbanden (Psociden, Ephemeriden). 
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Es fiihrt diese Verschiedenheit zu den zwei ! folgenden Grup- 
pen, bei welchen die indirecten Fitigelmuskel nur in einem der 
zwei hinteren Brustringe(Meso- oder Metathorax) entwickelt 
sind und in dem bezüglichen anderen Einge fehlen, oder rudi- 
mentär werden: I. Diptera, Hymenoptera, II Typus Coleoptera u. a. 

Vergleichen wir hiezu noch die Entwicklung des Prothorax, 
so ergeben sich folgende Gruppen. 

1. Eine nahezu gleiche Entwicklung aller Brustringe 
(d. h. in Betreff des Prothorax auf seine Längen- und Breiten- 
ausbildung und seine Abtrennung vom Mesothorax als deutli- 
ches, sogenanntes Halsschild) zeigen die Neuropteren, 
Panorpen, Orthoptera genuina (Excep. Phasmidae), Ter- 
miten. — Einige rttckgebildete Hymenopteren. 

2. Einen grossen Prothorax und Mesothorax, dagegen kleinen 
Metathorax, haben: Ephemer iden und Rhynchoten und einige 
vollkommene Hymenopteren (Pompiliden, Trigonopsis Perty). 

3. Einen grossen Prothorax und Metathorax, dagegen kleinen 
Mesothorax zeigen: Coleopteren inclusive Strepsipteren, Phy- 
sopoden (und theils weise Dermaptera) und einige rttckgebildete 
Hymenopteren (cT der Blastophagen) und die Mallophagen. 

4. Einen kleinen Prothorax und Metathorax, dagegen grossen 
Mesothorax haben: Diptera, die meisten Hymenoptera, 
Lepidoptera und Psociden. 

5. Einen kleinen Prothorax, gleichen, grossen Meso- und Meta- 
thorax zeigen Odonaten, Phasmiden, und Trichopteren. (Viele 
Tineiden unter den Lepidopteren.) 



1 Die Theilung der Insecten in drei grosse Gruppen von Dana 
(Americ. Journ. cf Science Jan. 1864) entspricht weder diesen, noch 
den folgenden zwei Typen. 

Die Ptero-prosthenics oder Chenopters enthalten nicht nur jene Formen, 
bei welchen hauptsächlich der Mesothorax die Flugorgane trägt, sondern 
auch Formen mit gleichen Thoraxringen und flügellose. Es gehören hieher 
Hymenoptera, Diptera, Aphaniptera, Lepidoptera, Homoptera, Trichoptera und 
Neuroptera. 

Die Ptero-metasthenics oder Elytropters umfassen Coleoptera, Hemi- 
ptera und Orthoptera; obschon, wie gezeigt werden wird, die Hemiptera eben- 
falls den Mesothorax vorwaltend entwickelt haben, und die Orthopteren 
beide Ringe gleich ausgebildet zeigen. 

Die dritte Gruppe (Thysanura) entspricht meinen. Apterygogenen. 
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Verhältniss des Abdomens zum Thorax. 

Die Zahl der Abdominalsegmente ist bei den vollkommenen 
Insecten eine verschiedene, und zwar meist durch Rednetion der 
vorletzten Ringe, welche in Beziehung zu dem Genitalapparat 
treten, oder durch Verschmelzung der vordersten Ringe mit dem 
Thorax, namentlich des ersten Segmentes, welches zu einem 
Segmentum mediale wird. 

A. Bei vielen Insecten zeigt sich die Neigung des ersten oder 
mehrerer Abdominalsegmente eine Verbindung mit 
dem Thorax in der Weise einzugehen, dass deren Bauchplatte 
rudimentär wird oder vollständig verloren geht, während die 
Rückenplatte erhalten bleibt und oft scheinbar die Hinter- 
wand des Thorax bildet. Man findet diese Neigung tei 
Coleopteren, flymenopteren, Microlepidopteren (Tineinen), 
Trichopteren, Neuropteren (Megalopteren), Panorpinen, 
Perliden, Embiden, genuinen Orthopteren und Termiten in 
verschiedenem Grade. 

Mit Ausnahme einiger Neuropteren und einer Gruppe 
Hymenopteren beschränkt sich dieser Anschluss des Hinter- 
leibes an den hinten schief abfallenden Metathorax auf den 
Verlust der ersten Bauchplatte, und das Abdomen schliesst 
. sich breit an den Thorax. Die Stigmen des ersten Ringes 
sitzen noch in der seitlichen Verbindungshaut des Hinter- 
leibes. 

Bei Megalopteren jedoch (Ascalaphiden, Palpares 
Myrmeleon u. a.) schliesst sich die Rückenplatte so enge und 
aufrecht an die Hinterwand des Metathorax, dass sie mit 
dem Metaphragma verwechselt werden könnte, während noch 
Reste der Bauchplatte vorhanden sein können (Palpares). 1 
Das erste Hinterleibsstigma aber rückt durch die Lage 
der Rückenplatte scheinbar an den Thorax und liegt 
jederseits gerade neben der halterenählichen Auszeichnung 
am basalen Hinterrand der Hinterflügel, ganz ähnlich wie 



i Packard gibt in allen diesen Fällen keine Bauchplatte an; ich 
finde jedoch oft einen Best derselben. 
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bei Dipteren das Metathoraxstigma oder bei acu- 
leatenHymenopteren das erste Hinterleibssti gm a.Bei 
der von Gerstäcker aufgestellten Hauptgruppe Hymenoptera 
apocrita wird die allein vorhandene Rückenplatte des ersten 
Segmentes ganz zur schiefen Hinterwand des Metathorax und 
vom übrigen Abdomen durch das schmale zweite, oder 
zweite und dritte Segment (den sogenannten Stiel) geschieden. 
Denkt man sich diesen Stiel erweitert, so resultirt das Ver- 
hältniss wie bei Palpares etc. 

Man kann weiters mit Rücksicht auf dieses Yerhältniss 
bei den Insecten noch folgende Gruppen unterscheiden: 

1. Meso- und Metathorax fast gleich gebildet: Termitina, 
Embidae, Perlidae, Orthoptera genuina, Panorpina, Mega- 
loptera, Trichoptera, Tineidae. 

2. Mesothorax grösser als der Metathorax: Hymenoptera. 

3. Metathorax grösser als der Mesothorax: Coleoptera. 

B* Diesem Verhalten des ersten Segmentes zum Thorax steht 
jenes bei Macrolepidopteren, Dipteren und Rhyn- 
choten (Homoptera) 1 gegenüber. 

Hier schliesst sich der letzte Thoraxring dem Hinter- 
leibe «o an, dass er zuweilen wie ein erstes Abdominal- 
segment erseheint (Tipula). 

Bei diesen Formen spielt der Mesothorax die Hauptrolle 
und drängt den Metathorax nach hinten. In allen Fällen, die 
sub A und B erwähnt wurden, entscheidet über die Bildung 
des Thorax das Vorhandensein und die Lage des Metaphragma 
und Mesopbragma, an welche sich die grossen indirecten 
Flug-Längsmuskel anheften. 



1 Vielleicht mit Ausnahme der Psylloden, bei denen der Metathorax 
gross erscheint. 

2 Die als Theile des sogenannten Entothorax beschriebenen Dia- 
phragmen: Pro-, Meso- und Metaphragma, welche die Brustringe von 
inander abschliessen sollen, existiren in dem Sinne nicht, dass jeder Ringe 
dadurch eine Vorder- oder Hinterwand erhielte. Die Vorderwand wird 
stets von dem nach innen etwas verlängerten Präscutum gebildet, 
und zwar nur beim Meso- und Metathorax, oder nur bei einem dieser beiden, 
zum vorderen Ansätze der indirecten Längsmuskel der 
Flügel. Die Hinterwand des zweiten und dritten Brustringes ist eine sehr 
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C. Das erste Abdominalsegment bleibt selbstständig mit voll- 
kommener Bauch- und Rückenplatte bei Sialiden und 
einigen Megalopteren, Ephemeriden, einigen genuinen 
Orthopteren, allen Odonaten, Dermapteren und (?) 
Physopoden. 

Von diesen haben die Sialiden, Ephemeriden und Der- 
maptera vollständig entwickelte Meso- und Metaphragmen 
mit indirecten Flügelmuskeln, bei Odonaten sind keine indi- 
recten Flug-Muskel und auch keine Diaphragmen. Physopoden 
sind nicht untersucht. 
Die Gruppe „C" schliesst von allen Insecten die niedersten 

(Ephemeriden, Dermaptera) und von den metabolen Neuropteren 

ebenfalls vorwaltend die unvollkommensten (Sialiden) ein und 

einen Theil der Megalopteren. 



verschiedenartige Bildung, und ein wahres Meso- und Metaphragma 
als besondere Chitinwand, die einfach oder vertical getheilt erscheint, tritt 
nur bei Insecten mit indirecten Flügelmuskeln in diesen Ringen auf und 
bildet die hintere Ansatzstelle dieser Längsmuskel. Ich halte 
diese, erst im Nymphenstadium zur Bildung kommenden, in den Thorax 
von oben her hineinragenden queren Chitinplatten für die chitinisirten 
Muskelsehnen der genannten Längsmuskel, und sie gehören stets nur der 
Hinterseite des zweiten und dritten Brustringes, oder einem dieser beiden 
allein an. 

So fehlt bei Dipteren und Hymenopteren beispielsweise das Meta- 
phragma und die Hinterwand des Metathorax nach au s s en ist bei ersteren 
gar nicht vorhanden, da sich derselbe direct an das erste Hinterleibsegment 
anschliesst und oben nur einen schmalen Halbring bildet. Scheinbar wird 
(vor dem Metathorax) die Hinterseite des täuschend als ganzer Thorax 
erscheinenden Complexes (Thorax ohne Metathorax) bei einigen von 
einer Wand abgeschlossen, die aber dem Mesophragma entspricht (Tipu- 
lidae). 

Bei Hymenopteren ist der Thorax nach aussen hinten durch die 
Bückenplatte des ersten Hinterleibsegmentes abgeschlossen, und das vor 
dieser im Inneren liegende Diaphragma ist ebenfalls das Mesophragma. 
Ebenso verhält es sich mit dem Thorax der Cicade, der wie jener der 
Dipteren gebaut ist, und auch bei Belostomum dringt das Mesoscutellum so 
weit in den Metathorax, dass das Mesophragma nach hinten rückt und 
einem langen indirecten Flügellängsmuskel desMesothorax zum Ansätze 
dient, der an Länge fast dem Meso- und Metathorax gleichkommt. In 
letzterem (Metathorax) fehlt derselbe Muskel, wie bei Cicadaxmd bei Dipteren. 
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Die Gruppe A enthält höhere Formen and erreicht in den 
Hymenopteris apocritis die höchste Ausbildung. 

Die Gruppe B stellt eine andere Entwicklungsrichtung dar, 
und enthält die hochentwickelten Lepidopteren, Dipteren und 
Cicaden. 

Da das Verhältniss des ersten Hinterleibsringes zum Thorax 
bei den verschiedenen Insectengruppen ein verschiedenes und 
sich in seinen Stadien in einer Ordnung wiederholendes ist, so 
kann es kein Moment für die Charakteristik der Ordnung, sondern 
nur für die Familien innerhalb derselben sein und steht mit der 
höheren Entwicklung, Differenzirung der Flugorgane im Zusam- 
menhange. Vergleicht man die verwandten Formen mit Rücksicht 
auf dieses Verhältniss, so ergibt sich : 

I. Insecta ametabola et hemimetabola. 

a) Menognatha. 

1. Indirecte Flügelmuskel rudimentär, fehlend, keine 
Diaphragmen. Erstes Abdominalsegment frei, 
mit Rücken- und Bauchplatte. Kleiner Prothorax; 
gleich entwickelter Meso- und Metathorax. 

Odonata. 
Indirecte Flügelmuskel und beide Diaphragmen ent- 
wickelt. 

a. Erstes Abdominalsegment frei, mit Rücken- und 
Bauchplatte. 
* Prothorax klein, Mesothorax am grössten. 

2 Ephemeridae. 

I ** Prothorax gross, Meso- und Methathorax gleich* 
Fühler 1 oder letzterer grösser, 
schnurförmig j Dermaptera. 

[ Orthoptera genuina pp. 

*** Kopf prognath, Fühler kurz, 3— ögliedrig, oft 
zusammengesetzt. Metathorax gross, Meso- 
thorax sehr kurz. Keine Flügel, Tarsen 2glie- 
drig mit Klauen. 

Mallophaga. 
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Kopf hypognath, Fühler massig lang, scheitl- 
ständig, fadenförmig, 5— 9gliedrig, Tarsen 
2gliedrig ohne Klanen. Vier gleiche schmale 
Fitigel mit langen Eandwimpern. Metathorax 
bedeutend länger als der Mesothorax. 

Thysanoptera. 
ß. Er ste Bauchplatte vorhanden oder rudimentär 
fehlend, Rückenplatte als Segmentum mediale 
mehr weniger ausgebildet, 
t Prothorax gross. 
Fühler, \ Plecoptera. 

borsten- j Embidae. 

oder '. Termitina. 

schnür- Orthoptera genuina pp. 

förmig / ft Prothorax klein. 

X Meso- und Metathorax, gross und lang. 1 

Phasmidae. 
X X Meso- und Metathorax kurz. 

Psocidae (?). 
b) Menorhyncha. — Indirecte Flügelmuskel im Mesothorax 
vorwaltend entwickelt, Mesophragma entwickelt, Meta- 
phragma rudimentär. 

Rhynchota. 



II. Insecta metaboki. Stets indirecte Flugmuskel in einem 
oder beiden Brustringen bei geflügelten Formen. 
a) Menognatha. 

1. Erster Abdominalring vollständig, mit Rücken- und 
Bauchplatte, Meso- und Metaphragma und die indi- 
recten Flugmuskel im Meso- und Metathorax ent- 
wickelt, Prothorax entwickelt, gross. 

Sialidae. 

2. Erste Bauchplatte sehr verkürzt oder ganz fehlend, 
Rtickenplatte an die hintere Thoraxwand tretend. 



1 Bei der Ähnlichkeit des Mesothorax mit jenem der Libelluliden 
(langes Präscutum, schmaler Zwischenflügelraum) wäre es interessant, das 
Verhalten der Flugmuskel — ob indirect — zu kennen. 

SiUb. d. math em.-natnrw. Cl. XCI. Bd. I. Abtb. 21 
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Meso- und Metathorax ziemlich gleich entwickelt, 

beide mit indirecten Flugmuskeln. 

Megaloptera. 

Panorpina. 

Trichoptera. 

b) Meno- et Metagnatha, 

3. Erste Bauchplatte fehlend, Ruckenplatte an den Thorax 
tretend, zuweilen der Hinterleib hinter dieser Platte 
gestielt. Nur das Mesophragma mit seinen Muskeln ent- 
wickelt. Metathorax klein. Prothorax kurz und oft klein. 

Hymenoptera. 

4. Erste Bauchplatte oder selbst noch einige der folgen- 
den fehlend. Rückenplatten vorhanden. Metathorax 
und dessen Muskel vorwaltend entwickelt. Prothorax 
meist gross. 

Coleoptera. 

5. Indirecte Flugmuskel im Meso- und Metathorax 
und beide Diaphragmen entwickelt. Erste Bauchplatte 
fehlend. Hinterfltigel entwickelt, oft mit den vorderen 
gleichgebildet. 

Tineidae. 

c) Metagnatha. 

6. Indirecte Flugmuskel vorwaltend im Mesothorax 
entwickelt, nur das Mesophragma gut entwickelt. 
Erste Bauchplatte vorhanden, Hinterflügel entwickelt. 

Macrolepidoptera. 

7. Indirecte Flugmuskel nur im Mesothorax und nur das 
Mesophragma entwickelt. Erste Bauchplatte vor- 
handen. Hinterflttgel zu Halteren umgebildet, selten 
ganz fehlend (Epidapus). 

Diptera. 

Die Metagnathen schliessen sich unmittelbar an die Trichop- 
tera, das ist die Gruppe 2 der Insecta metabola und haben 
ebenso Beziehungen durch die Mundtheile und den Thoraxbau 
mit den Menorhynchen der Insecta ametabola, unter denen die 
Coccidenmännchen bereits eine Verwandlung, aber mit mehreren 
Nymphenstadien (Häutungen) durchmachen. 



Systematisch-zoologische Studien. 



313 



1 

o 

Fl 
a 



■ n 



a 

© 

OD 

cp 

OD 



''S© 

OD 



es 
F 



•2 - 
.5 S 

+J eS 



I' 





© cS 




0Q PQ 


1 


.2 TH- 



5 .SP 

S * 






a 


£ 


-** 


eS 


fl 




© 


A 


a 


ja 
o 


«OD 


p 


0> 


CS 


m 


CQ 


a 


. 






W 




&ß 




p 




•c 

ja 


CJO 


© 


t* 


2 


a 


eS 

CO 


2 

00 


&« 




O) 


o 


00 


► 


U 




W 





J <? * 

e-i ft, ^ 



I I 



■5 i 



s &-S 



«* «5 



I 
* 



C^ 



I I 






I 



I I I 



p< 
a 

J ■* p 'S 

I I I I 






<6 (SIS 






s 



eu 35 Sä q ^ 
», * « * 






I I 



2 

i 



Sf 



eS 
Ol 

■4-» 

a 
II 

es 

i 

C3 

n 
CO 

0> 

a 

ja 
© 



vioqopwD p -tuwff I 



wioqvpffl 

21* 



314 Brauer. 

Selbstverständlich können gewisse Rückbildungen hier nicht 
in Betracht kommen, wie sie z. B. bei einigen Hymenopteren vor- 
kommen, bei welchen, wie schon oben bei dem Verhältniss aller 
drei Thoraxringe bemerkt wurde, eine Verkümmerung des Meso- 
thorax so weit erfolgen kann, dass er mit dem Metathorax gleich, 
gebildet, oder selbst kleiner ist, als dieser. Solche Formen, 
erinnern auch durch den an die ;Bauchseite des Thorax einge- 
schlagenen Hinterleih an die cyclops-axtigen Larven von Platy^ 
gaster. 

Sie verhalten sich aber verschieden von den fltigellosea 
Individuen bei Arbeiterameisen etc. Letztere sind Rückbildungen, 
der Imago; denn der Körperbau entspricht ganz jenem der 
geflügelten Formen in Bezug des Thorax und Segmentum mediale 
und des Grössenverhältnisses von Meso- und Metathorax. Der 
Körperbau der Blastophagen cT ist indess ein viel weiter gehen- 
der Rückschlag und wir sehen eine von der ganzen Hauptgruppe 
Hymenoptera apocrita heraustretende Form, oft mit gleich grossem 
Meso- und Metathorax, aus welcher man vielmehr das cyclops- 
förmige Stadium als Anpassungsrtickbildung herleiten könnte. 

In diesem Sinne würden manche Formen der Blastophagen> 
(Apocripta perplexa Coq. cT; Sycoscapter insignis cf Saund.) 
als ein Atavismus aufzufassen sein, während die Arbeiter der 
Ameisen oder die flügellose Chionea, der Bor ms und BUtacus. 
aptervs entweder als Anpassungen von Imaginalformen an b c- 
stimmte Verhältnisse oder Verkümmerungen durch Rück- 
bildung der Genitalien (Arbeiter) erscheinen, mit welchen der 
Schwund der Flügel darum oft zusammenfällt, weil, wie bereits 
oben gezeigt wurde, dieselben als secundärer Geschlechtscharakter 
auftreten und mit dem Brutabsatze oder der Begattung im Zusam- 
menhange stehen. Schwärmen (Hochzeitflug) der Ameisen, Ter- 
miten etc. oder der Ephemeriden (Hochzeitflug und Eiablage), 
Culiciden, Aphiden (letztere als parthenogenetische Weibchen zur 
Verbreitung der Art). (Conf. Trans. Ent. Soc. London 1883. P. I, 
p. 29, Taf. V und p. 375, pl. XVI.) 

Genealogische Betrachtungen. 

Prüfen wir die vermeintlichen Endzweige des Stammbaumes 
und fassen wir immer das zusammen, was durch gleichartiger* 
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Bau übereinstimmt, so erhalten wir einzelne Gruppen, welche 
nach keiner Richtung hin einen directen Übergang erkennen lassen, 
keine transitorischen oder, mit Rücksicht auf die folgenden Gruppen, 
synthetischen Typen besitzen und deren Phylon unterbrochen 
erscheint. So vollkommen begrenzte Gruppen sind heute Hemi- 
pteren, Dipteren, Lepidopteren, Hymenopteren und Coleopteren. 

Abweichende Formen innerhalb jeder solchen Gruppe können 
durch besondere Anpassungen entstehen, namentlich durch Para- 
sitismus, aber sie werden zu erkennen sein, wenn sie auch 
scheinbar den Charakter einer anderen, unter ähnlichen Verhält- 
nissen lebenden Gruppe angenommen haben, z. B. : 

Myophthiria reduvioides Rond. (Pupipara) und Holoptilus 
St. Farg. (Mehrere Arten dieser Rhynchoten der Subfamilie 
Holoptüidae der Familie Beduvidae), sowie Maotys affinis 
Westw., welche Baron Hügel auf einer Vultur- Art fand. Ferner 
Euctenodes mirabilis Waterhouse (Pupipara) und Polyctenes 
iyrae Gigliol. (Rhynchota) oder Platypsyllus castoris West. 
(Coleoptera) mit Mallophagen- und Polyctenes-Avten, sowie mit 
Aphanipteren. 

Ein gleicher Typus zieht sich durch jede dieser oben 
genannten Gruppen; der Flügelbau eines Käfers und dessen 
Thorax, der Flügelbau einer Fliege und deren Thorax, eben die- 
selben Thcile bei Hymenopteren, Lepidopteren und Hemipteren 
können kaum verkannt werden. 

Halten wir diesen Gruppen die heute festgehaltenen Ord- 
nungen der Neuropteren s. str. und Orthopteren sensu 
lat. gegenüber, so müssen wir gestehen, dass sie ein buntes 
-Gemische von Formen enthalten, deren Zusammenhang eher 
falsch (wie bei Neuropteren und Libellen) aufgefasst wird, als 
der richtige Faden gefunden werden kann. Das Zusammenfassen 
ist hier nicht nützlich, weil dadurch ganz eigenartige Formen, die 
-ebenso isolirt dastehen, wie jede der früher genannten Gruppen, 
und die wirkliche Verwandtschaft verdeckt werden. Man kann 
auch die beiden Ordnungen nicht scharf charakterisiren oder nur 
in sehr allgemeinen Umrissen, wogegen man in jeder derselben 
gewisse Gruppen ebenso scharf und genau charakteri- 
siren kann, wie etwa die Dipteren oder Lepidopteren etc. Das 
«Hein beweist, dass man durch zu weitgehendes Vereinigen 
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gefehlt hat. Es besteht ja kein Zweifel, dass endlich alle* 
Insecten mit einander verwandt sind, aber es besteht ebenso kein^ 
Zweifel, dass wir nicht wissen, in welchem phylogene- 
tischen Zusammenhange sie stehen und woher die 
streng abgeschlossenen Gruppen gekommen sind, ob 
ihre Stammverwandten heute noch existiren und nur die Verbin- 
dungsglieder zu denselben verschwunden sind (z. B. Libelluliden 
und Ephemeren), oder ob die beiden Gruppen von zwei bereits 
verschwundenen, dereinst verwandten Gruppen herzuleiten seien. 
Fitigel- und Thoraxbau eines Orthopteron im heutigen weiten 
Sinne sind nur im Allgemeinen als Insectenfltigel etc. einheitlich 
gebildet, sonst aber bei den einzelnen Gruppen nach ganz ver- 
schiedenen Schemen entwickelt (Acridium, Libellala, Ephemera, 
Perhiy P8ocit8, Termes etc.), ebenso die Flügel eines Hemerobiden r 
Trichopteren und Panorpiden. Folgende Charakteristik zeigt auch r 
dass nicht etwa in diesen Ordnungen der stabile Charakter in 
anderen Theilen zu suchen sei, denn in allen Körpertheilen 
finden sich bedeutende Unterschiede. 

Wenn man nun z. B. bei Wirbelthieren selbst dann noch 
zwei verschiedene systematische Gruppen unterscheidet, wenn 
auch gewisse Übergangsformen noch lebend angetroffen werden 
(Fische, Amphibien), so liegt kein Grund vor, verschiedene Ent- 
wicklungsrichtungen innerhalb einer Classe, deren Ausgangs- 
punkt verloren gegangen ist, als besondere sogenannte Ordnungen 
zu trennen. Der Erforscher der Phylogenese sucht den verbin- 
denden Ast zweier oder mehrerer Zweige des Stammbaumes 
und deren Ursprung aus der Paläontologie und Ontogenese- 
nachzuweisen, er sucht die verlorenen Zwischentypen und 
deren etwa noch lebende Nachkommen; der Systematiker hält 
die Zweige durch ihre eigenartigen Charaktere auseinander, er 
Charakteristik die Entwicklungsrichtung, er hat aber auch zw 
erwägen, ob gewisse Formen vermöge vieler Ähnlichkeiten gene- 
tischvereinbar sind, ober ob sie verschiedenen Zweigen angehören. 

Erinnert man sich nun, dass die sogenannte vollkommene 
Verwandlung der Insecten aus dem einfacheu Wachsthumsprocess- 
durch Abkürzung und Zusammenschieben mehrfacher Häutungs- 
Stadien entstanden sein muss, da überhaupt die Verwandlung der 
Insecten zum grössten Theile eine durch Anpassung erworbene 
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und nur tlieilweise eine ursprüngliche ist, so muss man zugeben, 
dass man gerade die Vorfahren der Insecten mit Verwandlung 
(Lepidopteren, Dipteren etc.) unter jenen zu suchen hätte, welche 
keine, oder eine sogenannte unvollkommene Verwandlung haben, 
oder dass diese Vorfahren zum Mindesten mit diesen eine gewisse 
Ähnlichkeit hatten, aber verschwunden sind. 

Erwägt man, dass die niederen Larvenformen durch Anpas- 
sung entstandene Rückbildungen sind, dass ferner die erwor- 
bene Verwandlung mit der Verpuppung ihr Ende erreicht 
und in die ursprüngliche Entwicklung umschlägt, so 
kann in vielen Fällen die Nymphe eine Phase aus der wirk- 
lichen Genealogie der Form (Phylogenese) abspiegeln 
und über die Vorfahren Aufschluss geben, während die erwor- 
bene Larvenform einen nicht minder wichtigen Factor für 
die Erforschung der nächsten Verwandtschaft des 
Thieres abgibt; denn nahe verwandte Formen haben bestimmte 
erworbene Larvenformen ererbt. 

Für den ersteren Fall (Wiederholung der Vorfahren) kann 
die Nymphe der Trichopteren angeführt werden, deren beissende 
Mundtheile von jenen der Imago, die rudimentär sind und jenen 
der erworbenen Larve verschieden sind. Für den letzteren Fall 
(Vererbung erworbener Larvenform) mag erstens die Larve von 
Corydalis corntittis gelten, sie ist sehr ähnlich einer Trichopteren- 
Larve (Rhyacophiliden oder Hydropsychiden), namentlich durch 
die Entwicklung der Analbeine mit Klammerhaken und ander- 
seits sind die Kiefer (Ober- und Unterkiefer) ähnlich übereinander- 
liegend wie bei Hemerobidenlarven, aber noch zu keinem Saug- 
apparat ausgebildet. Zweitens können die Larven der Libelluliden 
(Odonaten) angeführt werden. Sie zeigen alle die gleiche Um- 
wandlung der Unterlippe zu einer Raubzange. Drittens die 
Hemerobidenlarven, deren Saugkiefer alle nach demselben Plane 
gebildet (Oberkiefer und tasterloser Unterkiefer) sind. Anderseits 
besteht zwischen der ursprünglichen Larvenform von Rhaphidia r 
der Nymphe und Imago ein successiver,aber durch dieVerpuppung^ 
zusammengezogener ursprünglicher Verwandlungsvorgang, wäh- 
rend er bei Embiden, Dermapteren, Termiten u. a. mit vermehrten 
Häutungsstadien als einfacher Wachsthumsvorgang (weil ohne 
Nymphenstadium) betrachtet wird. 



318 Brauer. 

Besitzt die Larve provisorische Organe oder wird dieser 
Waehsthums- und Entwicklungsvorgang durch ein Nymphen- 
stadium abgekürzt, so heisst er schon Verwandlung; bleibt die 
junge Larve in allen wesentlichen Merkmalen der Imago ähnlich, 
oder entwickelt sich successive zu dieser, so dass jedes Häutungs- 
stadium dem vollendeten Thiere näher rockt, so ist die Verwandlung 
eine nahezu ursprüngliche und ebenso die Larve (ChloeJ.Wird die 
Form der ursprünglichen Larve ganz oder theilweise, oder werden 
einzelne Organe derselben durch Anpassung an bestimmte Ver- 
hältnisse verändert, hiedurch die ursprüngliche Larve mehr 
weniger so zu sagen versteckt und nur noch an einigen Momenten 
erkennbar, oder ganz verwischt, so ist die Verwandlung eine 
erworbene und sind die Larvenformen mehr weniger erworbene. 

Diese erworbene Verwandlung schliesst entweder mit dem 
Pseudonymphen- oder Nymphenstadium ab und in diesem kehrt 
wieder der ursprüngliche Wachsthumsprocess zurück, der dann 
durch mehrere Stadien oder direct zur Imago überführt. So ent- 
wickelt sich z. B. bei Hymenopteren zuweilen die Larve zur 
Pseudonympha, dann zur Nympha und Imago oder die Larve 
wird direct Nymphe und Imago. Ob alle Nymphenstadien der 
Insecten homolog sind, oder die einen mehr der Pseudonympha, 
die anderen mehr der Nympha entsprechen oder etwa noch einer 
anderen Phase der ursprünglichen Verwandlung, in der es stets 
mehrere Häutungsstadien mit Flügelscheiden gibt, ist vorläufig 
nicht festzustellen. So steht die Nymphe der Trichopteren ent- 
fernter von der Imago als jene der Lepidopteren. * 

Wie es zur Bildung des sogenannten Nymphenstadiums 
kommt, lässt sich sehr gut bei den Männchen der Gocciden und 
bei Aleurodes verfolgen. Wie man aus F. Löw's Beobachtungen 
weiss, gibt es bei allen wohl zwei durch Häutung von einander 
getrennte Nymphen, die Pronympha und die Nympha. Ob erstere 

1 Die Trichopteren-Nymphe hat von der Imago verschiedene Kiefer, 
andere Beine (Ruderfüsse). Ebenso zeigt die Nymphe der Myrmeleoniden 
ganz anders gezahnte Oberkiefer als die Imago und die Kiefer functioniren 
auch, in beiden Fällen zum Öffnen des Cocons. Es lässt sich also das 
Nymphenstadium nicht als blosse Hülle (Cuticula) der Imago darstellen, es 
ist von dieser scharf getrennt. Anderseits ist wieder das Nymphenstadium 
der Lepidopteren fast nur auf die Ausbildung des Körpers der Imago 
beschränkt. 
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der Pseudonympha der aculeaten Hymenopteren homolog sei, 
muss erst festgestellt werden. Bei anderen Rhyncboten nehmen 
die Stadien mit Fitigelansätzen noeh Nahrang za sich, es kommt 
hier zu keiner ruhenden Nymphe. Diese tritt auf, sobald die früher 
genossene Nahrung für mehrere Häutungsstadien ausreicht und 
die Entwicklung des Thieres gegenüber der Nahrungsaufnahme 
im Bückstande geblieben ist. Die Entwicklung wird nachgeholt 
und verlauft nun während der Nymphenstadien so eingreifend 
und plötzlich, dass ein Ruhestadium eine nothwendige Folge ist. 
Das erste Nymphenstadium ist bei Aleurodes gegen das vorige 
Larvenstadium in Bezug der äusseren Organe eine Rückbildung, 
die Beine und Mundtheile sind unbrauchbar. Es ist dies ein Gemisch 
von den Charakteren gewisser erworbener Larvenformen anderer 
Insecten (Raupen, Maden) und jenen einer Nymphe. Es verhält 
sich das erste Nymphenstadium von Aleurodes so zur früheren 
Larve und späteren zweiten Nymphe, wie sich das zweite Larven- 
stadium bei Meloe zum ersten staphylinoiden Stadium und zur 
späteren. Nymphe verhält. Würde das erste Nymphenstadium der' 
Cocciden etc. in besonderen Verhältnissen, vom Larven- und 
zweiten Nymphenstadium verschieden, leben und noch Nahrung 
zu sich nehmen, so stünde es ganz nahe den erworbenen Larven 
formen, in deren Körper ja ebenfalls schon die Ausbildung der 
Flügel (Imaginalscheiben) beginnt. Es stellt uns somit eine Ver- 
bindung der letzten Larvenstadien eines metamorphen Insectes 
mit einem schon Flügelansätze tragenden Häutungsstadium eines 
ametabolen Insectes vor, oder wir haben die Entstehung eines 
erworbenen Larvenstadiums vor uns, das erscheinen würde, wenn 
die junge Coccidenform eine parasitische Lebensweise in anderen 
Thieren oder unter Verhältnissen hätte, die deren Gliedmassen 
(Apiden) unnöthig machen würden oder die Entstehung von 
Tracheenkiemen bedingte. Kann ja bei Meloiden (Zonitis) die 
Nahrungsaufnahme im vorletzten Larvenstadium schon so reich- 
lich erfolgt sein, dass sie für das letzte (Larva oppressa) und das 
Nymphenstadium ausreicht und beide keine Nahrung mehr 
bedürfen, obschon sie sich wie die beiden Cocciden-Nymphen 
häuten — und die in der Haut des vorletzten Larvenstadiums 
eingeschlossen bleibende Larva opressa, als letztes Larvenstadium 
des Zonitis, keine Nahrung mehr aufnehmen kann, sich also in 
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dem Falle wie eine ruhende Nymphe mit sistirter Nahrungsauf- 
nahme verhält, oder wie die Pseudonympha der Aculeaten. 

Sehen wir uns, ohne an eine Verwandtschaft zn denken, 
unter den ametabolen Insecten nach Beziehungen zn den meta- 
bolen um, so finden wir folgende Momente. Unter den Poduriden 
ist die Beschuppung des Körpers gewöhnlich, ebenso gibt es 
Psociden (Amphientormim) mit beschuppten Flügeln, die wie 
Tineiden aussehen, ferner gibt es Cocciden (Monophlebus) mit 
zwei Flügeln und Halteren, und Fühlern wie sie bei Cecidomyien 
vorkommen. 

Gewisse Blattiden zeigen die Form von tiefstehenden Coleo- 
pteren (Lampyriden, Lyciden), denen die Querfaltung der Hinter- 
flügel fehlt (Lichnurit), während sie bei Blattiden zuweilen im 
erhöhten Masse erscheint oder ebenso fehlt (Anaplecta y Blatta). 
(Sanssure, Ann. d. Scienc. nat. 5. s6r. Zool. T. 10. pl. 11.) 

Endlich findet man unter den Neuropteren s. lat. 
Erichs, die auffallendsten Ähnlichkeiten l.mit Lepidopteren 
(Tineiden und Trichoptera, Syntomiden und Nemoptera 
(Doratopteryx afra Rogh. und Himantopterus Wesm. mit 
glasfltigeligen Nemopteriden -Arten der Gattung Halter, oder 
mit der Lepidopterengattung Thymara Doubld. Verh. z. b. Ges. 
Wien 1883, p. 23) und 2. mit Subulicorniern und Orthopteren, 
sowie unter den Plecopteren mit Trichopteren. 

Bei den höheren Thieren geben die anatomischen Verhält- 
nisse und die Entwicklung wichtige Charaktere für Classen und 
Ordnungen ab, während bei den beiden Insectenordnungen der 
Orthopteren und Neuropteren der Charakter auf die beissenden 
Mundtheile — jedoch ohne Rücksicht auf deren feinere Ver- 
schiedenheiten — und auf das allgemein schwer verständliche 
Merkmal der vier häutigen oder lederartigen Flügel — das durch- 
aus nicht bei allen zutrifft — beschränkt wird. 

Die verschiedensten Formen unter solche allgemeine Charak- 
tere zusammenzufassen, genügt eine Registratur der Insecten 
herzustellen, nicht aber um deren Verwandtschaft zu zeigen. 

Man vergleiche in Bezug der Entwicklung des Insecten- 
stammes und der Beziehungen der einzelnen Ordnungen zu 
einander A. Dohrn's (Eugereon Boeckingii etc. Stett. Ent. Zeit. 
1867, p. 152) Schrift, nach welcher die kauenden Insecten den 
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saugenden vorausgingen, und in welcher viele Punkte mit meinen, 
auf anderem Wege erlangten Ansichten übereinstimmen, obschon 
ich gerade gegen die Vereinigung so vieler Insectenordnungen 
zu einer einzigen bin, wie es bei den Toropteren (Pseudoneuro- 
ptera, Neuroptera und Orthoptera zusammen) stattgefunden, und 
zwar aus bereits oben erläuterten Gründen, weil wir das wahre 
Band derselben nicht mehr mit Sicherheit bestimmen können. 
Ich halte es für weit besser, diejenigen Ordnungen zu theilen, 
die einen bunten unzusammenhängenden Inhalt haben und 
dagegen die Gattungen zu beschränken , da sich viele 
nur wie Artengruppen einer Gattung verhalten und ihre wirk- 
liche Gattung wird jetzt nur fälschlich Familie bezeichnet. 
In die Ordnungen zwängt man das Heterogenste 
zusammen, als Gattungen unterscheidet man durch klein- 
liche Merkmale das Ähnlichste, oft nur nach wechselnden 
secundären Geschlechtsorganen. 

Man muss manche bestehende Classe und Ordnung als einen 
systematischen Begriff auffassen, der durch die Zeit abgegrenzt 
wurde und von dem genealogischen trennen. Unsere jetzt 
lebenden Vögel sind ein, durch die Isolirung entstandener syste- 
matischer, die Gruppe Vögel und Reptilien zusammen bilden einen 
genealogischen Begriff und ebensolche genealogische Begriffe 
sind viele Abtheilungen der Ordnung Orthoptera im weiteren 
Sinne; denn ihr Inhalt besteht aus sehr differenten, heute unver- 
mittelten Formen und zeigt Beziehungen zu den verschiedensten 
anderen Ordnungen. 

Wir finden den Weg an dem Stammbaum aber nicht, wenn 
wir, wie ich oben bemerkte, die systematischen Gruppen in 
gefehltem und zu weitem Sinne auffassen. 

Die Systematik hat fllr jede besondere Thiergruppe gewisse 
constant bleibende morphologische und anatomische Verhältnisse 
als Charakter derselben festzustellen, innerhalb welchen an ver- 
schiedenen Körpertheilen mannigfache Veränderungen vor sich 
gehen können, durch welche dann die untergeordneten Kategorien 
begrenzt werden. Für eine Reihe von Arten etc. findet man dann 
sichere unterscheidende Merkmale stets in der Wandelbarkeit 
bestimmter Körpertheile, während Veränderungen an anderen 
Theilen zur Beurtheilung der Formen einer bestimmten Kategorie 
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nicht mehr verwendbar erscheinen und individuellen Verschieden- 
heiten entsprechen. Es muss daher für jede Kategorie ein gewisser 
Massstab und gewisse Momente berücksichtigt werden, wenn es 
«ich um die Charakteristik derselben handelt. Der Beschreiber 
ist an bestimmte Grenzen gebunden und muss sich um die Lage 
der für eine Gruppe aufgefundenen Merkmale umsehen, oder 
neue verwandtschaftliche Charaktere entdecken. 

Gerade bei Insecten ist es sehr auffallend, dass sich die Arten 
in verschiedenen Gattungen, die oft nahe verwandt sind, auf sehr 
verschiedene Weise von einander unterscheiden lassen und die 
für die Arten der einen Gattung werthvollen Charaktere in der 
anderen gar nicht verwendbar sind (Chrysopa, Hemer obius ; Agrion, 
Calopteryx; Dipteren und Hymenopteren oder Lepidopteien; das 
Fltigelgeäder bei Hymenopteren und Orthopteren oder der Bau der 
Vorderflttgel der Käfer und anderer Insecten etc.), weil sie ent- 
weder schon bei den Individuen variabel oder überhaupt nur in 
der Anlage constant bleiben. 

Überall, wo die constanten und wandelbaren Cha- 
raktere verschiedene sind oder in anderen Körper- 
theilen gefunden werden, hat man es mit anderen, 
näher oder entfernter liegenden Linien der Abstam- 
mung zu thun, d. h. mit Formen einer anderen Gattung, 
Familie oder Ordo etc. 

Für jeden besonderen Formenkreis müssen die Beziehungen 
nach allen Richtungen erforscht werden und er darf nicht mit 
Formen gemischt werden, mit denen er nur wenig Gemeinsames 
besitzt; oder von denen er durch viele wesentliche Momente 
abweicht. Soll der systematische Begriff eine natürliche Gruppe 
bezeichnen, so darf er nicht mit dem Genealogischen in Wider- 
spruch stehen, er muss vielmehr eine sichtbare Abstufung des 
uns im Ganzen unbekannten Stammbaumes sein. Der genealo- 
gische Begriff zeigt keine scharfe Grenze, diese entsteht durch 
das Verschwinden von Zwischenformen, das heisst durch Lücken 
in den zusammenhängenden Reihen, welche die Zeit bewirkt. 
Die Reste solcher Reihen sind unsere begrenzten systematischen 
Abstufungen. Es gibt nun Thierformen, welche nach verschiede- 
nen Richtungen Beziehungen, gleichsam die Charaktere mehrerer 
Ordnungen oder Gattungen etc. zeigen. Man sieht solche Formen 
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als Beste jener Vorfahren an, ans welchen die späteren Ordnungen 
etc. entstanden sein sollen. Es gibt aber auch Formen, welche 
nur Beziehungen zu tiefer stehenden Thieren zeigen und keine 
Annäherung an die vorhandenen höheren Gruppen. Sie scheinen 
die Endäste eines Zweiges des Stammbaumes zu sein. Für die 
Säugethiere ist es gelungen ganze Beihen von einander ableit- 
barer Formen festzustellen, bis zu einem bestimmten Endpunkte, 
(z. B. beim Pferde), da man eine Anzahl fossiler Formen kennen 
lernte, die die Genealogie einer Gattung bewiesen. Bei Insecten 
bieten die wenigen und schlecht erhaltenen fossilen Reste wenig 
Anhaltspunkte, aber soviel dürfte sich aus den lebenden Formen 
erkennen lassen, dass unter den Orthopteren im alten Sinne viele 
Formen sich finden, die Beziehungen zu höherstehenden und 
tieferstehenden Gliederftisslern zeigen (z.B. Lepi8mauudMnchili8 T 
einerseits zuMyriopoden, anderseits zu Blattinen; Thysanoptera zu 
Poduriden und Hemipteren, sowie zu gewissen Coleopteren ; die 
Ephemeriden (Wolter) zu Perfiden und Odonaten; die Perliden zu 
Phasmiden, Blattiden und Trichopteren; dieBlattiden zu denMala- 
codennen. Ebenso gibt es unter den Netzflüglern Beziehungen 
mehrfacher Art (die Sialiden zu Embiden, die Panorpen zu den 
Hymenopteren und beide auch zu gewissen Lepidopteren). Aller- 
dings haben die Coleopteren, Lepidopteren, Dipteren, Hymenop- 
teren und Hemipteren nur entfernte Beziehungen zu den tiefer ste- 
henden Abtheilungen der Neuropteren und Orthoptera sens. lat. — 
Die so abgeschlossenen gleichartigen Formen der Hemi- 
pteren, Dipteren, Lepidopteren, Hymenopteren und Coleopteren 
sind aber nicht von einander abzuleiten, sie stehen coordinirt r 
parallel, ihre Vorfahren sind als verschwundene Typen anzusehen 
und es ist die Frage, ob sich von denselben in den Abtheilungen 
der vielgestaltigen Orthopteren sensu lat. und Neuropteren noch 
Reste (Urahnen) werden finden lassen und ob die aufgeführten 
Ähnlichkeiten auf wirklicher Verwandtschaft beruhen. (Conf. 
Walter: Jena Zeit. f. Naturwiss., Bd. 18 1885, p. 755.) 



Die Larven bieten wenig Anhaltspunkte dar. Die in vielen 
Ordnungen auftretende campodeoide Larve erlaubt 
nur die Ansicht, dass die Vorfahren aller heutigen 
Insectenordnungen, ähnlich gebaut waren, wie Cam- 
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podea , welche gleichsam einen niederen Insecten- 
typus repräsentirt. Diese Form dient nur zur Erkenntniss, ob 
wir in den Veiwandlungsstadien noch ursprüngliche Entwicklungs- 
formen oder erworbene vor uns haben. Durch Anpassung entstehen 
dann Veränderungen einzelner Körpertheile oder des ganzen 
Körpers, so z. B. Beduction der Bewegungsorgane, Verkürzung 
der Beine oder Verlust derselben (Engerling-Baupenformen oder 
Madenformen), ferner Veränderungen in der Lage derMundtheile 
und des Kopfes im Verhältniss zur Längsachse des Körpers, 
woraus erstens die pro- oder orthognathe Larve mit den 
Mundth eilen dem Hinterhaupt loche gegenüber undnach vorn 
gerichtet oder zweitens die raupenköpfige Form mit 
mehr nach unten und vorne gerichteten Kiefern (hypognatha) 
hervorgeht, deren Hinterhauptloch nicht von der Längsachse 
der Kieferlage getroffen wird und, wenn diese nach vorne gerich- 
tet sind, mehr nach unten (bei bohrenden Larven in festen Sub- 
stanzen z. B. Bockkäfer) oder wenn diese nach unten stehen, mehr 
nach hinten mündet (Lepidopteren, Tenthrediniden, Panorpen, 
Lamellicornier, Curculioniden u. a.). Beide Formen können cam- 
podeoid oder raupenartig sein. 

I, 1. Orthognathe Larve n mit campodeoiden Körper, das heisst 

mit langen, gut entwickelten Bewegungsorganen sind z. B. von 
Coleopteren die Carnivoren, Staphyliniden, Palpicornier 
und theilweisedie Malacodermen pp. (Lyciden, Lampy- 
riden), von Neuropteren die Sialiden und Megalopteren pp. 
Keine einzige Larve der übrigen metabolen Insecten 
gehört hieher, dagegen von den hemimetabolen die Per- 
liden und Odonaten. 
I, 2. Orthognathe raupenartige Larven sind von Käfern 
die Malacodermen pp. (Telephoriden) und die Elateriden, 
von Neuropteren einige Hydropsychiden?), die rückgebilde- 
ten Larven der Megalopteren (Mantispa im dritten Stadium), 
von Hymenopteren die ersten Larvenstadien der Ichneu- 
moniden Proctotrupier (das Cyclops-Sth&ium), von Dipteren 
einige Ouliciden im engeren Sinne. 

II, 1. Hypognathe-Larven mit campodeoiden, d. h. langen gut ent- 

wickelten Beinen sind von Coleopteren jene der Cocci- 
nelliden, Dascilliden, Silphiden, das erste Stadium der 



Systematisch-zoologische Studien. 325 

Vesicantien, theil weise die Chrysomeüden und Dermestiden, 
von Neuropteren jene derTrichopteren, von hemimetabolen, 
Orthopteren im weiteren Sinne die der Ephemeride n. 
II, 2. Hypognathe Larven mit raupen- oder madenartigemKörper 
sind bei den Coleopteren die der Curculioniden, Tenebrio- 
niden, Xylophagen, Scarabäiden, Buprestiden und theil- 
weise Dermestiden, von Neuropteren die der Panorpiden, 
alle der Lepidopteren, mit Ausnahme der angeführten 
Entomophagen alle der Hijmenoptera und unter den 
Dipteren viele eucephale Culiciden (s. lat.). 
Die eigentümlichen Larven der Diptera, besonders die 
der cyclorrhaphen müssen von einem anderen Standpunkt auf- 
gefasst werden, der ebenfalls Wer angedeutet worden ist. 

Es ist jetzt noch nicht zu sagen, wie die beiden Formen 
der Larvenköpfe in Bezug ihrer Entstehung zu deuten sind. Man 
hat versucht die orthognathe Form auf die räuberische Lebens- 
weise zurückzuführen, und die hypognathe den, ein stationäres 
Leben führenden, Pflanzenfressern als angepasst zuzuweisen. So 
vorteilhaft auch die orthognathen Köpfe für ein Raubthier zum 
Angriffe erscheinen und anderseits die hypognathen zum Zer- 
nagen der Nahrung, auf welcher das Thier sich festhält, z. B. 
auf Blättern, so gibt es doch orthognathe Larven, welche phyto- 
phag sind (Zabrus y Silpha pp., Elateriden pp.) als auch hypo- 
gnathe Larven, welche carni vor sind (Coccinelliden) und ander- 
seits andere hypognathe Larven, welche zwar phytophag sind» 
aber mit ihren Kiefern in festen Körpern bohren, wobei die 
Lage der Kiefer eine Veränderung in der Kopflage bedingt, um 
jenen eine für ihre Function vortheilhafte Stellung nach vorne zu 
geben. Der einer hypognathen Form homolog gebaute Kopf wird 
dadurch thatsächlich orthognath und ist von dem wirklich ortho- 
gnathen Kopf nur durch die verdrehte Lage des Hinterhaupt- 
loches oder durch unvollkommene Bildung der Kopfkapsel zu 
unterscheiden. (Cerambyciden; Buprestiden, viele minirenden 
Lepidopteren). Man könnte diese Form pseudoorthognath nennen. 
Ebenso erfolgt bei Zabrus eine Verdrehung des orthognathen 
Kopfes zu einer Art hypognathen. 

Die Imagines sind als Raubthiere orthognath bei Raphidia 
bei Carabiden, Staphyliniden, bei Perliden u. a., aber auch bypo- 
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gnath bei Locustiden, Myrmeleon, Ascalaphus, Mantispa, Mantis 
etc. Man sieht aas diesen Beispielen, dass die Lage des Kopfes 
eine ererbte ist and nicht darch Anpassung modificirte, dass aber 
letzteres bei einigen Formen der Fall sein kann, z. B. bei den 
minirenden Bockkäferlarven und Schmetterlingsranpen , bei 
welchen der hypognath ererbte Kopf seine Stellung so verändert, 
dass er orthognath wird, während bei anderen Formen die hypo- 
gnathe Stellung verbleibt und der Vortheil zum Ergreifen der 
Beute von anderen Organen erreicht wird, z. B. bei Locustinen, 
Mantis, Mantispa, Bittacus durch die Vorder- oder Hinterbeine 
oder bei Myrmeleon und Ascalaphus durch die Fähigkeit, die 
Beute im Fluge zu erfassen etc. 

Heptagenia, Ephemer a, Palingenia, Odonata (Larven), 
Perla (Imago und Larve), Embidae (Imago und Larve), Derma- 
ptera, Termes, Troctes bilden eine natürliche Reihe von parallelen 
Organisationstypen mit orthognathem Kopfe. 

Bei einigen Ephemeren wird die Larve hypognath {Epheme- 
rella, Chloe u. a.) und die Imago hat rudimentäre Mundtheile, bei 
Odonaten sind, mit Ausnahme der Calopterygiden und Agrio- 
niden, alle Imagines hypognath. Termiten werden hypognath, 
ebenso Psociden und die an die Perliden und Embiden an- 
schliessenden Orthoptera genuina sind alle hypognath. 

Die Larven der Neuropteren (ohne Panorpen und Tricho- 
pteren) sind alle orthognath; die Imagines theilweise orthognath 
(Sialiden), theilweise hypognath (Megaloptera); die Panorpiden 
sind als Larven hypognath, ebenso die meisten Trichopteren und 
die Imagines beider sind hypognath. Die meisten Hymenopteren 
und alle Lepidopteren sind hypognath. Die höchsten Formen der 
Coleopteren sind als Larven und Imagines (Curculioniden) hypo- 
gnath, die niedersten meist orthognath (Malacoderma). 

Eine weitere Veränderung zeigt sich in der Lage der Fühler. 
Bei den niedersten Formen sitzen dieselben am Rande des Kopfes, 
entweder vorne dicht beisammen (Poduridae, Campodea) oder 
seitlich über der Basis der Kiefer, und mehr weniger vor oder unter 
den Augen (bei allen Raupen und Larven, bei vielen Imagines: Ter- 
miten, Dermapteren, Plecopteren, einigen Hymenopteren, Formici- 
denpp., Embiden, vielen Rhynchoten, Psociden, Sialiden pp., vielen 
Coleopteren); bei den höherenFormen rücken sie gegen die Fläche 
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und Mitte oder Höhe des Kopfes und liegen zwischen oder über 
den Augen an der sogenannten Stirne. (Ephemeriden, Odonaten, 
Thysanoptera, Orthoptera gen. zum grössten Theile, Trichopteren, 
Panorpinen,Megalopteren,Lepidopteren, Dipteren, einigen Coleop- 
teren (Lycus Rhipiphorus), viele Hymenopteren und wenige 
Rhynchoten.) (Conf. Westwood und M'Leay. Coleoptera Chilo- 
podomorpha und Chilognathomorpha, p. 44, Bd. I.) 

Für die Erforschung der Abstammung der ange- 
nommenen Ordnungen bieten daher die Larven wenig 
Anhaltspunkte, da nach meiner Erfahrung die erworbenen 
Formen derselben gewöhnlich nur wichtige Charaktere für 
die Zusammengehörigkeit von Formen innerhalb einer 
bei Insecten als Familie oderGattung geltenden Gruppe 
geben, selten aber für eine Ordnung charakteristisch scheinen 
(Lepidopteren). 

So hat meine Entdeckung der Larve von Mantispa sofort 
die Verwandtschaft dieser Gattung mit den Hemerobiden, die von 
Osmylus sofort die Verwandtschaft mit Sisyra und Coniopteryx 
erwiesen, wogegen die Entdeckung der Panorpiden-Larven nur 
gezeigt hat, dass die Panorpiden weder mit den Sialiden, noch 
mit den anderen Neuropteren verwandt sind und die in dieser 
Gruppe vereinigten Gattungen (Boreus, Panorpa, Bittacus) durch 
ihre Larven unzweifelhaft zusammengehören. Es ist bis jetzt nicht 
gelungen eine Käfer-Larve imGegensatz zu einerNeuropteren-Larve 
oder einer Hymenopteren-Larve etc.zucharakterisiren,wohl aber 
lassen sich die Familien und Gattungen nach ihren 
Larven natürlich begrenzen. Ebenso ist bei aberranten, für 
die systematische Stellung zweifelhaften Formen häufig die Larve 
der sicherste Anhaltspunkt für die Stellung der Form. Die Larve 
weist entweder die richtige Familie a,n(Coniopteryx, Man- 
tispa, Blepharocera, Chionea, Boreus u. a.) oder sie zeigt, dass 
die fragliche Form mit den jetzt bekannten Insecten 
überhaupt nicht näher verwandt ist und einer eigenen 
unvermittelten Familie oder Ordnung angehören muss. 

Wenn die erworbenen Larvenformen der Insecten nur für 
die Zusammengehörigkeit gewisser Arten-Reihen, — Gattun- 
gen und Familien — , einen systematischen Werth haben ; nicht 
aber für die Ordnungen der Insecten, während bei Crusta- 

Sitzb. d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 22 
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ceen die ursprüngliche Larvenform für die ganze Classe von 
Bedeutung ist (wie bei Insecten mit ursprünglicher Verwandlung 
die Campodea); so könnte man sagen: Insectenordnungen 
mit ganz gleichförmigen Larven, wie z. B. die Schmetterlinge, 
stellen dann nur eine Familie dar und alle anderen Kategorien in 
dieser Ordnung müssen degradirt werden. 

Ebenso verhalten sich die Trickoptera, die ja früher, mitAus- 
nahme der Engländer, von Allen auch nur als eine Familie angesehen 
wurden. Das heisst solche Gruppen, da sie anderer Merkmale wegen 
als Ordo aufzufassen sind, enthalten jetzt nur mehr eine einzige 
Familie, gerade so, wie die verschiedenen Familien anderer 
Insectenordnungen (Käfer, Diptera, Neuroptera) verschiedene, 
für jede Familie charakteristische Larvenformen besitzen. Innerhalb 
jeder Familie sind die Larven nur durch Merkmale getrennt, 
welche als solche von Gattungen erscheinen. So sind die Geome- 
triden thatsächlich einst in derGattung Geometra vereint gewesen. 
Nur zur besseren Orientirung war man genöthigt, neue Gruppen zu 
schaffen , die jedoch nicht den Werth von eigentlichen Gattungen 
haben und auch zahlreich mit einander durch Übergänge verknüpft 
sind. 

Wenn gesagt wurde, dass die Larve bei Insecten für die 
Familie charakteristisch sei, nicht aber für die Ordnung, so ist zu 
berücksichtigen, dass die ursprünglichen oder theilweise 
erworbenen Larvenformen auf eine Zeit zurtickdeuten, in 
welcher noch keine so weite Trennung der Ordnungen vorhanden 
war, und dass die erworbenen, oft vollkommen von einander 
verschiedenen, Rückbildungen und Anpassungsformen darstellen, 
deren ähnliche Form heterophyletisch entstand. Weiter ist zu 
erwägen, ob die Unmöglichkeit einer Charakteristik (ausser 
bedingungsweise) der Larven für die Ordnungen nicht auf einer 
verfehlten Auffassung letzterer beruht. 

Stellen wir die Familien der Insecten gleich mit den Ord- 
nungen der Vögel oder Säugethiere, halten wir die heutigen 
Ordnungen der Insecten für C lassen oder Unterclassen, über- 
haupt für entfernter von einander und älteren Ursprunges (letzteres 
ist thatsächlich der Fall), dann löst sich das scheinbare Para- 
doxon von selbst. 

Ebenso, wenn wir die Ordnungen der Säugethiere und Vögel 
degradiren, überhaupt mit den Insectenfamilien gleichstellen. 
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Erworbene Larvenformen, welche in ihrem Bau, in der Art 
ihrer Entwicklung aber von allen anderen Larven derselben 
angenommenen Ordnung oder von allen innerhalb der 
ganzen Classe vorkommenden abweichen, deuten darauf hin, 
dass die Gruppe der Insecten, der sie angehören, einen höheren 
Werth, als den einer Familie besitzt (Dipteracyclorrhapha). — Die 
eyclorraphen Larveü erscheinen durch ihre Mundtheile, durch ihr 
Nervensystem und viele andere Momente eher als Rückbildungen 
der entsprechenden Imagines, als der ursprünglichen Inse c- 
tenform (Campodea oder der ursprünglichen Mücken-Larve) 
and nur durch Übertragung späterer Erwerbung in frühere Lebens- 
stadien erklärbar. 

Die Übertragung späterer Erwerbungen in frühere Lebens- 
stadien, wie z. B. ein secundär concentrirtes Nervensystem in eine 
Larve mit nicht concentrirtem Körperbau (Lamellicornier), ist als 
^in Erbtheil des Mutterthieres aufzufassen und so stellt uns die 
Larve in manchen Organen und der Gesammtgestalt ein Ante- 
cedens (Urahnen), in anderer Hinsicht ein Consequens des Mutter- 
thieres dar, sie wiederholt die ursprüngliche Entwicklung in Ver- 
band mit von ihrem Mutterthier ererbten Eigentümlichkeiten 
und mit selbstständig erworbenen Charakteren durch ihre, vom 
Urahnen und Mutterthier abweichende, Lebensweise. 

Selbstverständlich bat man bei Benrtheilung einer Larve 
nicht die allgemeine Gestalt der Larve, sondern deren oft ver- 
borgen liegenden Familiencharaktere zu beachten. So sind z. B. 
Insecten, welche Baupen haben, oft nur entfernt oder gar nicht mit 
einander verwandt, z.B. Schmetterlinge, Blattwespen, Panorpiden; 
solche, welche fusslose aber kopftragende Larven zeigen, sind eben- 
^owenignahe verwandt, z.B. Rüsselkäfer, Bienen, Pilzmücken; oder 
solche, welche staphylinoide Larven besitzen, z. B. Staphylinus, 
Corydalus, Raphidia, Perla ; oder solche mit Saugzangen, wie 
DyticidaeundHemerobidae. — Nurkannman einegewisse Entwick- 
lung und besondere Formen von Larven in der einen oder anderen 
Ordnung als ausschliesslich oder vorwaltend anführen, z.B. Larven 
ohne Thorakalbeine und ohne Kopfkapsel für eine Gruppe der 
Dipteren ausschliesslich, oder raupenförmige Larven für alle Lepi- 
dopteren, anderseits Raupen von ganz bestimmten Eigenthümlich- 
keiten für die Blattwespen und wieder für die Panorpen; Larven 

22* 
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mit Saugkiefern nach dem Typus von Myrmeleon ausschliesslich 
für die Gruppe der Heme.robiden unter den Neuropteren, und 
Larven mit einem vorschnellbaren zweiten Maxillenpaare (Unter- 
lippe als sogenannte Maske) ausschliesslich bei allen Odonaten. 

Es beruht das auf der Veränderung der Jugendformen der 
Insecten durch Anpassung, auf dem Übergehen der ursprünglichen 
Verwandlung (Entwicklung) in eine erworbene Verwandlung oder 
Verwandlungsform. Ephemeriden, Perliden, Psociden, Raphidia, 
Corydalis, Lampyris, Malacodermen, Carabiden, Dyticiden, Sta- 
phyliniden stehen der ursprünglichen Entwicklung noch nahe, 
andere haben sich davon entfernt, z. B. Curcalioniden, Lamelli- 
cornier, Panorpiden, Dipteren, Lepidopteren und unter diesen sind 
diejenigen in beiden Fällen weiter von den Vorfahren abstehend, 
bei denen die Entwicklung oder mehr weniger erworbene Ver- 
wandlung durch ein Ruhestadium und eine Beschränkung in der 
Zahl der Häutungen und Entwicklungsstadien abgekürzt und 
zusammengezogen wurde, oder deren Mundtheile eine 
bedeutende Umwandlung erlitten haben. Das Letztere 
gilt auch für jene Formen, welche in der Regel keine Verwand- 
lung besitzen (ßhynchoten). Letztere beweisen auch durch die 
bei allen vorgeschrittene Concentration des Nervensystems in 
allen Altersstadien die weite Entfernung von den Urkerfen. 

Insecten, bei denen die Larven schon umgewan- 
delte, und zwar saugende Mundtheile besitzen, finden sieb 
unter den Dipteren, insofern sich die cyolorrhaphenDipteren- 
Larven nur durch Aufsaugen flüssiger Stoffe oder Ver- 
schlucken kleiner ganzer Thiere (Blattlausembryonen) ernähren 
und insofern das chitinöse Schlundgerttste der Larven, welches 
von dem Kiefergertiste anderer ursprünglicher Larven sehr diffe- 
rirt, dem Gerüste des Rüssels der Fliege entspricht, deren Mund- 
theile wieder besonders gebaut sind. 

Wir sehen bei Larven die Rückbildung der Gliedmassen bei 
reichlich gebotener Nahrung und fast oder ganz vollkommen 
stationärer Lebensweise. Aus dem Verwandtschaftskreise der frei 
lebenden Hemerobidenlarven hebt sich die Manti*pa-Laxve ab, 
indem sie in Spinnen eisäcke einwandert und nun mitten in ihrem 
Futter sitzt, das für die ganze Entwicklung ausreicht. Der Haut- 
schlauch wird enorm ausgedehnt und die Gliedmassen werden 



Systematisch-zoologische Studien. 331 

kegelige Stummelbeine. Einen ähnlich ausgedehnten Hautschlauch 
zeigt die freilebende ChrysoparL&rve erst wenn sie sich ein- 
gesponnen hat und im Cocon längere Zeit auszudauern hat, bis 
im Innern derselben der Puppenkörper gebildet wird. Dies währt 
oft ziemlich lange, so dass die im Herbste versponnene Larve 
sich erst im Frühjahre verpuppt (Chrysopa nigricostata m.). 

Es stellt dieses Stadium vor der Häutung zur Nymphe einen 
ähnlichen Zustand vor, wie das der Pronympha oder Pseudo- 
nympha, nur bleiben die Anlagen der Flügel und anderer Nym- 
phentheile unter der Chitinhülle der Larve verborgen. Ebenso 
verhält es sich mit der Larve der MeloYden. 

Fast alle raupen- oder madenförmigen, angepassten oder 
rtickgebildeten Larven sind entweder phytophag oder unter 
besonderen Verhältnissen lebend, welche den Gebrauch der Glied- 
massen überflüssig machen und nur untergeordnete Ortsverände- 
rungen bedingen. Letztere haben dann graduell die verschieden- 
sten Formen und Ausbildungen der Beine zur Folge. So haben 
die Larven der Trichopteren vollkommene Beine, um im Wasser 
ihren Sack umherzuziehen; die Schmetterlingsraupen haben 
hauptsächlich Klammerbeine, ebenso wie die der Hymenoptera 
symphyta. Die coprophagen Käferlarven und die rhizophagen 
haben entwickeltere Beine, als die phyllophagen frei auf Blättern 
lebenden, und die unentwickeltsten oder gar keine Beine haben 
die fast ganz stationär im Holze lebenden Formen. Doch gibt es 
aber eine Insectengruppe mit phytophagen und carnivoren Larven 
unter allen oben erörterten Verhältnissen frei oder als Parasiten, 
als Holzbohrer, als Blattfresser, als Gehäuseträger lebend, ohne 
dass jemals bei denselben wahre Brustgliedmassen vollzählig ent- 
wickelt wären, und das sind die Dipterenlarven. 

Man muss hier annehmen, dass diese Ordnung 
von einer Form herstammt, deren Larve die Glied- 
massen verloren und dieses Merkmal auf ihre 
Nachkommen vererbt hat. Der Mangel der Beine wird hier 
bei Formen, welche Ortsveränderungen vollführen müssen, durch 
besondere Entwicklung des Hautschlauches (Kriechschwielen) 
oder durch den Muskelschlauch (Sprungvermögen) oder durch 
Entwicklung von hakenartigen Kiefern zum Fortschieben des 
ganzen Körpers etc. compensirt. 
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Während bei den Larven der anderen Insectenordnnngen die 
Gliedmassen der Lebensweise angepasst sind, kann hier von einer 
Anpassung keine Bede sein, da Gliedmassen nie zur Ausbildung 
kommen. Fassen wir den Fussstummel am Prothorax der Chiro- 
nomidenlarve oder die Bauchfttsse und Kriechschwielen am 
Abdomen als Reste von Gliedmassen auf, so erscheinen solche 
in dieser Ordnung gerade am Abdomen häufiger als am Thorax. 
Es fragt sich demnach, ob das Larvenstadium der Dipteren mit 
jenem der anderen Insecten homolog sei. 



Bei Dipteren wächst die Concentration des Nervensystem» 
mit der höher entwickelten Form, z. B. von Culex bis zu Musen 
und es beginnt bei letzterer schon die Concentration beim Embryo, 
bei Culex beschränkt sich dieselbe auf gewisse Thoraxganglien, 
die anderen bleiben getrennt, bei Dolichopoden beginnt die Con- 
centration erst nahe der Verpuppung. Überhaupt wird für das 
Urkerf ein Bauchstrang aus getrennten Ganglien angenommen 
wie er bei den ursprünglichen Larven und vielen erworbenen 
Formen und den Orthopteren ohne oder mit Verwandlung vor- 
kommt, während die Imagines ein mehr concentrirtes und je nach 
der höheren Entwicklung differenzirtes Nervensystem zeigen. In 
Betreff der Concentration ist zu bemerken, dass hiezu namentlich 
bei gewissen hochstehenden Käfern (Lamellicorniern) und Dipte- 
ren (Cyclorrhaphen und einige Orthorrhaphen: Dolichopoden), 
sowie Hemipteren das Bestreben vorhanden zu sein scheint, 
während bei den anderen Ordnungen und speciell bei Hymeno- 
pteren die Ganglien mehr getrennt bleiben und nur das obere 
Schlundganglion hoeh differenzirt erscheint. 

Von der Concentration des Nervensystems muss die Ver- 
kürzung desselben durch den gedrungenen Körperbau unter- 
schieden werden, wie das z. B. bei der Larve von Myrmeleon der 
Fall ist, während ein concentrirtes System in einer sehr grossen 
Larve vorkommen kann (Melolontha, Musca, Tabanus) und zwar 
hier in Beziehung zur Länge, resp. Kürze des aus der Larve 
werdenden vollkommenen Thieres. 

Überdies ist das Verschmelzen der Ganglien für manche 
Ordnungen and Familien charakteristisch, oder das Bestreben 
hiezu (Muscaria, Rhynchota), während in anderen trotz des ver- 
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kürzten Körpers (Evania appendigaster) die Abdominalganglien 
nur nahe aneinander rücken, aber nicht verschmelzen {Myrmeleon. 
Larve). 

Man mnss secundär concentrirte und nicht concentrirte 
Nervensysteme unterscheiden, und zwar: 
I. Vollkommen getrennte, nicht concentrirte Ganglien in der 
Jugend, die später nur höher differenzirt werden, zeigen 
z. B. Perliden, Aphanipteren und deren Jugendformen. 
Eine Vervollkommnung tritt in einer geringen Con- 
centration der Thorax- und Abdominalganglien auf oder in 
bedeutender Entwicklung des oberen Schlundknotens, z. B. 
Formica, Blatta, Telephorus, Lampyris Tenthredo, Harpaliis, 
Lepidopteren, Trichopteren, Apis, Evania. 
IL Vollkommen, ausser einem Schlundring, vereinigte con- 
centrirte Ganglien im Jugendstadium, die später in min- 
derer Concentration verbleiben, und höher differenzirt 
werden, zeigen z. B. Musca, Rhizotrogm, üydrometra, 
Syrphu8. In der weiteren Veränderung erscheinen dann ein- 
zelne Abdominal- und Thoraxknoten getrennt. 
HL Ein Nervensystem der Jugendformen, welches im Kopfe und 
Thorax wenig differenzirt und im Abdomen concentrirt ist, wird 
zu einem nicht concentrirten und mehr differenzirten der Imago. 
Myrmeleon. Durch den kurzen Körperbau der Larve 
bedingt. 
IV. Ein concentrirtes, nicht sehr differenzirtes Nervensystem 
wird zu einem mehr getrennten, aber differenzirten : Tabanus y 
Stratiomys, weil das Abdomen noch nicht so concentrirt ist. 
V. Ein wenig concentrirtes Nervensystem wird zu einem sehr 
concentrirten und im Verhältniss differenzirten: Dolichopoda, 
Empidae. 

Die unter II und IV geschilderten Formen haben aber 
kein ursprünglich so einfaches Nervensystem aus einem 
oberen und unteren Schlundknoten, sondern diese Form ist durch 
Concentration einer im Embryo getrennt angelegten Ganglien- 
kette hervorgegangen. Da nun in anderen Fällen eine getrennte 
Ganglienkette auch auf die Larve tibergeht und erst durch deren 
weitere Entwicklung mehr concentrirt und differenzirt wird, so 
ist die schon am Anfange des Larvenlebens erscheinende con- 
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centrirte Form des Nervenstranges als eine Übertragung späterer 
Erwerbungen in frühere Lebensstadien anzusehen und dessen Con- 
centration von dem späteren gedrungenen Bau der Imago abzu- 
leiten. Das Nervensystem der Rhizotrogu8-La.rve> der Musciden- 
made etc. sind daher imaginale Formen, die nur mehr eine grös- 
sere Diflferenzirung, z. B. des Kopf- und Brustcomplexes erfahren. 

Thiere aber, welche als Larven, Nymphen und Imagines ein 
fast gleiches getrenntes Gangliensystem zeigen, stehen tiefer und 
sind weit ältere Typen. 

Es entscheidet auch hier die Differenz in der Organisation 
der Jugendformen und ausgebildeten, jedoch nur so lange man 
sich in einer natürlichen Thiergruppe befindet und nicht andere 
für die höhere Organisation gewichtigere Momente in Betracht 
kommen. So erreicht das Nervensystem niemals bei den Hyme- 
nopteren die starke Concentration wie bei den cyclorrhaphen 
Dipteren (siehe Brandt, die Formten rufa) und die Concentration 
und Differenzirung tritt an den vorderen Ganglien ebenso auf, 
aber das obere Schlundganglion erreicht eine Ausbildung wie 
bei keinem Dipteron. Hier ist für die Ordnung mehr die Vervoll- 
kommnung des Gehirnes, als die Verkürzung der Bauchkette 
stufenweise zu verfolgen, während bei Dipteren und bei Rhyzo- 
trogus die Concentration von der späteren Verkürzung des Körpers 
bedingt scheint. 

Die Theilung der Arbeit, welche schon in den Mundtheilen 
der Bienen, ferner in den Thorakalgliedmassen bei ihren Ver- 
hältnissen und ihrer Lebensweise eintritt, zeigt, dass die Gruppe 
der Hymenopteren weit höher steht, als die der Dipteren. Aber in 
der Gruppe der Dipteren werden die Muscarien durch ihr gedrun- 
genes und diflferenzirtes Nervensystem weit höher stehen als die 
Culiciden und Tipularien, deren Ganglien zum Theile ganz 
getrennt bleiben. 



Die Eintheilung der Insecten von Packard stimmt mit 
der hier gegebenen nur sehr wenig. 

Die von demselben geschaffenen Superorders scheinen mir 
sehr unnatürlich und, bei der Unmöglichkeit das Band zwischen 
den ametabolen und metabolen Insecten aufzufinden, sehr ge- 
wagt. Wenn Packard 1. c. p. 294 die Superorder Phyloptera 
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aufstellt, welche die Neuropteren, Pseudoneuropteren, Orthoptera 
und Dermaptera enthalten soll, so besagt der, p. 295 dargestellte 
Stammbaum doch, dass auch ihm eine Zwischenform von den 
Ametabolen und Metabolen nicht bekannt geworden ist; mit der 
gezogenen Querlinie ist eben die Verbindung nicht hergestellt. 
Ich kann mich übrigens mit der Idee nicht befreunden, dass die 
metabolen Neuropteren im Erich son 'sehen Sinne mit den 
Pseudoneuropteren etc. so nahe verwandt wären, dass sie zusam- 
men eine höhere Ordnung bildeten. Im Gegentheile sind nach ihrer 
Anatomie die Neuropteren (Megalopteren) den Lepidopteren und 
die Pseudoneuropteren den Orthopteren und den Hymenopteren 
ähnlich. 

Es kann nach dieser Ansicht daher kein solcher Abstand 
zwischen Orthopteren und Hymenopteren sein als er in Packard's 
Stammbaum ersichtlich ist. Die Superorder Euglossata mit 
Hymenopteren, Lepidopteren und Dipteren, respective Aphaniptera 
halte ich für natürlicher, was theils schon aus dem über Hymeno- 
pteren Gesagten, theils daraus hervorgeht, dass ich die letzteren 
in eine Übergangs-Oruppe zwischen Meno- und Metagnathen ge- 
stellt habe. Da aber eine Umbildung zu einem Saugapparate nur 
bei einer Gruppe derselben vorkommt, während alle Theile der 
Kiefer erhalten bleiben und die Mehrzahl der Hymenopteren 
freie beissende Kiefer besitzt, so können sie nicht Euglossata sein. 
Dipteren und Lepidopteren verhalten sich hievon wesentlich ver- 
schieden und stehen einander in dieser Hinsicht weit näher. Die 
Superorder Elytrophora umfassen nach meiner Ansicht nur die 
Ordnung Coleoptera und wenn eine Theilung dieser erfolgen soll, 
so wäre es nie die in Strepsiptera und Coleoptera, sondern eine 
andere, bereits angedeutete. Die Strepsipteren sind wie Symbius 
(Ganglbauer) nur ein aberranter Zweig der Malacodermen. 

Die Eurhynchoten müssen als Mixtum getrennt werden. 
Die Physopoden stehen ganz unvermittelt und sind nicht 
Rliynchoten und die Mallophagen sind nach meiner Ansicht nur 
mit den Atropinen (Troctes) zu vergleichen. Der Rest der 
Eurhynchoten ist demnach gleich der Ordo Rhynchota. 

Es bleibt also nur mehr eine einzige Hauptgruppe beiden 
Systemen gemeinsam, das ist die der Synaptera, welche ich 
Apterygogenea genannt habe, ohne jedoch hieftir eine Priorität 
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beanspruchen zu wollen, da ja schon Darwin die Anfangsformen 
der Insecten für flügellos erklärt und auch bemerkt hat, dass 
darum die Embryonen der geflügelten Insecten keine Fitigel- 
anlagen zeigen. 

Das System von Balfour (T. I, p. 376) stellt ebenfalls die 
ungeflügelten Formen der Collembola und Tkysanura als Aptera 
in Eine Ordnung. In den sieben anderen Ordnungen finden wir 
die gewöhnlichen Gruppen, sie weichen daher bei den Ortho- 
pteren von unserem Systeme ab, ebenso bei den Neuropteren. 
Bei den Dipteren stehen die Pupiparen fälschlich durch die 
Jphaniptera von den genuinen Dipteren getrennt. 

Die ersteren sind trotz ihrer Entwicklung wahre cyclorrhaphe 
Muscarien und für die Aphanipteren hat Kraepelin die Tren- 
nung von den Dipteren bewiesen. 

Wenn man die Form des Stammbaumes zur Dar- 
stellung der verwandtschaftlichen Beziehungen 
wählt, und die verwandten Formen in Reihen neben 
und untereinander schreibt, je nach dem gleichen 
Organisationsgrad oder je nach der muthmasslichen 
directen Abstammung, so sieht man sehr bald, dass die 
Reihen subordinirter Formen auf keine der vielen coordinirten 
direct zusammenführen, oder dass man an Stelle von convergenten 
Ästen eines Baumes überall parallele Reihen erhält. Es beweist 
das nur, dass die jetzt lebenden Formen nicht auseinander abzu- 
leiten sind, sondern die Divergenz derselben von einfacheren nie- 
deren Vorfahren vor einer unermesslichen Zeit ihren Anfang 
genommen hat. 

Es erklärt das auch die Thatsache, dass Formen aus subordi- 
nirten Reihen verwandtschaftliche Beziehungen zu einer ganzen 
Reihe coordinirter Formen zeigen. So ist nach Waterhouse 
(Darwin, p.433) die Y ibcsl' sehe (Lagost omus) mit allenBeutlern 
verwandt und nicht mit einer besonderen Art derselben und 
ebenso zeigen die subordinirten Familien der genuinen Orthopteren 
verwandtschaftliche Beziehungen zu allen coordinirten Formen, 
zu den Odonaten, Ephemeren, Perliden, Termiten, Dermapteren 
etc. Ebenso zeigen die Lepidopteren, Trichopteren, Sialiden und 
Hymenopteren in ihren Raupen verwandtschaftliche Beziehungen 
zu den Panorpiden, oder diese zu allen den genannten Formen. 
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Da die Herkunft der höheren Insectenordnungen von den 
niedrigen durch keine Zwischenformen nachweisbar ist, so führen 
bei diesem Schema von den höheren Formen nur leere Felder 
zwischen die niedrigen Typen hindurch, und zwar dort, wo man 
zwischen den letzteren etwaige Ausgangsformen zu vermuthen hat. 
Z.B. habe ich dieLinie der Coleopteren und Hymenopteren durch 
alle bisher eruirten verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen 
die Blattiden und Termiten verlegt, so dass ich mir dieselben 
nicht von diesen abstammend denke, sondern von erloschenen 
Formen, welche vielleicht einst die beiden letzteren verbanden. 
Nach der Anordnung der unmittelbar verwandten 
Insecten in Reihen oder Gruppen erhält man 16 durch 
keine Zwischenformen vermittelte Beihen, von denen 
einige zeitweise und von anderen Autoren als Ordnungen auf- 
gefasst worden sind andere wieder zusammen eine Ordnung 
bildeten. Jedoch hat schon Gerstaecker in seinem Handbuche 
der Zoologie erklärt, dass z. B. die Ordo Orthoptera ebensogut 
getheilt werden könnte und deren Gruppen besondere Ordnungen 
bilden dürften. 

Die Beziehungen dieser Gruppen zu einander sind nur ent- 
ferntere und nicht vermittelt, die Beziehungen der in einer Gruppe 
stehenden Formen zu einander sind nähere, als zu Formen einer 
anderen Gruppe. Die Gruppen sind theilweise durch gemeinsame 
Charaktere, nicht aber durch Zwischenformen verbunden. 
1. Dermaptera. Die Eigentümlichkeiten derselben sind viel- 
seitig hervorgehoben. Ihre Beziehungen zu den anderen, mit 
ihnen vereint gewesenen Formen (Orthoptera s. 1.) beweisen 
nur, dass die Letzteren auf ähnliche Formen zurückzuführen 
sein werden, aber die Verbindung existirt nicht mehr. 

Die von Burmeister bereits aufgestellte Zunft Subuli- 
cornia vereint zwei sicher in nahem genetischen Verband 
stehende Formen, (2.) die Libelluliden (Odonaten) und 
(3.) Ephemeriden. Erstere scheinen in besonderer Rich- 
tung höher ausgebildet, und beide stellen bestimmt zu tren- 
nende Ordnungen dar, kommen in Kopf-, Fühler- und Flügel- 
bau (— die vielen Schaltsectoren) sehr nahe, sind aber 
anderseits durch den Thorax und seine Musculatur und durch 
die Genitalien wieder weit getrennt. 
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4. Plecoptera. Eine ganz natürliche Gruppe, die, wie auch 
Gerstaecker und Packard angeben, durch die Larven 
nahe mit der vorigen verwandt scheint, aber im Übrigen 
wieder Beziehungen zu den Blatten, Mantiden und echten 
Orthopteren zeigt. Es besteht aber noch eine weite Kluft 
zwischen letzteren und ihr, denn die Entwicklung ist eine 
ganz andere und die Eier sind, wie bei den Subulicorniern, 
denen sie entschieden näher steht (Wolter), sehr klein im 
Verhältniss zur Imago, während dieselben bei genuinen 
Orthopteren sehr gross sind und auch keine Verwandlung 
besteht (vide Phasma und Embia). 

5. Als Orthoptera genuina fasse ich die in naher Verwandt- 
schaft stehenden Gruppen der Blattiden, Mantiden, Phas- 
miden und Saltatoria auf. Zweifelhaft bleiben für diese 
Gruppe die Embiden, als möglicherweise mit den Blatten 
verwandt. Ob dieselben vielleicht ein Rest zur Verbindung 
mit den Plecopteren seien, dürfte erst ermittelt werden. (Con- 
fer Pha8midae, Cotylosoma W. Maason.) 

6. Diese Gruppe vereint Formen, welche viele Ähnlichkeiten 
mit den genuinen Orthopteren und Plecopteren haben, sie 
zeigen aber einen anderen anatomischen Bau (wenige Harn- 
gefässe). Auch viele Beziehungen finden sich zu den Derma- 
ptern. Es gehören hieher unter den Namen Corrodentia die 
Mallophagen, Atropinen, Psociden und Termiten. 

7. Die ganz unvermittelte Gruppe der Thysanoptera oder Phy- 
sopoden. Die Beziehung zu Rhynchoten und Orthopteren 
sind abzuwägen. Sie haben nur wenige Harngefässe 
wie jene. 

8. Die hinreichend charakterisirte Gruppe der Rhynchota mit 
Einschluss der wahren Pediculiden. (Siehe die Ordo.) Meta- 
thorax meist wie bei Lepidopteren und Dipteren. 

9. Die Neuropteren mit den zwei Gruppen der Sialiden und 
Megalopteren. Die Larven der letzteren erinnern durch ihre 
Saugzangen und den tasterlosen Unterkiefer an die Rhyn- 
choten. Die Larve der Sialiden (Corydalus) zeigt einen 
Übergang von den beissenden Mundtheilen zu den specifisch 
gebildeten Saugzangen des Myrmeleon und Osmylus. Man 
könnte sonst beide noch als besondere Reihen betrachten. 
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10. Die Panorpinen. Eine ganz isolirte Gruppe mit Beziehungen 
zu den Trichopteren, aber wesentlich verschiedenen Mund- 
theilen und ganz anders gebauten raupenförmigen Larven. 

11. Die Trichopteren. Bei aller Ähnlichkeit mit Lepidopteren fehlt 
doch ein wirkliches Bindeglied. Sie haben keinen Saugmagen. 
DerThorax erinnert an den derTineiden, nicht aber an den der 
anderen Lepidopteren. Die Nymphe hatbeissendeMundtheile. 

12. Tineinen und Lepidoptera gen. sind vereint durch die meist 
gleiche Mundbildung, trennen sich aber durch den Thorax. 
Die Tineinen haben den Thorax wie die Trichopteren, die 
Lepidoptera gen. wie Dipteren gebaut. Nach Walter haben 
die Micropteryginen u. a. Tineiden theilweise beissende 
Mundtheile. 

13. Die Dipteren. Durch die Mundbildung, die Umwandlung der 
Hinterflügel zu Halteren, durch fusslose Maden (niemals alle 
drei Paar Thorakalbeine entwickelt) von den Vorigen 
getrennt, stimmen sie mit denMacrolepidopteren im Bau des 
Thorax und im inneren Bau, sowie durch die bei einer 
Gruppe (Nemoceren) vorkommende Mumienpuppe überein. 

14. Die Siphonaptera. Eigenartige Mundbildung. — Thorax der 
Trichopteren. 

15. Coleoptera. Der rückgebildete Mesothorax findet sich auch 
bei Mallophagen. 

16. Hymenoptera. Trotz der hohen Entwicklung der Hymenoptera 
apocrita erinnert diese Gruppe durch den inneren Bau sehr 
an die genuinen Orthopteren und weit weniger an die sonst 
näher gerückten Lepidopteren und Dipteren. 

Von diesen 16 unvermittelten Typen nähern sich einige 
durch gewisse Merkmale, ohne jedoch durch Formenreihen wirk- 
lich verbunden zu sein. So bilden Odonaten, Ephemeren und 
Perliden eine solche Gruppe ; weiters die Panorpinen und Tri- 
chopteren, drittens die Tineinen, Lepidoptera genuina und Diptera. 
Man kann also 12 Gruppen als aus verwandteren Formen zusam- 
mengesetzt annehmen, für die oben aufgezählten 16 aber muss 
man den gleichen Bang festhalten, da sonst der gleichförmige 
Inhalt und der Charakter der Reihen gestört oder zu allgemein wird. 

Da sich innerhalb ein und derselben Ordnung die Mund- 
theile umwandeln können und ebenso innerhalb einer Ordnung 
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Verwandlung mit Nymphe (ruhender) und einfacher Wachsthums- 
process vorkommen kann (Rhynchota), so ist die Eintheilung 
der Insecten nach der Verwandlung und nach den Mundtheilen 
nur eine relativ natürliche, d. h. wenn sich der Charakter auf 
bestimmte erworbene Larvenformen, oder auf eine bestimmte 
monophyletasche Herkunft der sangenden Mundtheile bezieht. 

Die Verwandlung scheint bei den Gruppen zum Theile unab- 
hängig, heteirophyletisch entstanden, und ebenso haben sich die 
saugenden Kiefer und Mundtheile in verschiedenen Gruppen hetero- 
phyletisch gebildet. 

Es stammen daher die Metabola nicht von Einem Stammvater 
her und auch nicht die Metaghaiha, wohl aber alle Menorhyncha 
(s. Rhynchota), alle Diptera, alle Lepidoptera und die letzteren 
beiden sind zusammen durch die gleiche Mumienpuppe und den 
gleichen Thorax und inneren Bau auf eine gemeinsame Form, 
welche die Mumienpuppe annahm, zurückzuleiten. 

Ferner lassen sieh wahrscheinlich alle Coleoptera (Siphon- 
aptera?), Hymenoptera, Neuroptera, Trichoptera und Panor- 
piden mit freigliedriger Nymphe von zwei ähnlichen Stamm- 
formen ableiten, von welchen die eine (Hymenoptera) mehr den 
Orthopteren (Polynephria) und die andere mehr den Corrodentien 
genähert war (Oligonephria), oder von einer diese beiden ver- 
mittelnden Form. 

Wahre Nachkommen der Urformen des Insectenstammes 
scheinen nur die Ephemeren zu sein, denn nebst ihrem inneren 
Bau beweist das auch die Ausbildung der Flügel in einer Weise, 
dass sie die Ableitung aller übrigen Fitigeltypen zulässt. 

Ein ähnliches Verhalten zeigt auch der Flügel der Embiden 

Die Theilung der Urformen oder der Anfang der verschie- 
denen Entwicklungsrichtungen, die zu den heutigen Insecten- 
ordnungen führten, scheint für die homomorphen Insecten weit 
über die ältesten Funde hinaus zu liegen, da im Devon bereits 
heteromorphe Sialiden und in der Kohle bereits hochstehende 
Curculioniden vorkommen. 

Die Abtheilungen Menognatha, Metagnatha, Ametabola, 
Hemimetabola bezeichnen nur eine gleiche Entwicklungsstufe 
(Höhe), aber keine nähere Verwandtschaft, diese kann aber 
damit verbunden sein. 
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Das Nervensystem verhält sich ebenfalls in jeder Ordnung 
verschieden. — Formen mit getrennten Knoten sind im Allge- 
meinen Vorläufer von solchen mit verschmolzenen oder, wenn 
höher entwickelt; dennoch einem niedrigen früheren Typus an- 
gehörend (Hymenoptera). 

Vergleiche der Beziehungen nach verschiedenen Richtungen 
ergeben z. B., dass die Termiten in ihrem ganzen Bau mit den 
Blattiden verwandt sind, durch die zahlreichen Harngefässe in 
der Jugend auch daher entstammt sein können, durch die langen 
vier Harngefässe der späteren Stadien aber nähern sie sich den 
höheren Reihen der Coleopteren, Neuropteren u. a. Die Mantiden 
sind die nächsten Verwandten der Blattiden und von Phasmiden 
durch Fitigel und Eiablage etc. getrennt. Letztere sind zunächst 
den Locusten verwandt oder vielmehr diese leiten sich von ihnen 
her, denn Phasmiden sind älter. Die Ephemeren zeigen in den 
Larven Beziehungen zu den Perliden, sonst aber nur zu den Odo- 
naten und dürften beide von ihnen oder Verwandten sich her- 
leiten. Die Neuropteren zeigen Larven (Sialiden), die mit den 
Wasserkäferlarven ähnlich sind, ebenso die Trichopteren, und 
Beziehungen durch die Flügel zu den Termiten und Psociden 
(Rhaphidia)j dann nach oben zu den Dipteren und Lepidopteren. 
Die Lepidopteren und Dipteren haben Beziehungen zu einander, 
zu Hymenopteren und zu niederen Typen; die Hymenopteren 
durch ihre niederen Formen (Walter) und Raupen zu den Lepi- 
dopteren, durch ihren inneren Bau nur zu den Orthopteren; die Cole- 
opteren zu Blattiden, Termiten und Dermapteren. Die Rhynchoten 
haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Dipteren (Monophlebus), 
aber auch mit Physopoden und Orthopteren, doch ist ihr innerer 
Bau ganz verschieden und würde eher zu den Oorrodentien leiten 
(Läuse, Mallophagen). 

Interessant ist, dass Heeger bei Physopoden Nymphen- 
stadien beschreibt, wie sie auch bei Aleurodes und Cocciden 
unter den Rhynchoten zu finden sind. Es gibt ferner Neuropteren 
(Coniopteryx), welche als Larven an Rhynchoten erinnern, 
von Einigen auch dort hingestellt wurden, und auch durch den 
Wachsbeleg als Imagines mit Aleurodes Ähnlichkeit haben. Erst 
neuerer Zeit haben F. und P. Low eine Coniopteryx -Larve 
(Aleuropteryx Low, lutea W.) entdeckt, welche die freien, 
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geraden Kiefer von Osmylus besitzt, während die andern ihre 
Xiefer wie Rhynchoteu unter einer Lippe versteckt haben. Damit 
ist der Übergang zu den eingebogenen freien Zangen der anderen 
Hemerobiden gegeben. 1 

Die sechs Gruppen der vorletzten Colonne, die sich noch 
mit Berücksichtigung aller Momente als getrennte Reihen aus den 
16 ableiten lassen, würden für Jene, welche die Gruppe der 
Orthoptera im weiten Sinne (nicht in unserem), als Ordnung 
auffassen, als die sechs Insectenordnungen zu gelten haben und 
damit würde mit einemMale der gleichförmige Inhalt gewisserOrd- 
nungen, den anderen gegenüber, verschwinden; denn die Gruppe 
respective Ordo Petanoptera enthält ebenso heterogene Formen, 
wie die der Coleopteren, Orthopteren, Hymenopteren und Rhyn- 
choten. Ich möchte aber den Namen Ordo nur den 16 gleich- 
förmigen oder sicherzustellenden einheitlichen Gruppen beilegen, 
und habe den Namen Petanoptera nur erfunden, damit die ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen der dadurch vereinigten Ordnun- 
gen eine grössere Bedeutung erhalten. 

Die Formen der Gruppe Petanoptera halte ich theilweise für 
-coordinirt und daher sind sie als Ordnungen für sich aufzufassen ; 
denn die Ordnungen setzen sich aus subordinirten Formenreihen 
zusammen. Petanoptera würde in dem Falle nur das gemeinsame 
Phylum der Neuropteren, Lepidopteren, Dipteren und Siphon- 
:apteren (vielleicht auch das der Hymenopteren nach Walter) 
bezeichnen, geradeso wie Orthoptera sensu lat. ein Phylum ist und 
.anscheinend coordinirte Formen umfasst. 

Die Gruppen coordinirter Formen würden eine Art Super- 
orders Packard's darstellen, doch unterscheiden sich meine 
Superorders in Bezug ihres Inhaltes wesentlich von denen des 
genannten Autors. 

Dieselben wären : 
1. Orthoptera, im weiteren Sinne der Autoren und Ger- 

staecker's. Insecten mit unvollkommener oder keiner Ver- 

i Bereits im Jahre 1854 (Verh. d. zool. bot. G. 701) und 1857 
{Neuroptera austriaca) habe ich die Verwandtschaft von Coniopteryx und 
Ctmylue erkannt und die Gattung zwischen Osmylus und Mantüpa gestellt, 
oind zwar nach denMundtheilen derLarve;doch fällt für dieConiopterygiden- 
larven der eine Charakter als solcher einer Gruppe derselben, nämlich die 
.über dem Kiefer liegende schildartige Oberlippe, fort. 

23* 
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Wandlung und beissenden Mundtheilen mit getrennten Laden 
einer oder beider Maxillen, resp. d. 2. — Phyton? Campo- 
deoide Formen. 

2. Thysanoptera. Charakter der Ordnung. Phyton zweifelhaft. 

3. Rhynchota. Charakter der Ordnung. Phyton zweifelhaft. 

4. Petanoptera. Insecten mit vollkommener Verwandlung,, 
wenigen Harngefassen (4 — 8) und zwei oder vier, im 
letzteren Falle oft verschieden geformten, aber gleich- 
gebildeten und nach einem Schema geäderten, starren 
Flügeln, von denen die hinteren meist gar nicht oder zu- 
weilen, die vorderen aber höchst selten (Pterophoridae) 
fächerartig faltbar sind. Mundtheile verschieden gebildet 
Metathorax kleiner oder ebenso gross als der Mesothorax. 
Phyton? Vielleicht gemeinsam mit Hymenoptera; v. infra. 

5. Coleoptera. Charakter der Ordo. Vorder- und Hinterflügel ver- 
schieden gebildet. Hinterfltigel hautartig. Phyton? 

6. Hymenoptera. Insecten mit vollkommener Verwandlung^ 
Imago mit zahlreichen-, Larven oft mit wenigen Harn- 
gefössen, vier häutige Flügel mit Convexrippen. Phyton? 
Gelingt es, nachzuweisen, dass die Baupen der Hymenoptera 

symphyta nicht ausschliessliche Anpassungsformen, sondern mit 
den Lepidopteren- und Panorpen-Raupen verwandt seien, so 
würde diese Gruppe zunächst mit der 4. (Petanoptera) zusam- 
menführen. In der That hat Walter 1. c. zu beweisen versucht,, 
dass die Mundtheile der Micropteryginen (Lepidopteren) von 
allen Insecten am meisten mit jenen der Tenthrediniden (Imago) 
übereinstimmen und Lepidoptera und Hymenoptera einen gemein- 
samen Ursprung haben. 

Thatsächlich hat man die Neuropteren als eine Mittelstufe 
zwischen den Orthopteren s. lat. und den Coleopteren, Hymeno- 
pteren, Dipteren und Lepidopteren angesehen. Da ich nun nach- 
zuweisen versucht habe, dass die Dipteren, Lepidopteren und 
Neuropteren inniger miteinander verwandt sind und für sie 
zusammen die Bezeichnung Petanoptera gewählt habe, so wäreo r 
von den Sialiden aus, verschiedene Richtungen zu verfolgen, und 
zwar zudenPanorpinenundTrichopteren, fernervon den Sialiden 
undPanorpiden zu den Hymenopteren, Lepidopteren und Dipteren^ 
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Auch die Coleopteren zeigen durch ihre freigliedrigen 
^Nymphen eine Beziehung zu den Neuropteren oder einer Vor- 
ordnung derselben. Durch die Entstehung der Mumienpuppe ist 
•die Richtung von den Neuropteren zu den Lepidopteren und 
Dipteren, durch die bleibend freigliedrige Nymphe jene zu den 
Hymenopteren und Coleopteren gegeben. Weitere Verbindungen 
4er Neuropteren und ametabolen oder hemimetabolen Insecten 
sind unterbrochen und der phyletische Zusammenhang durch 
keine Zwischenform vermittelt. 

Wer die hier angenommenen 16 unvermittelten Gruppen 
■aufmerksam betrachtet, muss zur Erkenntniss kommen, dass es, 
gegenüber den bis zu Dohrn's Aufsatz (1867) angenommenen 
«ieben Ordnungen der Insecten, noch heute neun ausserhalb der- 
selben stehende Formenreihen gibt, die zu einander und zu den 
übrigen sieben in demselben Verhältnisse stehen wie, — nach der 
Deutung Dohrn's, — Eugereon Boeckingt zu den Neuropteren, 
Orthopteren und ßhynchoten, d. h. ebenso als synthetische Typen 
angesehen werden könnten oder als Vorläufer: Z. B. Dermaptera 
zwischen Ephemeriden und Orthopteren; Plecopteren zwischen 
Blattiden, Odonaten und Ephemeriden; Corrodentia zwischen 
Polynephria und Oligonephria; Thysanoptera zwischen Ortho- 
pteren, Bhynchoten und Corrodentia.; Panorpatae zwischen Tri- 
«hopteren und Sialiden; Trichopteren zwischen Bhynchoten, 
Lepidopteren und Dipteren; Siphonaptera zwischen Coleopteren, 
Dipteren und Bhynchoten. Diese vielen Beziehungen innerhalb 
jeder der Formenreihen sind nach meiner Ansicht nur der Beweis 
-der gemeinsamen Herkunft von ausserhalb gelegenen Formen. 

Charakteristik der Ordnungen. 

I. Insecta cvpterygogenea (Synaptera Pack.). 
II. Insecta pterygogenea. 

A. Menognatha ametabola et hemimetabola. 
1. polynephria (Orthoptera polynephria). 

a) Orificiagenitaliamarisvelutriusquesexus geminata, 

vel per defectum simplicia, vel in unum confluentia,- 

ductus genitales intus absque cuticula (Palm an). 

a) Ametabola, aus heteronomis valde difformibus, 

anterioribus corneis, abbreviatis, posterioribus 
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plicatis et geniculatis. Antennae filiformes. Partei 
oris distinctae. 1. Dermaptera. 

ß) Hemimetabola, Larva aquatica; imago aus nun- 

quam plicatis, posterioribus minoribus aut obsq^ 

letis, antennis subuliformibus; partes oris obso- 

letae. 2. Ephemeridae* 

b) Orificium genitale Simplex, vasa deferentia et ovi- 

ductus cum ductu communi intus cuticuloso con- 

juncta. 

a) Hemimetabola, larva aquatica; imago alis sub- 
aequalibus haud plicatis, reticulatis; antennis 
subuliformibus. Instrumenta copulationis maris* 
ab orificio vasorum deferentium disjuncta. Pro- 
thorax parvus. 3. Odonata. 

ß) Hemimetabola vel perennibranchiata. Larvar 
aquatica. Imago alis posterioribus saepe plicatis r 
venis longitudinalibus prae valentibn s, antennis fili- 
formibus. Prothorax latus, Alis interdum obsoletis^ 

4. Plecoptera. 

7) Ametabola, saepissime alata, alis posterioribus 
dilatatis, e basi plicatis, interdum geniculatis r 
venosis; anterioribus plus minusve coriaceis r 
reticulatis, vel vario modo transmutatis. 

5. Orthoptera genttina. 
2. Oligonephria (Oi'thoptera oligonephria). 

a) Ametabola alis nullis aut quatuor aequalibus, caducis 
aut inaequalibus, homonomis, venis longitudinalibus 
praevalentibus, aut areolatis. 6. Corrodentia. 

b) Ametabola, alis quatuor fimbriatis, angustissimis r 
vel nullis. Antennae in vertice positae. Unguiculis* 
tarsorum obsoletis. Mandibulae setaceae. 

7. Thysanoptera. 
B. Menorhyncha. Ametabola et metabolrt] palpis maxillaribu& 
nullis, palpis labialibus in labium spurium, saepe articula- 
tum transmutatis, mandibulis et maxillis setaceis, illis con- 
junctis, tubum alimentarium formantibus. Alis aut nullis r 
aut quatuor homonomis aut heteronomis, venosis vel areolatis. 

8. Rhynchota» 
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C. Menognatka et Metagnatha metabola. 
1. Oligonephria. 

a) Alis homonomis venosis, vel posterioribus obsoletis 
et transmutatis, vel nullis; metathorax mesothorace 
minor aut aequalis (Petanoptera nobis). 
a) Menognatka. 

t Alis quatuor reticulatis, homonomis, palpis 
labialibus 3-articulatis, articulis liberis, 
Maxillis liberis. Nympha mandibulis distinc- 
tis (eugnatha). Larva campodeiformis meno- 
gnatha vel myrmeleontoidea et metagnatha. 
9. Neuroptera s. str. 

tt Alis quatuor homonomis reticulatis vel obso- 
letis, palpis labialibus 3-articulatis, articulis 
basalibus eonnatis ; Maxillis longis cum labio 
connatis, lobis liberis. Nympha mandibulis 
distinctis ; Larva eruciformis. 

10. Panorpatae. 
ttt Alis quatuor homonomis, subaequalibus vel 

posterioribus saepius e basi plicatis, latiori- 
bus, venis longitudinalibus praevalentibus 
Mandibulis obsoletis, Maxillis cum labio eon- 
natis, obsoletissimis. Palpis distinctis vel 
caducis. Nympha mandibulis distinctis 
Larva suberueiformis. 

11. Trichoptera. 
ß) Metagnatha, raro Menognatka. 

f Alis quatuor squammosis, posterioribus 
interdum plicatis, anterioribus raro e basi 
plicatis (Pterophoridae), venis longitudina- 
libus praevalentibus; mandibulis obsoletis, 
raro distinctis, lobis externis (galea) ma- 
xillarum conjunetis proboseidem alimenta- 
riam formantibus.Palpis labialibus saepissime 
majoribus, liberis. Nympha metagnatha, rare 
mandibulata ; Larva mandibulata , eruci- 
formis. 

12. Lepidoptera. 
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ff Alis duabus hyalini8,nunquam plicatis,venis 
longitndinalibus praevalentibus, alis poste- 
rioribus in halteres transmutatis, rarissime 
deficientibus. Palpiß maxülaribus liberis vel 
obsoletis, palpis labialibus in labella trans- 
mutatis. Dnctns salivalis in hypopharyngem 
setaceam prodnctns. Larva apoda v. psendo- 
poda, mandibnlata vel metagnatha, palpis 
labialibus nnllis. Nympha metagnatha. 

13. Diptera. 
ftf Alis nnllis; mandibulis longis, margine 
serratis, maxilla brevis, palpis 4-articulatis, 
palpis labialibus basi approximatis 4-articu- 
latis. Labro distincto, hypopharynge nullo. 
Nympha metagnatha, Larva apoda mandi- 
bulata, palpis labialibus obsoletis. 

14. Siphonaptera. 
b) Meno- vel raro metagnatha , alis heteronomis, 
anterioribus coriaceis, raro obsoletis, posteriori- 
bus membranaceis, plicatis et saepissime geni- 
culatis, vel deficientibus. Venis longitndinalibus 
praevalentibus.Metathorax mesothorace multo major. 
Larva mandibnlata campodeiformis vel eruciformis, 
pedata vel apoda. Nympha mandibnlata, engnatba. 

15. Coleoptera. 
2. Polynephria menognatha et metagnatha. Alis 4 homo- 
nomis membranaceis, saepius areolatis, vel caducis, vel 
nnllis; alis anterioribus majoribus. Mesothorax major. 
Nympha mandibnlata, maxillis interdum transmutatis. 
Larva mandibnlata, cruciformis, pedata vel apoda. 

16. Hymenoptera. 

I. Apterygogenea {Synaptera Pack.). 

Ordo Thysanura Latr. Vom Ursprünge an und stets (primär) 
tmgeflügelte Insecten, ohne Verwandlung, mit beissenden oder 
theilweise zum Saugen umgewandelten pro- oder hypognathen 
Mundtheilen. Stiel der Unterkiefer sehr lang, Taster fehlend 
(Poduridae) oder vorhanden (Lepismatidae) ] die Lippentaster 
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viergliedrig, die Kiefertaster siebengliedrig. Die Stipites der 
Unterlippe verwachsen, die Laden gleich gross (Lepisma Wolter). 
Fühler meist lang, die Glieder bei normalen Formen in vier auf- 
einanderfolgenden Abschnitten verschieden lang nnd zuweilen 
gekniet (Poduridae) oder sehr kurz nnd dick (Podura, Lipura) 
oder borsten- oder schnurförmig (Lepiitnatidae), — vor oder unter 
den Augen und oft dicht neben einander am Vorderrand des 
Kopfes sitzend. Selten Facettenaugen, meist nur Punktaugen oder 
auch diese fehlend. Thoraxringe entweder gleichförmig ent- 
wickelt (Lepismatidae) oder der Prothorax klein und die anderen, 
wie überhaupt die folgenden Segmente undeutlich abgegrenzt, 
breit (Smynthuridae) oder der Prothorax bedeckt vom Mesothorax 
und daher zuweilen mit dem zweiten Brustring zu verwechseln 
(Lepidocyrtus). Hinterleib aus 6 (Poduridae) oder 10 Segmenten 
(Lepismatidae) bestehend, und zuweilen mit rudimentären Glied- 
massen (Machilisy Campodea, Japyx) oder mit 2 — 3 Appendices 
abdominales oder mit einer Springgabel am Ende und einem 
sogenannten Saugrohr am Grunde des Bauches. Tarsen 1 — 4glie- 
drig* Körper nackt, behaart oder beschuppt. Darm einfach ohne 
malpighische Gefässe oder nach Leuckart und v. Siebold bei 
Poduriden 6, bei Thysanuren mit wenigen (4) Gefössen, die in 
den Anfang des Dickdarms münden. Schindler gibt bei Lepisma 
8 malpighische Gefässe am vorderen Ende des Dickdarms an, 
die bis über die Mitte des Chylusmagen nach vorne gehen und 
dann zum Bectum umbiegen. Eientwicklung mit klaffendem 
Chorion, nach Oulianini ähnlich den Amphipoden und Myrio- 
poden. 

Subordo 1 Collembola L üb bock. (Poduridae). 

„ 2 Thysanura Lubb. s. str. (Lepismidae). 

!!• Pterygogenea. 

Theilt man die pterygogenen Insecten nach der Verwand- 
lung, so erhält man zwei Gruppen. 

Die erste derselben, welche nicht ganz passend mit den 
Menorhynchen zusammen auch Homomorpha bezeichnet wird, ent- 
hält erstens Insecten, welche sich entweder ohne Verwandlung 
durch einfachen Wachsthumsprocess entwickeln und bei denen die 
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Jugendstadien in ihrer Entwicklung eine allmälige Annäherang an 
das vollendete geschlechtsreife Thier zeigen, und zweitens solche, 
bei denen es durch Anpassung an eine bestimmte Lebensweise zur 
Ausbildung provisorischer Organe und zu einer Verwandlung 
gekommen ist, bei welcher jedoch niemals ein Puppenstadium 
auftritt. Die Verschiedenheit der Jugendform von der geschlechts- 
reif en wird grösser durch die Entfernung vom campodeoiden 
Charakter der letzteren (Ephemera) allein, und geringer, wenn 
dies bei beiden, Larve und Imago, der Fall ist (Odonaten) oder 
die Jugendform schon dem Geschlechtsthiere gleicht (Acridiodea), 
geradeso, wie wenn beide campodeoid bleiben (Plecoptera). 

Insoferne keine einzige Form den ursprünglichen 
Entwicklungsprocess ungefälscht zeigt, da jede, wie 
überhaupt alle Insecten, das geschlechtsreife Stadium nicht 
durch allmälige Differenzirung der Körpertheile erreicht — wie 
bei der Verwandlung eines Frosches oder Krebses — ; sondern 
auf Umwegen, mit Ausbildung von, mit dem Wachsthume 
des Imaginalkörpers gewissermassen getrennt sich differenziren- 
den, erworbenen Larven-Wachsthumsstadien, kann auch 
die Verwandlung niemals eine rein ursprüngliche genannt werden. 

Die ursprüngliche Verwandlung der Insecten müsste, wie 
beim Frosch u. a., Formen enthalten, welche den Insecten voraus- 
gingen, nicht aber Formen, welche selbst schon Insecten 
sind und als Wachsthumsstadien durch besondere Anpassungen 
secundäre Larvencharaktere angenommen haben. 

Hält man die Apterygogenen als eine Vorclasse der 
Insecten fest, dann erscheinen die Perliden- und viele Epheme- 
ridenlarven als wirklich ursprüngliche, solange sie keine 
Kiemen und Flügel besitzen, oder eigentümliche Mundtheile, 
die eben bei den Vorfahren der Insecten nicht vorhanden waren 
und als Anpassungen oder Übertragungen des Consequens (Imago) 
auf das Antecedens (Jugendform) angesehen werden müssen 
(Darmkiemen und Maske der Odonaten, schildartiger Thorax 
der Prosopistoma-Laxve). 

Solche ursprüngliche Larven habe ich campodeoid genannt, 
weil sie der apterygogenen Campodea ähnlich sind, sowie auch 
manche Imagines, die sich von dieser Form wenig entfernen 
(Plecoptera). 
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Im Gegensatz zu den weiter rückgebildeten erworbenen 
Larvenformen (Kaupen etc.) und weil ein Puppenstadium nicht 
vorhanden ißt, habe ich auch bei Ephemeren z. B. eine unvoll- 
kommene erworbene Verwandlung unterschieden. 

Die zweite dieser Gruppen schliesst die Insecta menognatha 
et metagnatha metabola ein, bei welchen die Wachsthumsstadien 
abgekürzt (vermindert) sind und eine ruhende Nymphe auftritt» 
(Hymenopteren, ColeopterenundNeuropteren s.lat; — Lepidoptera, 
Diptera, Siphonaptera.) 

Mit Rücksicht auf die Harngefösse und Mundtheile zerfallen 
beide wieder in Unterabtheilungen. 

1» Dermaptera. 

Insecten ohne Verwandlung mit ortbognathen beissenden 
Mundtheilen, die Theile der Kiefer und deren Anhänge frei, 
Maxillenladen und Paraglossen ähnlich wie bei Orthopteren. 
An der Unterlippe die Stipites gespalten, die Laden jederseits 
verwachsen. Kiefertaster 5-, Lippentaster 3gliedrig. Fühler ein- 
fach, schnurförmig, vor den Augen seitlich. Augen zusammen- 
gesetzt. Prothorax massig gross, frei; Metathorax etwas grösser 
als der gleichgebildete Mesothorax, beide mit gleichen indirecten 
und directen Muskeln, Die Halbringe der Abdominalsegmente 
schief ineinander geschoben und sich deckend. Erste Rücken- und 
Bauchplatte vorhanden. Letzter Hinterleibsring gross mit un- 
gegliederten Abdominalanhängen (cercis), welche Zangen verschie- 
dener Form bilden. Vorderfltigel kurz, zu Flügeldecken umgewan- 
delt, Hinterflttgel gross, fächerförmig und doppelt querfaltig. Die 
Ausfiihrungsgänge der männlichen Geschlechtsorgane getrennt 
ausmündend oder einseitig rudimentär (Palmin, Meinert). 

2. Ephemer idae. 

Insecten mit unvollkommener Verwandlung (Verwandlungs- 
und Wachsthumsstadienfallenfast zusammen) ohne Puppenstadium 
und hypognathen rudimentären Kiefern. Äussere Laden der 
Unterlippe mit den Tastern verwachsen, innere verschmolzen. 
Augen zusammengesetzt, beim Männchen oft ein gedoppeltes 
Facettenauge, überdies 2 — 3 Nebenaugen vor und zwischen 
diesen. Fühler pfrieraenförmig, kurz und fein. Prothorax klein, 
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Mesothorax am meisten entwickelt, Metathorax kleiner, kurz ; 
beide mit directen und indirecten Flugmuskeln. Hinterleib mit 
erster Rücken- und Bauchplatte. 2—3 Schwanzanhänge. Vorder 
flttgel gross, Hinterflügel klein oder fehlend, beide mit alterni- 
renden Convex- und Concavadern und vielen Scbaltsectoren, 
selten nur mit den Hauptstämmen der Längsadern und wenigen 
Queradern (Oligoneuria, Lachlania), meist dreieckig. Tarsen 
4 — ögliedrig. 

Darm ohne Saugmagen, mit zahlreichen malpighischen 
Gefässen, — circa 40 am Vordertheil des Rectums. Geschlechts- 
organe mit getrennt ausmündenden (paarigen) Ausftthrungs- 
gängen. Bei Palingenia virgo treten beide Eierhaufen zugleich 
hervor. 

Jugendform meist einem ursprünglichen Wachsthumsstadium 
gleichend, campodeoid, oft ohne Kiemen und nur mit einfachen 
Augen, später mit äusseren Tracheenkiemen verschiedener Form 
(büschel-,faden- oder blattförmig) und stets mit beissenden, ortho- 
gnathen oder hypognathen Kiefern. Oberkiefer klauenförmig, oder 
sehr lang, d. h. ein äusserer, stosszahnähnlicher, aufwärts gebo- 
gener Fortsatz und eine dicke, kurze, gezahnte Kaufläche innen 
(Ephemera, Palingenia). Unterkiefer mit verwachsenen hornigen 
Laden und 4gliedrigen schlanken Tastern; Unterlippe gross, 
vierlappig, Taster dick, 3gliedrig, Stipites verwachsen. 

Die campodeoide Larvenform wird entweder später oder gleich 
anfangs durch Übertragung von Imaginal-Charakteren in diese 
Stadien oder durch selbstständige Erwerbungen in der Form sehr 
verändert, es bilden sich die Facettenaugenanlagen nebst den 
drei Ocellen aus und der Körper nimmt oft eine gedrungene, 
platte, phyllopodenähnliche Form an (Prosopistoma u. a.). Die 
Fühler der Larven sind lang und fadenförmig. Zwischen letztem 
Larvenstadium und der Imago bildet sich das Stadium der Sub- 
imago, welches bereits pfriemenförmige Fühler und grosse Flügel 
besitzt, die aber trübe und oft anders gefleckt erscheinen und dem 
die Geschlechtsauszeichnungen der Männchen fehlen. Zahl der 
Häntungsstadien vom Ei an über 20. Alle Stadien mit beweg- 
lichen Brustgliedmassen und, ausser der Subimago, mit Nahrungs- 
aufnahme. Die Flttgelscheiden liegen dachförmig übereinander 
wie die Flügel der Noctuinen, mit dem Vorderrande nach unten. 
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Note. Eine merkwürdige fossile Form mit muthmasslioh vier gleich 
grossen Flügeln ist (Ephemer*?) procera Hagen aus dem lithographischen 
Schiefer von Ei chstätt. (Mayer; Polaeontographica Bd. X, 2, Taf. XV, 
F. 2, p. 117.) Flügelspannung 60 Mm. —Vielleicht eine Übergangsform zu den 
Odonaten. Eine andere fossile Form aus der Kohle ist ursprünglich als 
Acridier (Pachytyloptis Hinterflügel), später als Lepidopteron beschrieben 
worden, Breyeria Borineniie D. Borr., von Mac' Lac hl an aber, der vielen 
Queradern wegen, die bei Schmetterlingen in der Art nicht vorkommen,, 
als Ephemeride erkannt worden. Ann. Soc. Ent. Belgique, T. 20, p. XXXVI. 

Nach Wolter (p. 18. Die Mundbildung der Orthopteren etc. 
Greifswald, 1883) bilden „die Ephemeriden ein Bindeglied 
zwischen Perlarien (Plecopteren) und Libellen (Odonata), indem 
einerseits die Verkümmerung der Mundtheile an die ersteren, die 
Gestalt des Labiums bei der Imago aber an die letzteren erinnert, 
anderseits die Bildung der Unterlippe bei der Larve den Perlarien 
näher steht, während die Maxille der Larven zu den Libellen 
tiberleitet". 

3. Odonata. 

Insecten mit unvollkommener erworbenen Verwandlung 
ohne Puppenstadium und mit beissenden hypognathen oder ortho- 
gnathen (Agrionidae) Mundtheilen. Oberkiefer kräftig; an den 
Unterkiefern nach Gerstaecker die beiden Laden verwachsen, 
hornig, die Taster eingliedrig, sichelförmig; Unterlippe mit kurzem 
Kinn, sonst gross mit getrennten Laden, die äusseren mit dem 
zweigliedrigen Taster verwachsen, die inneren verschmolzen, 
Stipites verschmolzen. Fühler mit dicken Basalgliedern und 
borstenförmigem Endgliede, sehr kurz pfriemenftirmig. Facetten- 
augen meist gross, bald zusammenstossend, bald getrennt und 
mehr weniger gestielt. Vor und zwischen denselben drei Neben- 
augen. Prothorax klein, frei. Meso- und Metathorax gleich gross, 
eng verbunden, einen von vorne und unten, nach hinten und oben 
ansteigenden Complex bildend. Die schiefe Vorderseite dieses 
Complexes vom langen Praescutum des Mesofchorax gebildet. 
Oberseite (Zwischenfltigelraum) schmal, von den Fitigelwurzeln 
und dem Scutum und Scutellum gebildet. (Nach Packard wird 
die Vorderseite, mein Praescutum, als Episternum gedeutet, 
welches ich aber hinter die Humeralnaht nach unten verlege. 
Unsere Episterna liegen seitlich und entsprechen nur der unteren 
Abtheilung von Packard's oberen Episternen.) 



356 Brauer. 

Die indirecten longitudinalen und verticalen Fitigelmuskel 
fehlen oder sind rudimentär, dagegen wiederholen sich im Meso- 
und Metathorax kräftige schiefe directe Flugmuskel. Hinterleib 
aus 10 Segmenten bestehend, erster Ring vollständig. Rücken- 
platten der Segmente viel grösser als die Bauchplatten, welche 
mit den Stigmen in einer schmalen Bauchrinne gelegen sind. 
Begattungsorgane des Männchens von der Ausmündung der Vasa 
deferentia getrennt, erstere am zweiten, letztere am achten Seg- 
ment gelegen. Fitigel in der Regel fast gleich gross und ähnlich 
gebildet, reich genetzt mit alternirenden Convex- und Concav- 
adern und vielen Schaltsectoren. Vorderrand durch den soge- 
nannten Nodus in einen basalen und apicalen Theil ( — Ante- et 
Postcubitalraum — ) zerfallend. Die Subcosta endet meist scheinbar 
an der Einziehung der Nodalquerader da sie sich der Costa an- 
schliesst und kreuzt jene sehr selten um bald ausserhalb zu enden 
(Staurophlebia). Beine nach vorne gerückt, meist gedornt oder 
gewimpert mit dreigliedrigen Füssen und zwei Klauen. Darm 
ohne Saug- und Kaumagen mit zahlreichen (50 — 60) kurzen 
malpighischen Gef&ssen am Pylorus. 

Jugendform zuweilen an die vollkommene Form erinnernd, 
aber orthognath, zuweilen aber durch gedrungenen Körperbau und 
durch Anpassung von eigentümlicher Gestalt, obschon überall 
die Theile der Imago angelegt sind und keine Form als campo- 
deoid erscheint. Unterlippe stets zu einer vorschnellbaren Fang- 
zange umgewandelt, die sogenannte Maske bildend. Fühler stets 
kurz, wie bei der Imago. Augqn zusammengesetzt, aber ohne 
Facetten an der gemeinsamen Cornea und von anderer Form als 
bei der Imago, flach linsenförmig oder knopfartig vorragend, 
stets kleiner als bei der Imago und getrennt. Ocellen meist vor- 
handen oder angedeutet. Lebensweise im Wasser, Respirations- 
organe in verschiedener Weise entwickelt: 1. als Darmkiemen, 
Tracheenkiemen im Enddarm; 2. nebst diesen als äussere blatt- 
förmige Schwanzkiemen (Agrionidae) oder 3. seitliche Abdominal- 
kiemen (einige Calopterygiden) und 4. als verschliessbare 
Stigmen am Thorax und Hinterleib (Hagen). (Zoolog. Anzeiger 
Carus. III. 1880. 160.) 

Bei Euphaea splendens hat die Larve 4 Mm. lange kegel- 
förmige Tracheenkiemen am Abdomen, wie Sialis am 2. — 8. Ring, 
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ebenso bei Anisopteryx comes Selys. Bei Euphaea persistiren 
zuweilen die abdominalen Kiemen bei der Imago (Hagen 1. c. 
1880, p. 304). 

Die Flügelscheiden liegen bei den späteren Entwicklungs- 
stadien verkehrt von den Flügeln, die Unterflügel nach aussen 
mit Oberseite gegen die Vorderflttgel und den Thorax gekehrt, 
wie bei den Tagschmetterlingen in der Ruhe, nur flacher und mit 
dem Vorderrande mehr nach innen, mit dem Hinterrande nach 
aussen, mit der Spitze nach hinten gekehrt. Durch diese Lage 
ist hauptsächlich nur die Unterseite der Hinterflügel dem Lichte 
nach aussen zugekehrt und zeigt bei der Imago oft die präch- 
tigsten Farben (Calopteryginen). 

Die Odonaten sind durch keine Zwischenform mit den 
Ephemeren (siehe die Note dort) oder Perliden verbunden. Die 
Phasmiden zeigen merkwürdigerweise ein ähnliches Verhältniss 
der Thoraxringe und ein langes Mesonotum als Praescutum vor 
dem schmalen Zwischenflügelraum. Im Inneren liegen aber lange, 
wie ich vermuthe, indirecte Längsmukel. (Tropidoderus Gray, 
Ent. of Australia. T. III.) 

4. JPlecoptera (Perlariae). 

Insecten mit unvollkommener Verwandlung oder, — mit Rück- 
sicht auf die Persistzenz der Kiemen beim vollendeten Thiere, 
— mit einfachem Wachsthumsprocess und ohne Verwandlung; 
stets nebst den Stigmen rudimentäre Tracheenkiemen. Mundtheile 
frei, beissend, die Oberkiefer oft verkümmert, nach vorne gerichtet, 
orthognath ; Laden der ersten und zweiten Maxille getrennt (Unter- 
lippe 41appig). Oft der äussere oder innere Laden verkümmert. 
Kiefertaster 5-, Lippentaster 3 gliedrig. Stipites gespalten. Fühler 
vor den Augen, einfach, borsten- oder schnurförmig. Facetten- 
augen klein, zwischen denselben drei Nebenaugen. Prothorax 
gross, Pronotum flach, ein sogenanntes Halsschild bildend, das 
die anderen Brustringe aber nicht deckt. Meso- und Metathorax 
gleichgebildet, mit gleichen Muskeln und langen, indirecten Längs- 
muskeln. Erste Bauchplatte des Hinterleibes fehlend, erste Rücken- 
platte vorhanden. Bei der Imago 9 Rücken- und 8 Bauchplatten, 
bei den Jugendformen 10 Rücken- und 9 Bauchplatten. Hinter- 
leibsende meist mit 2 zuweilen sehr langen Abdominalanhängen. 
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Beine schlank, mit dreigliedrigen Tarsen. Meist 4 häutige, gewöhn- 
lich weitmaschig geäderte Flügel von gleicher Grösse und Bildung, 
oder die Hinterfltigel grösser and im Hinterfelde fächerfaltig. 
Adern altemirend convex and concav oder die letzteren als 
Falten. Seltener ein dichteres Zwischengeäder (Pteronarcys, 
Acroneuria, Diamphipnoa). Die Flügel unterscheiden sieh von 
jenen der Mantiden durch das Aufhören der Subcosta an 
einer Nodalquerader, aber meist hinter (ausserhalb) der Mitte 
des Flügelvorderrandes vor der Pterostigmagegend, also weiter 
gegen die Flügelspitze als bei Odonaten. Darm ohne Saugmagen, 
aber mit Kaumagen und zahlreichen (40 — 50) malpighischen 
Gefässen am Pylorus. 

Jugendform wie die Imago campodeoid gebaut, meist mit 
Tracheenkiemenbü8chel am Thorax. Kopf orthognath mit Face tten- 
und Nebenaugen. Stets zwei gegliederte Abdominalanhänge, 
auch bei jenen, wo sie bei der Imago rudimentär erscheinen oder 
fehlen (Nemura). Flügel scheiden nicht umgewendet, mit dem 
Vorderrand nach unten und der Oberseite nach aussen gelegen. 

Zoniten des Abdomeos vollkommen ringförmig ohne seit- 
liche Verbindungshaut, wie bei Apus unter den Phyllopoden. 

5* Orthoptera genuina s. str. 

(Exciusive : Thysanura f Thysanoptera, Dermuptera, Ephemeridae, 
Plecoptera, Odonata et Cerrodentia.) 
Insecten ohne Verwandlung und ohne Traoheenkiemeu 
(conf. die v Note über Phasmiden), mit beissenden Mundtheilen 
und freien Kieferpaaren, erste und zweite Maxille mit getrennten 
Laden, daherdie Unterlippe mehr weniger ausgesprochen 4 lappig, 
oder die Stipites sind ebenfalls gespalten, die inneren Laden 
nehmen an Grösse ab und verschwinden fast (Wolter); Kiefer- 
taster 5-, Lippentaster 3gliedrig. Kopf meist vertical oder der 
Mund sogar gegen die Brust gewendet, hypognath. Angen massig 
gross oder klein, Nebenaugen verschieden entwickelt (2 — 3) an 
der Stirne oder dicht neben den Facettenaugen. Fühler lang oder 
kurz, borsten- oder fadenförmig, zuweilen platt lancettlich oder 
geknöpft, selten vor, meist zwischen und über den Augen gelegen. 
Brustringe nach zwei verschiedenen Richtungen entwickelt; ent- 
weder der Prothorax kurz und klein, der Mesothorax mit langem 
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Praescutum vor den Flügeln und schmalen Zwischenflttgelraum, 
der Metathorax von gleicher Länge wie der vorige (Phasmldae)\ 
oder der Prothorax gross, namentlich das Pronotum sehr ent- 
wickelt und oft die folgenden Ringe deckend, Meso- und Meta- 
thorax von gleicher Entwicklung und mit gleicher Musculatur 
(lange indirecte Flugmuskel). Hinterleib mit 9 — 10, meist deutlich 
getrennten Segmenten, deren erstes (mit Ausnahme der Blatten) 
oben durch die Dorsalplatte inniger mit dem Metathorax verbunden 
ist und bei Phasmiden mit dem Metanotum verwächst. Erster 
Bauchring frei, vom Sternum getrennt oder mit dem Metasternum 
verwachsen, aber oft weichhäutig ohne Platte. Genitalien normal 
gelegen, Begattungsorgane des Männchens und Legeapparate des 
Weibchens am achten Hinterleibsende ventral vor dem Afterringe. 
Beine verschieden, Lauf-, Schreit- oder Sprungbeine, das erste 
Paar zuweilen zu Grab- oder Baubbeinen umgewandelt. Tarsen 
2- (Xya) bis 5gliedrig. Meist 4 Fitigel, die bei den einzelnen 
Familien sehr verschieden sein können, was besonders die Vorder- 
flttgel betrifft;, die häufig durch den Tonapparat ganz modificirt 
erscheinen und auch dann kürzer und fester chitinisirt sind, als 
die in der Regel breiteren, f&cher- oder auch querfaltigen (senk- 
recht auf die Längsachse) Hinterfltigel. — Beide häutig oder per- 
gamentartig, oft glasig und dicht genetzt oder die Längsrippen 
vorwaltend und alternirend convex und concav. Zuweilen zeigt 
sich, wenn man so sagen darf, das Bestreben der Längsadern 
eine Mimicry mit einem scheinbar winkelnervigen Blatte zu 
erzeugen und sie verlaufen wie bei Smilaceen, dicht neben 
einander in der Mitte oder am Bande des Fitigels und biegen 
dann nach einander gegen die Fläche ab oder senden Äste in 
diese am Ende ab (Phaneropteriden, Phasmiden, Phyllium). 

Von Neuropterenflttgeln lassen sich die der Orthopteren 
meist durch das innige Aneinander drängen des Badius an die 
folgenden Längsadern (Vena subexterno media; concav) unter- 
scheiden, wodurch der Ursprung des eigentlichen Seetors als 
dessen hinterer Gabelast ganz gegen das Spitzenfeld des Fitigels 
geschoben wird, während bei Neuropteren die Vena subexterno 
media als Concavader weit vom Badius nach hinten verlauft oder 
nur als Falte im breiten Discoidalfeld liegt und der Sector in der 
Mitte oder nahe dem Grunde vom Badius vor dieser Falte abzweigt. 

Sitzb. d. mathem-.naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 24 
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Der Fächer im Hinterfltigel erreicht nur bei Trichopteren eine 
gleiche Ausbildung. 

Darm ohne Saugmagen, aber meist mit gut entwickeltem 
Eaumagen und zahlreichen malpighischen Gefässen, und zwar 
nicht weniger als 30, meist mehr als 50, meist fein und kurz, 
wenig wellig oder gerade. Selten treten eine Anzahl malpighischer 
Gefässe zu einem Büschel zusammen (Ephippigera, GryUodea 
nach Schindler) und münden gemeinsam vermittelst eines 
langen Ductus excretorius in den Anfangstheil des Enddarmes. 
Mit Ausnahme von Blattiden und Grylloden erscheinen diese 
Gefässe auch bei den Jugendformen schon zahlreich. 

Bei 10 Mm. langen Blatten sind 16—18, bei 4 — 5 Mm. 
langen nur 8 lange Gefässe vorhanden; die neugeborene Grytto- 
talpa hat nach Rathke nur 4 Harngefösse mit gemeinsamen 
Excretionsductus. 

Die bei den Jugendformen erscheinenden Flügelansätze 
sitzen entweder normal als Verlängerungen der Hinterecken des 
Meso- undMetanotums und mit dem Vorderrande nach aussen und 
unten mit der Unterseite gegen den Körper gerichtet (Blattiden, 
Mantiden, Phasmiden) oder verkehrt mit dem Vorderrande nach 
oben und innen und der Unterfläche nach aussen gewendet, der 
Hinterflügel ausserhalb des Oberflügels (nach Art der Tagfalter in 
der Ruhe) (GryUodea, Locustina, Acridiodea) wie bei Odonaten. 
— Meist zahlreiche Häutungsstadien. 

Ob die angeblich mit Tracheenkiemen versehene Phasmiden- 
gattung Cotylosoma dipneusticum Wood-Mason (fraglich aus 
der Gruppe Prisopt) aus Borneo eine Vermittlung zu den amphi- 
biotischen Orthopteren im alten Sinne darstellt, ist weiter abzu- 
warten. Es sollen unten am Rande des Metathorax 5 gewimperte 
Platten stehen, die, beim Aufenthalt des Insectes unter Wasser (!), 
als Tracheenkiemen dienen. Ausserdem sind Stigmen vorhanden 
(Annal. et Magaz. of Nat. Hist. 5. ser. I. 1878, p. 101 und Andrew 
Murray ebenda 1866. 3. ser. Vol. XIII, p. 265.) 

Anderseits wird die Ähnlichkeit des Plügelgeäders der 
Phasmiden und (?) Neuropteren (Perliden, Pteronarcys) von 
Brongniart und Scudder hervorgehoben. Titanophasma und 
Dictyoneura (Compt. rendus. Paris Acad., p.832. 1884. T.XCVIII) 
Ich verweise auf meine im Eingange dargestellte Anschauung. 
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Durch eine Entdeckung J. Redtenbacher's, nach welcher 
die Phasmiden und Orthoptera saltatoria im Vorderflügel und 
zuweilen auch im Hinterflügel vor der gewöhnlichen Randader 
(Costa, Vene marginalis Fischer) noch ein, oft sehr breites 
Präcostalfeld zeigen und die Costa den Verlauf einer submargi- 
nalen Subcosta oder V. mediastina nimmt (deren Bezeichnung ist 
daher in allen diesen Gruppen bei Fischer unrichtig und 
Fischer's Vena marginalis ist in diesen Flügeln einfach keine 
Ader oder Rippe, sondern der Rand der Flügelmembran des Präco- 
stalfeldes), wird ein neues Verwandtschaftsverhältniss der Gruppen 
in dieser Ordnung beleuchtet und die Eintheilung in Orthoptera 
jursoria, gressoria und saltatoria erschüttert; denn die Phas- 
miden erweisen sich durch ihre submarginale Costa — zuweilen 
in beiden Flügeln — als weit näher verwandt zu den Locustinen, 
als zu den Mantiden, welche nicht nur durch die marginale Costa, 
sondern auch durch viele andere Momente (Hinterleib, Eiablage 
etc.) mit den Blattiden enger verbunden sind. 

Man überzeugt sich von diesem Verhalten der Costa durch 
den Vergleich eines mit marginaler Costa ausgestatteten Hinter- 
flügels mit dem, eine submarginale Costa zeigenden, Vorderflügel 
einer Locusta viridissima. Man zähle vom Rande, der Costa, im 
Hinterflügel im Basaldrittel bis zur sechsten Längsader (Vena 
«ubinternomedia, welche concav verläuft) und ebenso und von 
letzterer Ader zurück im Vorderflügel. In letzterem trifft man nach 
vorne zählend auf eine Längsader, die als Costa submarginal 
verlauft, wogegen sie im Hinterfltigel am Rande liegt. 

Die Homologie ergibt sich aus der Beschaffenheit der con- 
eaven sechsten Ader sehr leicht und der Nachweis kann nur in 
solchen Fällen erschwert sein, wenn beispielsweise die concave 
Subcosta gänzlich fehlt und der Flügel durch Mimiory oder 
Anlage eines Stimmorganes eigenthümlich umgebildet erscheint. 
Bei Phyllium (dem wandelnden Blatt) besteht fast der ganze 
Vorderflügel aus dem Präcostal- und Subcostalfeld, alle anderen 
Felder mit ihren Längsadern und selbst die Costa, sind gegen 
den Hinterrand auf einen schmalen Streifen zusammengedrängt. Im 
Hinterflügel ist die Costa aber marginal. Bei Tropidoderus erscheint 
dagegen auch im Hinterflügel die Costa submarginal und es ist, wie 
es scheint, in solchen Fällen stets ein breites Präcostalfeld 

24* 
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vorhanden, wie bei dem fossilen Protophasma. Das Mittelfeld ist 
sehr verengt, rinnenartig und im Vorderflügel ganz eingeengt 
fehlend, so dass nnr Präcostal-, Costal- und Posticalfeld vor- 
banden sind. 

Es erscheint daher natürlicher, fünf Familien der Ordnung: 
zu unterscheiden, und diese in zwei Gruppen zu bringen. 
I. Orthoptera nomoneura. Costa marginal: ((?) 1. Etmbidae); 

2. Blattidae; 3. Mantidae. 
IL Orthoptera heteroneura. Costa im Vorderflttgel oder in beiden 

Fitigeln submarginal: 4. Phasmidae; 5. SaUatoria. 

6. Corrodentia (Termiten, Psociden und Mallophagen). 

Insecten ohne Verwandlung mit beissenden ortho- oder hypo- 
gnathen Mundtheilen. Laden der ersten und zweiten Maxille? 
deutlich entwickelt, gleich gros»(Terme8),Kief ertaster ±-(Psocidae r 
Mallophaga pp. : Liotheidae) oder ögliedrig (Termiten), zuweilen 
fehlend (Philopterus und Trichodectes Burm.); Lippentaster 2» 
(PhHopteridae)j 3gliedrig (Termiten) oder rudimentär 2gliedrig 
(Liotheidae) oder ganz fehlend (Psocidae, Mallophaga: Gyropus)* 
Bei Termes die Stipites der Unterlippe verwachsen. Facetten- 
augen bei den nicht parasitischen entwickelten Formen vor- 
handen, klein oder massig gross und ebenso drei Nebenaugen an 
der Stirne oder nur zwei neben den Facettenaugen innen, oder 
diese fehlend. Bei Mallophagen fehlen die Facettenaugen r 
dagegen liegen einfache halbkugelige Augen hinter den Antennen. 

Fühler einfach, faden-, borsten- oder perlschnurförmig mit 
vielen Gliedern (Termiten, Psociden) oder kurz und nur 
3 — ögliedrig und zuweilen bei den Männchen zusammengesetzt 
(Mallophaga). Das Verhältniss der Thoraxringe ist ein verschie- 
denes. Bei Termiten sind alle drei ziemlich gleich entwickelt, wie 
bei Plecopteren und der zweite und dritte tragen gleiche Flügel 
und indirecte Fltigellängsmuskel, bei Psocinen ist der Prothorax 
kleiner, der zweite (Mesothorax) und dessen Flügel sind vor- 
waltend entwickelt; bei Atropinen und Mallophagen sind der 
zweite unddritte Brustring verwachsen oder der Metathorax ist 
vorwaltend entwickelt (Goniodes von Pelecantis minor Mus.Caes» 
Gttg. Trinotum N.), beide aber stets flügellos. — In den Flügeln, 
wenn sie vorhanden, ausser der Subcosta nur Convexadern oder 
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von concaven nur Rudimente oder Falten. Die Flügel der Termiten 
&ind meist häutig, rauh und trüb, gefältelt mit wenigen Ästen der 
Längsstämme und einer queren Theilungsfalte am Grunde, an 
welcher sie abfallen. Die der Psociden sind hyalin oder gefleckt, 
.glasig mit grosszelligem Geäder nach Art der Hymenopteren, in 
welchem selten ein dichtes Netzwerk als Zwischengeäder 
-erscheint (einige exotische Formen), oder auf der Fläche mit 
ziemlich langen, dichten Schuppen bedeckt und gewimpert 
.(Amphientomwn) wie bei Tineiden. Abdomen aus 9—10 Bingen 
.zusammengesetzt, die erste Bauchplatte fehlend (Termiten) oder 
rudimentär (Mallophaga). — Beine Lauf- oder Gangbeine oder mit 
KlammerfÜssen mit 2 — 3 (Psocina, Mallophaga) oder 4 Tarsen- 
gliedern (Termitinen) und Einer grösseren (Trichodectes) oder 
tzwei kleinen Klauen und zuweilen zwischen denselben mit einem 
kurzen Haftlappen. 

Darm ohne Saugmagen, am hinteren Ende des Chylusmagens 
4 — 6 Harngefässe, überhaupt weniger als 8. 

Das Nervensystem ist ein getrenntes (Termiten), theilweise 
«oncentrirtes (Psocina) oder ganz concentrirtes im Thorax und 
Abdomen (Mallophaga). 

Die Jugendformen sind campodeoid, oft mit kurzen appendices 
abdominales und entweder mit Anlagen der Facettenaugen 
(Psocina , Hodotermes) oder auch ganz blind (Termiten: Arbeiter, 
Soldaten und Jugendformen von Terrnes und dessenUntergattungen) 
-oder die Augen farblos oder wie die Umgebung weisslich, ohne 
Pigment (Calotermes). 

Die Jugenformen der Termiten sollen nach Bathke zahl- 
reiche Harngefässe zeigen, die erwachsenen nur 6. Die 
IHtigelscheiden liegen wie bei Perliden mit der Unterseite 
dem Körper an. 

In Bezug der rudimentären Lippentaster, der Verwachsung 
■der Brustringe (zweitem und drittem), und der Zahl der Harngefässe 
«chliessen sich die Mallophagen mit ihren beissenden Mundtheilen 
vollkommen der Gruppe Atropina der Psociden an, und entfernen 
«ich von den Rhynchoten, zu welchen sie, des inneren Keim- 
Streifens wegen gestellt wurden. Ihre lausartige Gestalt ist eine 
reine Anpassungsform, wie sie auch bei Dipteren und Coleopteren 
{siehe d. allg. Theil oben) vorkommt. Durch das Vorhandensein 
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eines ersten Bauchringes mit vollständig freier, aber kein Chitin- 
schild tragenden Bauchseite nähern sich die Mallophagen auch 
den Dennapteren, bei denen jedoch der erste Abdominalring- 
oben und unten eine Platte trägt (Sternit). 

Die gleichen Thoraxverhältnisse bei Mallophagen und 
Coleopteren verdienen Beachtung bei der Beurtheilung der 
systematischen Stellung von Platypsyllus castorls Ritz., dessen 
Verwandlung noch unbekannt ist und der manche Beziehungen 
zu den Mallophagen zu haben scheint. Die Concentration des 
Nervensystems ist kein ausschliesslicher Charakter der Rhyn- 
choten und findet sich auch in anderen Ordnungen (Coleopteren r 
Dipteren) neben einem getrennten Gangliensystem. — 

7. Thysa/rioptera. 

Insecten ohne Verwandlung, ungefltigelt oder mit zwei 
gleichen Flügelpaaren; Flügel schmal und lang, ohne oder 
mit wenigen Adern, selten Queradern, wimperhaarig. Ober- 
kiefer lang, borstenförmig oft gekrümmt, Maxillen kurz, spitz- 
verlängert mit 2 — 3gliedrigem Taster; Unterlippentaster 2glied- 
rig, die Glieder beider Taster innen häutig verbunden. Kopf 
hypognath mit dem Munde gegen die Brust geneigt. Prothorax 
frei, lang; Mesothorax kurz; Metathorax vorwaltend entwickelt. 
Tarsen 2gliedrig mit hufartigem, eine Haftscheibe bildenden 
Endgliede , dessen Rand rings mit kleinen Häkchen 
bewehrt ist (Heeger). Fühler am Scheitel, 8 — 9gliedrig. 
Ocellen vorhanden, Facettenaugen massig gross. — 4 lange, 
malpighische Gefässe. 

Hinterleib mit vollständigem ersten Segmente, dessen Bauch- 
und Rückenseite gleich entwickelt, im Ganzen das Abdomen mit 
8 freien, platten Segmenten und einem neunten, oft rohrartigen 
Endsegment (Legeröhre). 

Bei einer grossen, (1 Ctm.) langen, neuholländischen Art, 
welche mit Physapus Schotti Heeger verwandt ist, tragen der 
erste bis achte Ring seitlich einen kegeligen 2gliedrigen Anhang 
mit einer Endborste. 

NachBurmeister (Handb. d. Entom., Bd. 2, 2.Abth., p.406) 
soll der Hinterleib 9 Ringe haben und einen röhrigen Endring^ 
(Geschlechtsorgan) ; der erste Ring soll im Metathorax tief ver* 
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borgen sein. Manche Formen springen durch Ausstrecken des 
eingebogenen Endringes ähnlich wie Poduriden. 

Mit letzteren haben die Thysanopteren die Stellung der 
Fühler gemeinsam. Die gegliederten Anhänge am Hinterleibe, 
die sonst nur bei Larven der Insecten vorkommen, erscheinen 
mehr als gegliederte seitliche dorsale Fortsätze. 

Die Muskel der Flügel sind nicht untersucht, ebensowenig 
die Ausbildung der Diaphragmen und das Nervensystem. 

Die Jugendformen stimmen im Körperbaue mit der ge- 
schlechtsreif en Form überein. Heeger gibt für einige Gattungen 
eine ruhende oder wenig bewegliche Nymphe an. 

8. Bhynehota. 

Insecten ohne oder mit scheinbar vollkommener Verwandlung 
(Cocciden c?), mit saugenden pro- oder hypognathen Mundtheilen, 
die Ober- und Unterkiefer zu Borsten umgebildet, die auf der 
meist und höchstens 4gliedrigen Unterlippe (oder deren modifi- 
cirten Tastern) aufliegen und von der unpaaren Oberlippe bedeckt 
werden. Wie bei Hemerobidenlarven keine Kiefertaster. Die 
Oberkiefer bilden durch ihre Verbindung das Ansatzrohr zum 
Saugen und zugleich das Speichelrohr (Kraepelin). Fühler ver- 
schieden gegliedert, meist wenig Glieder zeigend, lang, oder kurz 
und versteckt und dann entweder pfriemenförmig oder zusammen- 
gesetzt und an verschiedenen Stellen des Kopfes sitzend, sogar 
in Gruben an der Unterseite vor oder unter den Augen, — selten 
vielgliedrig und einfach, perlschnurförmig (Cocciden, Mono- 
phlebu8). Augen verschieden entwickelt, zuweilen nur einfache 
Augen an den Seiten des Kopfes (Parasita) oder gehäufte ein- 
fache Augen (Cocciden) oder massig grosse Facettenaugen und 
Nebenaugen, oder letztere fehlend. 

Prothorax meist breit und gross, frei, selten klein (Cocciden 
cf); Mesothorax vorwaltend entwickelt und oft allein die 
indirecten Flugmuskeln zeigend. 

Bei Belostomum ist das Mesoscutellum so lang, dass es 
bis zum Hinterrande des Metathorax reicht, der durch dasselbe 
von vorne her fast getheilt wird. Unter der Spitze des Meso- 
scutellum liegt das Mesophragma zum hinteren Ansatz der 
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langen indirecten Flugmuskel. Metathorax stets weniger ent- 
wickelt, kürzer und mit schwächerer directer oder gar keiner 
Flugmusculatur (Cicada, Belostomum) — (Gegensatz von Coleo- 
pteren). Eine Ausnahme scheinen die Psylloden mit langem 
Metathorax zu bilden; doch muss dieses Verhältniss noch geprüft 
werden. Ausser der Verbindung des Thorax und Abdomen, die 
bereits erwähnt wurde und jener der Macrolepidopteren und 
Dipteren entspricht, nach welcher der Metathorax sich in der 
Anlage einem ersten Abdominalringe nähert, besteht der Hinter- 
leib aus 6 — 9 Segmenten von verschiedenem, aber meist gedrun- 
genen Bau. Die Beine sind Gang-, Schwimm-, Spring- oder 
Raubbeine. Tarsen 1- (Pediculiden) bis 3gliedrig (die Mehrzahl). 
2 Glieder zeigen die Blattläuse. 1 — 2 Krallen. 

Meist 4 Flügel, die vorderen in der Regel grösser, oft 
lederartige Elytren bildend und zuweilen, wie auch die, den 
Coleopteren-Fltigeln nicht unähnlichen, Hinterflügel der Quere 
nach einschlagbar (Coptosoma). Die Adern sind meist convex 
und nur selten erscheinen 1 — 2 concave Längsadern (Subcosta 
nnd die Analader, letztere als innere Grenze des Clavalfeldes 
vom Grunde bis zum Arculus am Ende des Clavus) oder eine mitt- 
lere solche Längsader im Hinterflügel bei Cicada, der Discoidalader 
der Dipteren entsprechend. Fast bei allen Rhynchoten (und zwar 
bei allen Heteropteren, bei einer grossen Zahl Fulgoriden und 
allen Cicaden nnter Homopteren mit Ausnahme der Blatt- und 
Schildläuse) bemerkt man im Vorderflügel eine, oft concave, oft 
aber mehr convexe, Falte quer und „S a -förmig vom Arculus 
(Ende des Clavus) nach vorne bis zum Radius ziehen, wodurch alle 
Längsadern (besonders deutlich bei Cicaden) so unterbrochen 
werden, als ob sie neben ihrer ursprünglichen Lage weiter 
liefen. 

Diese Verwerfung der Adern wird bei einigen (Platypleura) 
anstatt der obgenannten Falte durch eine vollkommen ausgebil- 
dete Convexader gekreuzt und eine ähnliche Ader bildet bei den 
Heteropteren die Grenze zwischen der basalen Hemielytra und 
apicalen Ala (Hagen). Bei Fulgoriden ist sie im Schwinden oder 
vielleicht noch nicht entwickelt, aber selbst im Flügel des grossen 
Laternenträger noch deutlich, dessgleichen bei der fossilen Ful- 
gora Ebersi Dohrn. Fauna Saraepontana. Fig. 16, 17. Selten 



Systematisch-zoologische Studien. 367 

sind die Hinterflügel am Grunde breiter und mehr entwickelt 
(Belostomiden, Fulgoriden), aber stets kürzer als die vorderen. 
Der Analfächer zur Faltung ist nur wenig entwickelt und ein 
Zwischengeäder erscheint im ganzen Flügel nur bei Fulgo- 
riden, ebenso eine reiche Verzweigung von Längsadern, sonst 
meist ausserhalb der Elytra. Mit Ausnahme der Phytophthires 
findet sich in allen Oberflügeln der sogenannte Claims vom Grunde 
des Hinterrandes bis zum Arculus, eine dem Bande parallel 
laufende Ader, welche das Hinterfeld vor dem Fitigelrande 
abgrenzt. Bei Cocciden sind nur 2 Flügel entwickelt, die Hinter- 
flügel zu Halteren umgewandelt. 

Darm ohne Saugmagen, meist 4 lange malpighische Gefässe 
(auch bei Pediculinen), welche weit hinten gegen den Enddarm 
gelegen sind. Bei Cocciden (Lecanium) 2 Gefässe, bei Aphiden 
und Chermes in der gewöhnlichen Form fehlend. 

Nervensystem stets sehr concentrirt, alle Knoten zu 2 bis 
3 Complexen verschmolzen. Abdominalknoten stets mit den 
Thorakalknoten ganz verschmolzen. 

Jugendform ohne provisorische Organe, allmälig in die reife 
Form übergehend, stets deren Mundtheile genau so gebaut, wie 
bei der Imago, oder die der letzteren zuweilen rudimentär. Bei 
Cocciden wird die Haut der Jugendform zum Schilde verwendet 
unter dem sich eine verschieden gebaute männliche Imago ent- 
wickelt. (Siehe oben den allg. Theil.) Bei den Phytophthiren 
kommt auch die Entwicklung mit Heterogonie und Polymorphis- 
mus der Geschlechtsthiere vor. Die Eier sind im Verhältniss zum 
Thiere bei allen Rhynchoten gross. 

(Man vergleiche das Flügelgeäder der Trichopteren und 
Hymenopteren.) 

Die Flügelscheiden liegen bei unausgebildeten Thieren 
normal mit der Unterseite dem Körper an. 

9. Neuraplera s. str. (Megaloptera et Sialidae). 

Insecten mit vollkommener Verwandlung und beissenden 
freien Mundtheilen. Oberkiefer kräftig, Unterkiefer mit getrennten 
oder verwachsenen Laden und 5 gliedrigen Tastern, Unterlippe 
mit verwachsenen Laden (einfache Unterlippe) oder ohne diese 
und mit verschmolzenen Stipites und 2 — 3 gliedrigen Tastern. 
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Fühler meist einfach (borsten-, schnür- oder fadenförmig oder 
gesägt oder gekämmt, oder am Ende oder in der Mitte verdickt 
oder geknöpft) und lang, stets vielgliedrig, vor oder zwischen 
den Augen gelegen. Facettenaugen halbkugelig, bei den pro- 
gnathen Formen klein, bei den hypognathen gross und zuweilen 
getheilt in eine obere und untere Facettenabtheilung. Nebenaugen 
an der Stirne oder fehlend. Prothorax frei und oft stark entwickelt, 
Meso- und Metathorax gleichmässig, oder der erstere (Nemoptera) 
oder der letztere etwas stärker entwickelt. Deren Muskel sich 
gleichmässig wiederholend, in beiden je ein Paar indirecte Längs- 
muskel der Flügel. 

Am Hinterleibe die erste Bauchplatte vorhanden (Sialidae) 
oder der erste Ring unten verkürzt, den Hüften und Epimeren 
anliegend und dessen Bauchplatte fehlend oder rudimentär (Mega- 
loptera), dann sein Stigma auf den Metathorax vorgerückt. Beine 
meist zart, selten das vordere Paar kräftig zu Raubbeinen 
umgestaltet. Hüften meist einfach, Tarsen ögliedrig, zuweilen 
mit Haftlappen, stets mit Klauen. 

Darm meist mit Saugmagen und mit 6 (Sialiden) bis 8 (Mega- 
lopteren) langen malpighischen Gefässen am Ende des Chylus- 
magens (Schindler). 

Meist 4, selten 2 Flügel, indem die Hinterflügel rudimentär 
werden (Psectra) oder letztere sind eigenthümlich lang und 
schmal, oft borstenförmig (Nemoptera). Meist sind die Flügel 
fein behaart und erscheinen nackt und glasig, das Geäder ist eng- 
oder weitmaschig genetzt, die Concavadern sind zuweilen mit 
convexen alternirend (Chrysopa), meist aber, mit Ausschluss 
der Subcosta verschwunden, oder nur als Falten angedeutet 
(Rhaphidia, Hemer obius). 

Am Flügelrande enden die Längsadern einfach oder meist 
gabelig, selten entstehen durch Brechung der Gabelzinken am 
Rande polygonale Zellen, wie bei Odonaten (Ascalaphus). Hinter- 
flügel zuweilen am Grunde faltbar. 

Nervensystem meist mit getrennten Knoten. 

Larven theilweise in ursprünglicher Form, campodeoid oder 
staphylinoid, prognath, mit beissenden, freien, der Imago ganz 
ähnlichen Mundtheilen mit Kiefer- und Lippentastern (Sialiden), — 
oder in einer besonderen erworbenen Form erscheinend und 
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deren Mundtheile nach dem Typus des Ameisenlöwen (Larve) 
gebaut, d. h. die Ober- und Unterkiefer jederseits zu einer Saug- 
röhre verbunden, die Kiefertaster fehlend, die Lippentaster 
zwischen oder unter den Saugzangen liegend, 2 — 4gliedrig. — 
Corydalis bildet eine transitorische Type von den Sialiden zu den 
Megalopteren, insoferne die Unterkiefer seitlich unter den Ober- 
kiefern liegen, einen ähnlichen Bau zeigen wie bei Myrmeleon 
und deren Taster schon sehr klein ist, sie bleiben jedoch frei und 
sind viel kürzer als die Oberkiefer. 

Nymphe freigliedrig, mit beissenden Mundtheilen, deren 
Oberkiefer mit eigenthümlicher Bezahnung. Vor der Entwicklung 
zur Imago erscheint die Nymphe bei einigen Formen (Chrysopa, 
Mantispa, Osmylus, Rhaphidia) beweglich und kriecht weit herum, 
bevor sie sich häutet; Myrmeleon iden und Ascalaphiden häuten 
sich jedoch gleich beim Durchbrechen des Cocons. 

Die noch unbekannte Verwandlung von Dilar, welcher von 
Rambur zu den Sialiden gestellt wurde, jetzt aber als Hemero- 
bide betrachtet wird, dürfte Aufschlüsse über die Beziehungen 
dieser beiden Familien geben. Es scheint die Gattung eine syn- 
thetische Form zu sein. Die gekämmten Fühler und die lange 
Legeröhre des Weibchens finden sich sonst bei den Sialiden 
(Chauüodes, Raplridia). Der Kopfbau der Imagines gleicht bei 
den Sialiden jenem der Larven der Megalopteren (prognath), wäh- 
rend bei letzteren die Imago hypognath wird. Corydalis hat als 
Larve einen Kaumagen wie Blatta, als Nymphe einen Saugmagen, 
wie die Megalopteren und als Imago den Darm ähnlich wie Phry- 
ganea. 

10. Panorpatae. 

Insecten mit vollkommener Verwandlung und beissenden 
Mundtheilen, die so am schnabelförmig verlängerten Kopfe sitzen, 
dassdie kurzen Oberkiefer an der Spitze, die Unterkiefer am Grunde 
desselben eingelenkt sind. Die Angel der letzteren kurz, die 
Stipitessehr l?tng und mit jenen der Unterlippe häutig 
verbunden, so dass die Spitzen beider Maxillenpaare unter 
den Oberkiefern gelegen sind. Laden der ersten Maxille getrennt, 
deren Taster 5gliedrig, Laden der zweiten Maxille fehlend, deren 
Taster 3gliedrig, die Basalglieder aber am Grunde 
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verwachsen und daher scheinbar 'die Lippentaster 
2gliedrig(Klug). Stipites verschmolzen. Bei Choruta ist die 
Verwachsung der Unterkieferstiele und Unterlippe durch die 
Kürze des Mundfortsatzes weniger deutlich. 

Augen massig gross, halbkugelig oder nierenförmig (Merope), 
Nebenaugen vorhanden oder fehlend. 

FUhler einfach, faden- oder schnurförmig, zuweilen in der 
Mitte verdickt (Merope), stets vielgliedrig und an der Stirne 
zwischen den Augen sitzend. Kopf hypognath. 

Prothorax klein, frei, Meso- und Metathorax gleich entwickelt, 
mit gleichen Muskeln und meist getheilten, selten (Boreus) ein- 
fachen HttftstUcken. Hinterleib von verschiedener Entwicklung, 
meist durch die besondere Bildung der männlichen (Panorpa, 
Merope, Bütacus) oder weiblichen (Boreus) Geschlechtsorgane 
ausgezeichnet. Die erste Bauchplatte fehlt. Beine meist schlank 
und oft lang, Tarsen 5gliedrig mit 2 Klauen, oder wenn die Beine 
nur zum Klettern eingerichtet sind und das letzte Paar als Raub- 
fuss dient, ist nur Eine einschlagbare Klaue vorhanden. 

Vier gleichgebaute, schmale, nicht faltbare Flügel oder diese 
rudimentär (Boreus c?) oder ganz fehlend (Boreus ?, Bütacus 
apterus Hg). Geäder meist weitmaschig, alternirende Concav- 
und Convexadern. Subcosta zuweilen in der Mitte des Vorder- 
randes wie bei Odonaten und Perliden (Panorpa alpina Eb., 
Bütacus) oder am Flügelmale endend. "Thyridium wie bei 
Trichopteren. 

Darm ohne Saugmagen. Ein Kaumagen als Ghitincylinder 
mit nach innen gewendeter dichter Behaarung. 6 malpighische 
Gefösse von grosser Länge am Ende des Chylusmagen. Nerven- 
knoten getrennt. 

Larve raupenförmig, hypognath, mit kurzen Thorakal- und 
mit Bauchfüssen (8 Paare vom 1. — 8. Abdominalringe) und einer 
analen Haltgabel oder ohne Bauchfüsse (Boreus). Mundtheile 
beissend, die Kiefer frei, beide Tasterpaare entwickelt. Augen 
aus dicht gehduften einfachen Augen zusammengesetzt und meist 
(Panorpa, Bittacus) jederseits ein grosses falsches Facettenauge 
bildend. (Unterschied von Trichopteren-, Sialiden-, Lepidopteren- 
und Hymenopterenlarven.) Fühler kurz, weniggliedrig, vor den 
Augen. 
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Nymphe freigliedrig mit in der Anlage beissenden Kiefern, 
aber der Mundfortsatz des Kopfes verkürzt und breiter, die 
Stipites kürzer, ähnlich wie bei Chorista (Imago). 

UL Trichoptera. 

Insecten mit vollkommener Verwandlung ; Oberkiefer 
rudimentär, knötchenförmig; Unterkiefer und Unterlippe zu 
einem häutigen stumpfen Eüssel verwachsen, der die grösseren 
2 — ögliedrigen Kiefer- und die kleineren 3gliedrigen Lippen- 
taster trägt, welche beide zuweilen abfällig sind und sammt dem 
Rüssel fehlen. Kopf hypognath. 

Frothorax kurz, ringförmig, Meso- und Metathorax gleich 
gross, mit gleichen Muskeln, oder diese im Metathorax mächtiger. 
Hüften meist getheilt in eine vordere und hintere Partie. Tarsen 
ögliedrig. 

Körper meist behaart, selten beschuppt. Von den zwei Paar 
Flügeln oft das hintere grösser und dann fächerartig faltbar, selten 
beide gleichgebildet oder das hintere kleiner (Rhyacophila; — 
Sericostoma). Adern alternirend convexund concav. Auffallend ist 
die Ähnlichkeit der Limnopbilidenflügel mit jenen der Rhynchoten 
(Hemipteren und Cicaden) durch die Anwesenheit des Clavus 
und der concaven Queranastomose. Erste Bauchplatte des 
Hinterleibes oft fehlend. 

Darm ohne Saugmagen, wenige (6) lange, malpighische 
Geftsse. Nervenknoten getrennt. 

Larve engerlingförmig, meist hypognath, mit Brust- und 
Analbeinen, aber ohne Bauchfüsse, meist im Wasser lebend, mit 
Tracheenkiemen, selten am Lande. Mundtheile kauend mit beiden 
Tasterpaaren. Phytophag oder carnivor. 

Nymphe freigliedrig, mit kräftigen spitzen Oberkiefern, häufig 
mit Schwimmbeinen und vor dem Auskriechen frei beweglich. 

(Die Analbeine der Corydalis-L&Yve nähern die Sialiden der 
Trichopteren.) 

12. Zepidoptera. 

Insecten mit erworbener vollkommener Verwandlung; Kopf 
hypognath, Oberkiefer fehlend oder rudimentär, selten ent- 
wickelt; Unterkiefer zusammen ein Saugrohr bildend, nur bei 
Micropteryx mit völlig getrennten Laden , deren äussere 
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(Galea) zur Rüsselhälfte jederseits sich entwickelt (Walter); 
Kiefertaster meist kleiner, selten kürzer als die Lippentaster, 
1— 6gliedrig; Lippentaster gross, 3gliedrig. (Nach Walter haben 
die Macrolepidopteren nicht einmal rudimentäre Mandibeln, die 
von Savigny so gedeuteten Theile sind nur die seitlichen Ecken 
«iner tief ausgeschnittenen Oberlippe.) 

Prothorax kurz, ringförmig; bei Macrolepidopteren der 
Mesothorax gewöhnlich am stärksten entwickelt und die grössten 
Flugmuskeln enthaltend; Metathorax klein, kurz. Alle drei bilden 
^inen Complex und der dritte Brustring schliesst sich eng an den 
Hinterleib an, oft nach Art eines ersten Abdominalringes. Bei 
T i neiden sind Meso- und Metathorax fast gleich entwickelt und 
schief hintereinander liegend, der erste Hinterleibsring hat keine 
Bauchplatte. — Hüften in eine vordere und hintere Partie getheilt, 
Tarsen bgliedrig. Zuweilen ein Beinpaar rudimentär und der 
Tarsus 1 — 3gliedrig. 

Körper in der Regel mit Schuppen bedeckt. 

Von den zwei Paar Flügeln meist das hintere kürzer und 
kleiner, selten (niedere Formen) gleich gebaut oder grösser 
(Leptalis melite L.), aber selten (Pterophoridae) faltbar. Meist 
nur die zweite (subcosta) Ader concav oder die vierte in der 
Mittelzelle, sonst Convexadern und Concavfalten. 

Darm mit sogenanntem Saugmagen, wenige (2 — 6) malpi- 
ghische Gefässe. Nach Schindler auch bei Hyponomeuta und 
Pterophorus. Bei Larven sind dieselben Zahlen, die Gefässe 
meist kürzer und stärker (Schindler). 

Larve raupenförmig mit kauenden Mundtheilen, alle Kiefer- 
paare und die Taster an beiden Maxillenpaaren vorhanden ; mit 
Thorakal- und meist abdominalen Beinen, selten fusslos (Micro- 
pteryx) ; meist am Lande lebend, selten unter Wasser und dann 
mit Tracheenkiemen; phytophag. 

Nymphe mumienartig, mit angeklebten oder nur theilweise 
freien (Tineidae) Gliedmassen, ohne Oberkiefer (rudimentär), 
mit Ausnahme der genannten Fälle, Mundtheile in der Anlage 
wie bei der Imago. 

Nach Cholodkovsky (Compt. rend. d. l'Acad. Paris 1884, 
T. XCIX, p. 816) sind drei(?4) Typen der malpighischen Gefässe 
zu unterscheiden: 
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1. 6 malpighische Gefässe als normal. 

2. 2 malpighische Gefässe als embryonaler oder atavistischer Typus 
(Tineola biselliella und Tinea pellioneUa und Blabophanes 
ru8ticella). 

3. Abnorme malpighische Geftsse: jederseits ein baumartig viel- 
ästiges Gefäss (Galleria cereana L.). 5 — 6 Zweige (malpighi- 
sche Gefasse) entspringen aus einem gemeinsamen Stamm als 
Divertikel des Darmes und verzweigen sich. Der Verfasser ver- 
gleicht sie mit denen der Scorpione und einiger Crustaceen. Die 
Nymphe hat 6 normale Gefässe. 

(4. Tinea misella: 2getheilte, also 4 malpighische Gefässe als Über- 
gang von 2 zu 6 betrachtet.) 

Das Nervensystem zeigt bei den Larven getrennte Ganglien 
und bei der Imago eine verschiedene, aber nie vollständige Con- 
centration, besonders treten die zwei hinteren Thorax- und mit 
ihnen die ersten Abdominalknoten und wieder die zwei letzten 
zu einem Complex zusammen. Zygaena und Hepialus haben 
getrennte Thoraxknoten, aber der dritte ist mit den ersten zwei 
abdominalen verwachsen. (Ähnlich bei orthorrhaphen Dipteren 
und zwar Culiciden, Tipuliden und Stratiomyiden.) 

13. Diptera. 

Insecten mit erworbener vollkommener Verwandlung und zu 
einem Bussel vereinigten meist einziehbaren Mundtheilen; Riefer, 
wenn vorhanden, zu Stechborsten umgewandelt, Oberkiefer häufig 
dem Männchen (Culex, Tabanus) oder beiden Geschlechtern 
fehlend, niemals aber allein, ohne die Unterkiefer ausgebildet. 
Unterkiefer oft allein (ohne Oberkiefer) entwickelt oder rudimentär, 
deren Taster aber selten fehlend, 1— 5gliedrig. 

Der Ausftthrungsgang der Speichelgefösse an der unteren 
Schlundwand in eine unpaare Stechborste (Hypopharyi^x) ver- 
längert. Unterlippentaster zu den sogenannten Labellen um- 
gewandelt. Über den Mundtheilen eine meist spitze Oberlippe, 
deren untere chitinige Wand hier und bei Lepidopteren als 
Epipharynx beschrieben wurde. Saugrohr einerseits von der 
Oberseite der Unterlippe mit dem Hypopharynx und anderseits 
von der Oberlippe (respective den darunter liegenden Ober- und 
Unterkieferborsten) gebildet. Zuweilen der ganze Rüssel rudi- 



374 Brauer. 

mentär (Acroceriden pp. ; Oestriden pp.). Kopf hypognath, selten 
prognath (Pupipara). Augen meist gross und bei den c? oft zusam- 
menstossend, Nebenaugen häufig, dann stets hinter der Ver- 
bindungsnath. Selten fehlen die erste ren. — Prothorax kurz, ring- 
förmig, selten zu einem breiteren sogenannten Halssehild ent- 
wickelt (Thyllis Erich, und Philopota Wied.). 

Mesothorax am mächtigsten entwickelt und allein die grossen 
indirecten Flügelmuskel enthaltend (ein Paar Längs-, zwei Paar 
aufrechte Muskeln); Metathorax kurz ringförmig, an das Abdomen 
gerückt, an der Rückenseite sehr kurz. Hüften ungetheilt; Tarsen 
5gliedrig, selten 4gliedrig (Heteropeza). 

Erste Bauchplatte vorhanden. — In der Regel ein Paar häutige, 
nicht faltbare Flügel, dieHinterflttgel zu den sogenannten Halteren 
umgewandelt. Zuweilen fehlen die Flügel ganz (Chionea) selten 
aber die Halteren (Epidapus). 

Der Thorax behält seine Bildung und die Grössen Verschieden- 
heit seiner Segmente auch bei den flügellosen Formen. Adern 
alternirend oder nur convex. 

Larven rückgebildet , ohne ausgebildete Thorakalbeine, 
madenfttrmig, zuweilen mit höchstens ein Paar thorakalen oder mit 
abdominalen Fussstummeln, Eriechschwielen oder Saugscheiben. 
Kopf entweder entwickelt mit beissenden Mundtheilen, oder nicht 
differenzirt, nur eine Kiefer- oder Schlundkapsel mit beissenden 
oder hakenden Kiefern vorhanden, oder die Schlundkapsel und 
Kiefer fehlend. In allen Fällen aber fehlen die Lippentaster, 
während Kiefertaster oft vorhanden sind. 

Die cyclorrhaphen Dipteren sind eigentlich Insecta Meno- 
rhyncha, da sich der Hakenrüssel der Fliegenmade viel eher 
mit dem Bussel der Fliege vergleichen, als auf die beissenden 
Mundtheile der Insecten überhaupt, oder hier z. B. der Mücken- 
Larve zurückführen lässt. 

In Bezug des Flttgelgeäders vergleiche man die Ähnlichkeit 
der Bippen von Chalcosia Davidi Oberthttr (fitud. d'Entomol. 
9. Livr. Taf. I, fig. 2, 1884) mit einem Tipulidenflttgel. Die vierte 
Ader des Dipterenflügels (concav) als Basis genommen, wird 
man sich leicht zurechtfinden, da dieselbe Concavader auch bei 
dieser Lepidopterengattung vollständig vorhanden ist und die 
Mittelzelle theilt. Vordere- und hintere Basalzelle der Dipteren 
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entsprechen der ganzen Mittelzelle des Schmetterlings, bei dem 
eine Discoidahelle nach Art des Tipulidenflttgels fehlt. Ebenso 
bei Psyche. Bei anderen Lepidopteren ist die Discoidalzelle aber 
vorhanden (Zeuzera aezculi) und deren Hinterrand wird aber 
von einer vorderen Gabel der convexen fünften Ader begrenzt, 
die bei Dipteren fehlt. 

Nymphe mumienartig mit angeklebten Glied- 
massen und Mundtheilen nach dem Typus der Imago, zuweilen 
in der Larvenhaut (Larva pupigera) eingeschlossen bleibend 
(Notacantha) (diese Nymphenform gehört den orthorrhaphen Dip- 
teren an); oder die Nymphe gedrungener, freigliedrig, zarthäutig, 
stets in der Larvenhaut verborgen (Larva pupigera Nr. 2), und 
mit ihr in vitaler Verbindung. (Diese Nymphenform geht aus der 
tsyclorrhaphen Larve hervor.) 

Darm der Imago in der Regel mit Saugmagen, der schon im 
Thorax abzweigt (fehlt bei einigen Asiliden und Oestriden). Vier 
oder fünf malphighische Gefässe. 

Nervensystem sehr verschieden. Siehe meine früheren 
Tabellen 1. c. Bei den niederen Orthorrhaphen (Culiciden) 
getrennte Ganglien, bei den höchsten (cyclorrhaphen Museiden) 
oft alle bis auf zwei Knoten vereinigt. 

14. Siplionapterä Kr Siegel in. (Latr.) (Aphaniptera.) Kirby. 

Insecten mit vollkommener Verwandlung, mit saugenden 
prognathen Mundtheilen; die Oberlippe lang und spitz, die Ober- 
kiefer in gezahnte Leisten umgewandelt, den 4gliedrigen an- 
einanderliegenden Lippentastem aufliegend, mit der Oberlippe 
(Kraepelin) das Saugrohr bildend. Unterkiefer ohrmuschel- 
förmig, kurz, seitlich abstehend, mit 4gliedrigen Tastern in deren 
Concavität Hypopharynx fehlend, Ausführungsgang der Speichel- 
drüsen paarig in den Oberkiefer-Rinnen. (Kraepelin). Alle 
Thoraxringe fast gleich entwickelt. Keine Flugorgane, 
keine Halteren. Tarsen 5gliedrig. Keine Facettenaugen, nur eine 
einfache Oornea. Saugmagen fehlend, der Kaumagen durch 
Chitinborsten angedeutet, vier lange malpighische Gefässe, am 
Ende des Mitteldarmes. Nervenknoten getrennt. Larve eine kopf- 
tragende peripneustische Made ohne Beine mit beissenden Mund- 
theilen. Lippentaster fehlend, rudimentär, Kiefertaster vorhanden. 

Sitzb. d. mathem.-naturvr. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 25 
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Nymphe metagnath; freigliedrig wie bei Coleopteren. 

Von den Dipteren unterscheidet sich diese Gruppe, weil die 
Oberlippe und Oberkiefer auf der Unterlippe das Saugrohr bilden 
und die Unterkiefer hiezu nicht, oder nur theilweise seitlich am 
Grunde, verwendet werden, während bei den Dipteren die Obe r- 
kiefer nie allein mit der Unterlippe ein Saugrohr bilden, 
sondern die Unterkiefer und überhaupt selten zur Ausbildung 
kommen {Culex Tabanus 9). Auch finden sie sich in der Regel 
nur bei den Weibchen und fehlen auch bei Tabanus und Culex 
den Männchen. Ferner fehlt bei Aphanipteren die Umwandlung 
der Lippentaster zu den sogenannten Sauglappen der Unterlippe. 
Ob die sogenannte Oberlippe als solche richtig gedeutet, oder als 
Stechborste zu betrachten sei, ist durch Kraepelin für erstere 
entschieden, die Speicheldrüsen münden nämlich nicht in dieselbe 
wie beim Hypopharynx der Dipteren, Zweifelhaft bleibt 
es, ob das als Oberkiefer bezeichnete Organ nicht 
vielmehr das Kaustück der Unterkiefer sei und die Oberkiefer 
fehlen. 

Nach Balbiani soll der Embryo der Flohlarve Fussanlagen 
zeigen. (Acad. d. scienc. de Paris. S6ance 15. Nov. 1875.) 

Bei den Puliciden hat das erste Hinterleibssegment keine 
Bauchschiene, sondern nur eine Rückenschiene (Segm. 
mediale). 

Diese Richtigstellung Otto Taschenberg's (p. 24) gegen- 
über der Darstellung von Land ois ist sehr wichtig, weil dadurch 
die Puliciden der Reihe näher stehen, in welcher Orthopteren, 
Coleopteren und Hymenopteren stehen und nicht jener der Rhyn- 
choten und Dipteren. Wenn auch die gleiche Ausbildung des 
Meso- und Metathorax auf eine ursprünglich flügellose Form 
hindeutet, so ist es in diesem Falle doch schwer zu entscheiden, 
insofern geflügelte Formen mit gleichgebildeten Thoraxringen 
den verwandten flügellosen vollkommen gleichen, während bei 
einem durch die ungleiche Entwicklung der Flugorgane bereits 
umgewandelten concentrirten Thorax, dieser auch bei den flügel- 
losen beibehalten wird (FormicarArbeiter). 

Nun fehlen aber bei ursprünglich flügellosen Formen niemals 
die ersten Bauchschienen und anderseits ist mir keine ab origine 
flügellos anzusehende Form bekannt, die eine ruhende freiglie- 
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drige Nymphe hätte. Nach diesen Momenten müsste man die 
Paliciden immerhin von geflügelten Formen herleiten und das 
wären in dieser Hinsicht zunächst die Coleopteren. 

Merkwürdigerweise findet sich unter diesen ein Insect 
(Platypsyllus), das so viel mit den Puliciden gemeinsam hat, 
dass es als dorthin gehörend beschrieben wurde. Die Mundbildung 
desselben ist unvollständig bekannt, die Oberkiefer sollen fehlen 
(?). Trotz der schönen Abbildungen von Westwood ist die Frage 
nicht zu entscheiden. Man vergleiche die Note über Mallophagen 
unter Corrodentia. 

Dr. L. Landois, Anatomie d. Hundeflohs. Dresden. Nov. 
Act. Ac. caes. Leop. Carol. Germ. Nat. curios. 1867. T.XXXIII.T.I. 

IS. Coleoptera. 

Insecten mit vollkommener Verwandlung, beissenden pro- 
oder hypognathenMundtheilen, Oberkiefer vorhanden, oft zu secun- 
dären Geschlechtsorganen umgewandelt, Unterkiefer mitgetheilten 
oder einfachen Kaustücken, selten diese zu einem Saugrohr 
umgewandelt (Nemognatha). Kiefer- und Lippentaster entwickelt, 
erstere meist 4- (1 — 4gliedrig), letztere 3gliedrig (1— 3glie- 
drig). Erste oder erste und zweite, oder erste bis dritte Bauch- 
platte fehlend. Prothorax meist stark entwickelt, ein breites Hals- 
schild bildend, selten klein und ringförmig (Stylopidae), Meso- 
thorax kleiner als der Metathorax, dieser sehr lang und gross, die 
hauptsächlichsten Flugmuskel enthaltend. Tarsen 1— 5gliedrig. 
Darm meist ohne Saugmagen, oft mit Kaumagen und 4 
(Pentamera) bis 6 mehr weniger langen, malpighischen Gefässen. 

Larven pro- oder hypognath, campodeaförmig oder engerling- 
artig, auch draht- oder asseiförmig, mit oder ohne Thorakelbeinen 
€urculionidae u. a.), kopftragend, mit beissenden freienKiefern, 
zuweilen die Oberkiefer allein eine Saugzange bildend (Dyticidae). 
Kiefertaster und Lippentaster vorhanden, letztere zuweilen 
fehlend (Buprestidae). 

Nymphe eine freigliedrige, Anlage der Mundtheile wie bei 
der Imago (beissend). Zuweilen eine Larva pupigera (Meloiden), 

Imago gewöhnlich mit vier Flügeln, das vordere Paar zu 
Flügeldecken umgewandelt, zuweilen stets geschlossen bleibend. 
Die Hinterfltigel häutig und meist quer auf der Längsachse falt- 

25* 
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bar (die Spitze einschlagbar), die hauptsächlichsten und zuweilen 
alleinigen Flugorgane mit wenigen starken Convexrippen und 
Concavfalten oder Adern (Subcosta). Bei Atractocerus und Stylo- 
piden und anderen Malacodermen fehlt das Gelepk am Ende der 
Hinterflttgel. Selten alle Flügel fehlend,dies meist nur bei Weibchen 
Drilus, Lampyris u. a.) 

Nervenknoten der Larven und Imagines entweder ganz- oder 
bis auf einige getrennt (Dictyopterua, Telephons und andere 
Malacodermen) oder bis zu zwei Knotencomplexen verschmolzen 
(Rhhotrogu8). 

16. Hymenoptera. 

Insecten mit vollkommener erworbener Verwandlung und 
theils ausschliesslich beissenden Mundwerkzeugen, theils nur die 
Oberkiefer zum Beissen und Nestbaue als Zangen entwickelt, 
die Unterkiefer und Unterlippe, respective deren Taster zu einem 
Saugapparat umgewandelt; Kiefer und Lippentasier vorhanden, 
letztere oft zusammengesetzt, erstere 1 — 6, letztere 2— 4gliedrig* 
Laden verwachsen, die inneren an der zweiten Maxille eine ver- 
schieden lange Zunge bildend, die äusseren als Paraglossen. 
Beide Maxillen sehr verschiebbar, meist mit langen Stielen. Fühler 
einfach oder zusammengesetzt, meist mehrgliedrig, oft gekniet. 

Augen verschieden entwickelt, meist gross, Nebenaugen zu 
dreien vorhanden. Kopf sehr frei eingelenkt, meist hypognath, 
seltener prognath. Prothorax meist weniger entwickelt, klein 
das Pronotum dem Mesothorax oben meist breit aufliegend, kurz. 
Mesothorax sehr stark entwickelt, die indirecten Muskel der Fitigel 
allein enthaltend (zwei parallele Längs- und nur ein Paar aufrechte 
Muskel), Metathorax klein und besonders bei den Apocriten oben 
einen kurzen Ring vor dem Segmentum mediale bildend. Am 
Hinterleibe fehlt die erste Bauchplatte. Tarsen meist 5 gliedrig. 

In der Regel vier Flügel, die Vorderfltigel länger und grösser 
mit den Hinterflügeln durch Haftborsten oder Leisten verbunden, 
diese mitbewegend. Viele Formen stets oder temporär ungeflügelt 
(Arbeitsameisen — Männchen und Weibchen). 

Die Adern erscheinen fast nur als Convexadern und daneben 
finden sich Concavfalten oder Spuren derselben, selten Concav- 
adern (Subcosta). Die Anlage der Flügeladern hat grosse Ähnlich- 
keit mit jener der Rhynchoten (Cicaden). Man vergleiche auch 
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Copins maculatus Tunb. Coreidae. Die lanzettförmige Zelle 
entspricht entschieden dem Clavus. Vordere and hintere Humeral- 
zelle erscheinen beiBraconiden wie bei Cicaden. Ebenso erscheinen 
die Unterbrechungen der Adern in beiden Flügeln. 

Darm in der Regel ohne Sangmagen (nach Dufour bei 
Crabroniden iLyrops Panzeri; selten ein Kaumagen (Formicidae). 

Malpighische Gef&sse zahlreich, massig lang, nicht stark 
geschlängelt, am Pylorus. (Nach Schindler 12—100, bei Chry- 
siden 100, bei Crabroniden und Vespiden noch mehr und bei Apis 
bis 150; bei Formiciden nach Geschlecht, Art und Individuum 
verschieden. Myrmica 6, Formica 16 — 34. — Nervensystem der 
Imagines und Larven aus getrennten Knoten bestehend, höchstens 
die letzten Brustknoten und der erste und die letzten Abdominal- 
knoten verschmolzen. 

Larven entweder raupenförmig, hypognath mit ausgebildeten 
kurzen Thorakal- und 6 — 8 Paar Abdominalbeinen, oder letztere 
oder alle Beine fehlend, die Larve fusslos, aber mit entwickeltem 
Kopfcomplex (selten prognath), überhaupt durch Parasitismus 
oft rückgebildet oder durch stationäres Leben in einem Neste 
ohne Bewegungsorgane. 

Freilebende Hymenopteren-Raupen haben jederseits am Kopfe 
ein grosses, einfaches Auge (Tenthredinidae). 

Malpighische Gefässe nach Burmeister (Handb. d. Entom. 
I, p. 153) in geringerer Zahl und dicker (4—6), Crabronidae, 
Vespidae, Apidae 4; bei Lophyrus pini und Tenthredo rosae sollen 
zahlreiche Gefttsse sein). 

Nymphe freigliedrig,mit beissendenMundtheilen oder solchen 
der Imago überhaupt. Zuweilen eine Pseudonympha vorausgehend 
mit weniger ausgebildeten Imaginalanlagen (Beinen, Flügel- 
scheiden, Mundtheilen) und noch nicht differenzirtem Thorax zu 
einem Complex mit abgetrenntem Segmentum mediale. 

Ausnahmen von dieser Charakteristik bilden theilweise die 
rttckgebildeten Anpassungsformen gewisser Chalcidier (Blasto- 
phaga cf u. a.). Siehe die allgem. Besprechung der Thoraxringe. 
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Soc. Memoirs 1830—1880. 

— Psociden. Proc. Boston Soc. N. H. Vol. 19, p. 291. 
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3. Betrachtungen über täuschende und wahre systematische 

Ähnlichkeiten zur Beurtheilung der Stellung der Apioceriden 

und Pupiparen und über den Werth der alten und neuen Ein* 

theilung der Dipteren. 

Unter den Asiliden 8. lat. sind Fälle von Mimicry mit ent- 
fernten und näher verwandten Dipteren nicht selten, und man ist 
nicht im Staude sofort zu entscheiden, ob man es eben nur mit 
jener oder auch mit wirklicher verwandtschaftlicher Ähnlichkeit 
zu thun habe. Es besteht eine entschiedene Mimicry zwischen 
den zu den Dasypogoninen gehörenden Scylaticus-Axten {trkolor 
Phil., fulvicornis Mcq., Philippii Sc hin.), welche in Chile vor- 
kommen und den ebenda lebenden Xylophagiden Heterostomus 
curvipalpis Bigot. Die Gestalt und Färbung des letzteren 
stimmen fast vollständig mit Scylaticus fulvicornis Mcq. überein» 
Doch zeigt natürlich Scylaticus die Fühler, die Haftlappen der 
Tarsen (2) und den Rüssel der Asiliden, während Heterostomus 
vielgliedrige Fühler (aber mit den Fühlern der Asiliden ähn- 
lichen Complexen), drei Haftlappen und einen Rüssel mit am Ende 
freien Lamellen der Unterlippe (Schöpf rüssel) besitzt. Die Flügel 
beider sind im Verlauf der Rippen und in der Zeichnung und 
Farbe fast gleich. Nur die Randzelle reicht bei den Dasypogo- 
ninen fast bis zur Flügelspitze und bleibt offen, während 
sie bei Heterostomus weit früher geschlossen- endet. 
Ebenso mündet die hintere Zinke der Gabel der dritten 
Längsader bei Scylaticus hinter der Flügelspitze, diese liegt also 
gerade in der Gabel, während dieselbe Zinke bei Heterosto- 
mus gerade an der Spitze des Flügels endet. 

Eine kleine Zeichnung oder selbst ein Lichtbild der beiden 
Thiere, aus welchen die Gliederung des Ftihlercomplexes, die 
Form des Rüssels (bei Ansicht von oben) und der Bau der Tarsen 
nicht ersichtlich wäre, würde kaum einen Unterschied zwischen 
beiden erkennen lassen. 
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Es unterscheiden sich die Asib'den durch ihren geraden vor- 
stehenden cylindrischen* Ktissel von allen verwandten Formen, 
indem die Endlamellen der Unterlippe nach unten nicht erweitert 
sind, sondern nach oben über den Rüssel hinübergreifen, so dass 
sie ein vollkommenes Rohr am Ende bilden, das meist gerade, 
selten an der Spitze abwärts gebogen, hakig erscheint (Xypho- 
cerus) wie bei Mydas. Der untere Rand des Saugerüssels 
zeigt keine winklige Einziehung hinter dem Basal- 
en de der Endlamellen der Unterlippe, weil letztere eben eine 
hornartige Röhre für die Stechborste bilden und keinen soge- 
nannten Schöpfrüssel, dessen Endlamellen breit herzförmig von 
einander weichen, oder zusammengeklappt unter den anderen 
Mundtheilen (Unterkiefern und Stechborste) halbherzförmig 
liegen, um höchstens an der Spitze nach oben zusammenzugreifen. 
Der Scheitel am Asiliden-Kopfe ist stets eingesattelt. 

Ein zweiter Fall von Mimicry unter den AsiKden ist der von 
Laphria lasipus Wied. oder einer, dieser aus Kentucky stammen- 
den sehr verwandten Art aus Colorado, mit der ebenda vor- 
kommenden cyclorrhaphen Fliege aus der Gruppe der Syrphiden, 
nämlich der Arctophüa flagrans 0. S. — Doch besteht hier nur die 
gleiche Farbe des Haarkleides auf metallischem Grunde. 
Beobachtung an Ort und Stelle mttsste hier Aufschluss über die 
Beziehungen dieser beiden Fliegen geben und darthun, inwiefern 
die Arctophüa durch ihr Haarkleid geschützt wäre. Die Laphria 
lasipus sieht unserer L. flava sehr ähnlich, deren Haarkleid von 
Graugelb bis Fuchsroth abändert, während bei jener dasselbe gelb 
und nur jederseits in der Mitte des Abdomens fucbsroth.ist, genau 
wie bei der Arctophüa flagrans. 

Duüning gedenkt in den Proceed. of the Ent. Soc. 1877, 
P. V, p. XXXIII, einer Mimicry zwischen Vespa orientalis und 
einer Laphria-Art. Die letztere ist nicht bestimmt. Am ähnlichsten 
erscheint in der Farbe mit dieser Wespe die Laphria dizonias 
Low. Da beide Thiere gerne auf altem Holze sitzen und die 
Vespa dort das Material zu ihrem Neste holt, so ist der Fall immer 
weiterer Beobachtung werth, nur scheint die Laphria auch in 
diesem Falle der Feind zu sein und die ebenso bösartige Wespe 
zu täuschen. Eine Mimicry zu Gunsten des Feindes, wie das bei 
den schmarotzenden Volucellen gegenüber den Wespen und 
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Hummeln der Fall ist, eine offensive Mimicry im Vergleiche der 
defensiven Arctophila oder vielleicht ein bewaffneter Friede 
zwischen Vespa und Laphria. 

Asilus Mydas m. stellt einen höchst interessanten 4. Fall von 
Mimicry zwischen Asiliden undMydaiden vor, und zwar zwischen 
einem typischen Mydas (rubidapex Wd.), der von Asiliden durch 
seinen Rüssel hinreichend abweicht und nur entfernt verwandt 
mit diesen ist. Beide finden sich in Mexico (Cuernavacca). Der 
Asilus, welcher die in der Mitte breiten Flügel des Mydas imitivt, ist 
ganz schwarz, nur die Flügel sind feurig rothgelb, an der Basis 
dunkler und an der Spitze rauchgrau gesäumt. Dieser Saum ist 
nach innen zu verwischt und bildet in den Unterrand- und den 
Hinterrandzellen mehr weniger den Rand und die Mitte, während 
deren Basis gelb erscheint. Die Haftlappen sind weissgelb. Haare 
dünngesäet, borstig, schwarz. Vorderrandader am Grunde roth- 
gelb seidenhaarig. Zwischen der dritten und vierten Ader eine 
braune Convexfalte. Die Randzelle ist kurz gestielt und das 
Thier dadurch einem Dasypogon ähnlich, doch ist die Fühler- 
borste lang und fein, mit Basalglied. Dem Habitus nach gleicht 
die Art jenen der Gattung Cacodaemon Schin. (C. lucifer Wd.), 
welche ebenfalls und durch die Fühler noch mehr an Mydas 
erinnern, aber nicht die Flügelform von letzterer Gattung, wie 
jener Asilus zeigen. Auch haben die Cacodaemm-Arten zwischen 
Vorderrand- und erster Längsader vor der Flügelspitze mehrere 
Queradern. 

Welchen Werth diese Mimicry zweier Raubfliegen (Asilus 
und Mydas) gegenseitig haben, müsste in loco festgestellt 
werden. Hervorheben möchte ich nur, dass in derselben Gegend 
(Cuernavacca) Pepsis- Arten 1 vorkommen, welche ebendieselbe 



3 Arten aus der Gattung Salius Fabr., Subg. Hemipepsis Dalb. und 
Priocnemis S c hi Ö d t e und Pepsis Fabr. 
Pepsis Sommert Dalb. 
ruficornis Fabr. 
sulphureipennis Beauv. 
marginata Beauv. 
Salius (Priocnemis) flammipennis Smith. 

„ (Eemipepsis) ustulata Smith. (Fühler schwarz.) 
„ „ mexicana Cresson. (Fühler gelb.) 

Ebenso Sphex caliginosa Elg. aus Mexico und Brasilien. 
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Färbung des Körpers und der FlUgel besitzen wie die beiden 
Raubfliegen und dass vielleicht letztere im gleichen Verhältnisse 
zu den Pepsis -Arten stehen. Die Körperform der Pompiliden 
erinnert sehr an die grossen Mydas -Arten {Mydas coerulescens 
Oliv.), noch mehr aber ähneln gewisse Mydas- Arten in auffallen- 
der Weise den grossen Blattwespen (Cimbex, Clavellaria u. a., 
2. B. Mydas clavatus Drur., pachygaster Westw.) oder anderen 
Hymenopteren, z. B. den Sco/ia-Arten, wie Dolichogaster brevi- 
vornis, und zwar ersterer in der Gestalt und Farbe, letzterer haupt- 
sächlich in der Zeichnung und Farbe. 

Es gehören diese Fälle überhaupt in die Reihe der Ähnlich- 
keiten zwischen Dipteren und Hymenopteren, die schon durch 
viele systematische Namen festgehalten sind, wie z. B. Milesia 
vespiformis, Microdon apiforme u. a. — Auffallende, nicht erwähnte 
Ähnlichkeiten beider Ordnungen zeigen sich noch bei den 
Stratiomyiden zwischen Hermetia- Arten (z. B. H. coarctata Meg.) 
mit Sir ex- Arten oder zwischen Stratiomys-Arten und Crocisa- 
Arten (z. B. Crocisa pantalon Dewitz). Gestalt, Zeichnung, 
Farbe und Bedornung des Schildchens fallen hier zusammen. 
Das Bild eines Thieres, welches wir, ohne Bücksicht auf die 
systematischen Charaktere, unserem Gedächtnisse einprägen, 
wird vollkommen unsicher, je mehr Gruppen der Ordnung oder 
Classe wir durchwandern und wir müssen immer deutlicher 
erkennen, dass die Erscheinung des Ganzen die wirkliche Ver- 
wandtschaft der Thiere viel häufiger verhüllt, als erklärt. Viele 
solche Fälle von Mimicry sind vielleicht nur in unserer Vor- 
stellung begründet and entbehren in der Natur jeder Beziehung 
zu einander, es ist jedoch sehr schwer in allen Fällen hierüber 
zu entscheiden, sicher aber doch nur durch Beobachtung lebender 
Thiere. (Hermetia mexicana Seh in. mit Polutes- Arten) vide über 
Pepsis Stett. Ent. Z., Burmeister, p. 230, 1872. 

So findet sich in Mexico (Orizaba) eine Calobata-Art, welche 
ich, ihrer Ähnlichkeit wegen, die sie mit einer ebendort vor- 
kommenden Ichneumon-Art (Cryptus sp.) besitzt, Calobata ichneu- 
monea nennen will. Sie ist hell braungelb, die Vordertarsen sind 
weisslich seidenglänzend, die Vorderschienen schwärzlich, die 
Mittel- und Hinterschenkel haben am Grunde und am letzten 
Drittel vor der Spitze einen hellen Ring, die Flügel sind hell- 
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gelblich hyalin, deren Spitze und zwei Querbinden, von denen 
die zweite sehr breit ist, sind rauchbraun. Die Analzelle reicht 
nahe zum Hinterrande, ist weit, und 2 i / t mB\ länger als ihr End- 
stiel. Die Flügelhaut zeigt prachtvolle Regenbogenfarben. Die 
Cryptus'krt hat dieselbe Körperfarbe und Fitigelzeichnung und 
fliegt mit der Calobata zugleich im November. (Bilimek.) 

Das Vorkommen von Thieren unter gleichen Verhältnissen 
ruft Ähnlichkeiten hervor, welchen dennoch die verschiedensten 
Ursachen zu Grunde liegen können. Theils sind es Einwirkungen 
der äusseren Umgebung (das Licht), welche die Farbe oder (die 
Bodenbeschaffenheit) die Bewegungsorgane beeinflussen, theils 
die gegenseitigen Beziehungen der Thiere, welche eben jenen 
Formen, die mehr hilflos und von andern verfolgt sind, durch ihre 
Farbe und Gestalt die Mitexistenz gesichert haben. Unter solchen 
Verhältnissen erscheint der gesetzmässige Ausgleich des Kampfes 
ums Dasein vollendet, die Formen halten sich im Gleichgewichte, 
die dort lebenden Arten erhalten sich. Es ist daher stets auf- 
fallend und zu beachten, wenn in ein und derselben Gegend 
Ähnlichkeiten zwischen nicht zunächst verwandten Thieren auf- 
treten, und wir haben zu untersuchen, ob dies eine, von den 
wechselseitigen Beziehungen der beiden Formen unabhängige, 
Folge der gleichen äusseren Verhältnisse sei, — wie z. B. die 
Farbe der Wtistenthiere, der Fuss des Strausses und Kameeies 
— oder ob die Ähnlichkeit dem einen Thiere, mit Rücksicht auf 
seinen Doppelgänger, von besonderem Vortheile oder nothwendig 
geworden ist. Eine solche Ähnlichkeit besteht z. B. in Australien 
zwischen Trichnus- Arten (Mydaiden) z. B. Triclonus büpinifer 
Mcq. und Trypoxylon-Arten (Hyrnenopt. Sphegidae) z. B. Try- 
poxylon rejector Smith. 

Letztere Ähnlichkeiten müssen wohl unterschieden werden 
von jenen, die durch ihr Vorkommen schon jede Beziehung zu ein- 
ander aufheben {z.B.NymphidiumLamis Cr am. (Bras.)undPocAa- 
2iasp. Ostindien.) oder die Ähnlichkeiten zwischen Celithemis 
eponina Drury aus Nordamerika und Rhyothemis graphiptera 
Kbr. aus Neuholland. Eine Ähnlichkeit zwischen Arten verschie- 
dener Gattungen eine rJJnterfsLmüie (Libellulina) würde sich etwa 
so verhalten wie zwischen den Pieriden und Heliconiern, wenn 
' beide Formen in Einem Lande beisammen leben würden und wäre 
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leicht für Mimicry zu halten, so aber erscheint sie als Wieder- 
holungsform einer anderen zunächst liegenden Stammbaumlinie 
und ähnlicheBildung durch Verwandtschaft, vielleicht als Atavis- 
mus (monophyletisch), vielleicht aber als ähnliche Bildung durch 
uns unbekannte aber ähnliche Einwirkungen auf verwandte 
Formen. Die gleiche Färbung und Zeichnung wäre dann hetero- 
phyletisch entstanden« 

Von den anderen Familien der Diptera orthorrhapha bracht/- 
cera heterodactyla stehen die Apioceriden, Mydaiden und There- 
viden den Asiliden nahe, sie haben jedoch alle einen anderen 
Büsselbau, die Endlamellen der Unterlippe stellen keine Bohre 
vor, sondern bilden zusammengeklappt eine unten rundlich 
erweiterte, am Basalrande unten hakig eingezogene, compresse 
Doppelplatte, ähnlich den Muscarien, deren einander gegenüber- 
liegende Berührungsflächen die Pseudotracheen zeigen, welch' 
letztere bei Asiliden weniger entwickelt sind, oder der Bussel 
wird bombyliusartig, lang mit schmalen Endlamellen. 

Bei echten Mydaiden fehlen die Taster 1 und die End- 
lamellen der Unterlippe sind gebogen wie bei Xiphocerus. Bei 
Apioceriden sind die Taster mächtig entwickelt und der Rüssel 
ist länger als der Kopf (bis über Kopfhöhe lang), vorstreckbar 
mit compressen Endlamellen der Unterlippe, innen mit deutlichen 
Pseudotracheen und langen Unterkieferborsten (Hansen). Ebenso 
lang und noch darüber streckt Xestomyza den Bussel vor und 
derselbe zeigt genau solche Endlamellen, aber schmale Taster. 
Bei Thereva ist der Bussel kürzer, die Endlamellen breiter, die 
Taster wieder dicker. Der Scheitel ist bei allen (Mydaiden, 
Apioceriden und Thereviden) nicht eingesattelt, dagegen die 
Ocellen zuweilen auf einem Höcker, oft deutlich und stark 
erhoben (Apiocera) oder fehlend (Mydaiden). 

Die Beine sind bei Asiliden und theilweise bei Mydaiden starke 
Baubbeine, bei Thereviden und Apioceriden zart. Die Genitalien 
sind ohne sichtliche allgemeine Differenz und bei den cT und ? 
in ähnlicher Weise gebildet, obschon in der Form der Zangen der 
cf und des Stachelkranzes am Analende des ? mancher Art- 



1 Triclonus hat Taster und grosse breite Endlamellen der Unterlippe, 
die halbherzförmig am Rüsselende stehen, wie bei Apiocera, dürfte also von 
den wahren Mydaiden zu trennen sein. 
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unterschied auftritt. Das Vorkommen von Geschlechtszangen 
(appendices anales oder genitales) bei den Männchen und von 
einem Stachelkranz bei den Weibchen findet sich sowohl bei den 
Mydaiden als auch bei den Apioceriden, Thereviden und vielen 
Asiliden und beweist nur die nahe VerwandtschaftallerdieserGrup- 
pen, die wir aber heute noch genügend auseinanderhalten können. 
Sind somit diese Formen auch manchmal einander recht 
ähnlich, wie z. B. Asiliden, Apioceriden und Thereviden, so müssen 
wir doch festhalten, dass keine der beiden letzteren eine Rüssel- 
bildung zeigt wie echte Asiliden, obschon das Flügelgeäder dieser 
wieder jenes der anderen Formen imitirt und ähnlich variirt (Erax y 
Proctacanthus), aber überhaupt innerhalb gewisser Grenzen sehr 
variabel ist. So erreichen bei Polysarca ungulata Pils, und 
violaceaKoU&r, Schiner, (siehe Low, Meigen, Suppl. III, 142) 
nur die Gabel der dritten Längsader (wie bei Erax vor der 
Fitigelspitze) und die Analader den Rand des Flügels, alle 
anderen hören mit ihren Ästen weit vor diesem ganz 
auf und könnten sich entweder wie bei Mydas parallel 
zum Rande oder gegen diesen wenden. Zieht man in Betracht, 
dass das Flügelgeäder erst in weiterer Linie für die Systematik 
in Betracht kommt, wofür uns die sonst so verschiedenen 
Nemestriniden und Mydaiden mit ihrem oft gleichen Geäder ein 
Beispiel abzugeben scheinen, so können wir einer Vereinigung 
der Apioceriden mit den Asiliden, wie dies neuerlich von Baron 
Osten-Sacken befürwortet wird, *) um so weniger beistimmen, als 
im kaiserlich zoologischen Museum sich Larven in Weingeist 
finden, welche zwar fraglich aus Neuholland oder Neuseeland 
stammen, in ihrem ganzen Bau aber von den Thereviden (Poly- 
tomen)-Larven nicht zu unterscheiden sind und welche ich für die 
Larven von Apioceriden halten möchte, weil keine der bekannten 
Gattungen der Polytomen so grosse Imagines aufweist, um die 
Larven darauf zu beziehen. Neuerer Zeit macht zwar Kirby 
(Trans-Ent. Soc. Lond. 1884, p. 274) darauf aufmerksam, dass 
Bibio büineata Fbr. (Thereva) nach der Type ganz die Gestalt 
der Apiocera moerens Westw., aber ein differentes Geäder zeige. 
Es ist daher möglieb, dass diese als Imago hiehergehöre, leider 



i) Berlin Ent. Z. Bd. XVII. 1883, p. 287. 

Siub. d. mathera.-naturw. Ol. XCI. Bd. I. Abth. 26 
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fehlt das Maass. — Die Länge der muthmasslichen Larve ist 45 Mm., 
die Breite in der Mitte 3 Mm., sie zeigt hinter der Kieferkapsel 
20 Ringe (Segmente und Zwischensegmente zusammen wie bei 
Thereva). Die bekannte Thereva-Larve ist höchstens 30 Mm. lang 
und 2 Mm. dick.— Ich halte die Apioceridenfttr zunächst 
verwandt mit Thereva mi&Xestomyza, durch die Rüsselbil- 
dung, Beine und durch andere bereits früher hervorge- 
hobene Momente. Bei Apiocera ist die Ähnlichkeit mit 
den verwandten, aber durch ihre Rüsselbildung einer 
anderen Linie der heterodactylen Orthorrhaphen 
angehörenden Asiliden ein verführendes Irrlicht gewesen, 
d. h. insofern man festhält, dass der den Asiliden eigentümliche 
Rüssel von einer monophyletischen Abstammung dieser Gruppe 
abzuleiten sei. Der Rüssel bildet demnach für die Asiliden ein 
wirkliches verwandtschaftliches Merkmal und fiir diese Gruppe 
vielleicht das wichtigste, während alle anderen Charaktere nur 
auf die entfernte Herkunft von anderen zunächst verwandten 
Gruppen hindeuten und bald der einen, bald der anderen mit 
Asiliden gemeinsam sind. Ich meine hier die Ähnlichkeit vieler 
Punkte bei Thereviden, Mydaiden, Apioceriden u. a. — Von allen 
diesen hat jede etwas mit Asiliden und mit den anderen gemein- 
sam, keine aber zeigt die Mundbildung der Asiliden. 
Da der Asilidenrüssel ein für seine Function als Stechrüssel in 
dieser Richtung besonders ausgebildetes Organ darstellt, das 
jedoch aus dem Rüssel der Thereviden und Apioceriden ableitbar 
ist, welch* letzterer in seiner Bauart mehr der Bildung bei der 
Mehrzahl der orthorrhaphen Dipterenfamilien entspricht, so 
könnten — schon ihres Vorkommens wegen — die Apio- 
ceriden als synthetische Ausgangsformen für die 
Asiliden, Mydaiden und Thereviden angesehen wer- 
den, und dann wohl in nächster Beziehung zu den 
Asiliden, niemals aber in ein und derselben Familie mit 
denselbenstehen. Die Begrenzung der systematischen Katego- 
rien kann nur fiir eine bestimmte Epoche unterschieden werden 
und nur in dieser Weise ist sie in der Natur wirklich vorhanden. 



Hat die Ansicht einige Berechtigung, nach welcher man die 
Apioceriden als Reste von verschwundenen Ausgangsformen 
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mehrerer heute reich vertretenen Familien betrachten könnte, so 
sehen wir anderseits in den Pupiparen eine zwar ebenso beson- 
dere, aber niemals als Ausgangs- oder synthetische zu bezeichnende 
Gruppe. Die Pupiparen sind Anpassungsformen, die sich nach 
ihrer ganzen Organisation von den cyclorrhaphen Muscarien 
ableiten lassen, und deren Unterschiede von letzteren aus der 
parasitischen Lebensweise erklärbar und durch sie entstanden sind 
so dass sie keiner anderen Dipterenfamilie vorausgingen, sondern 
einen seitlichen Endast der Muscarien darstellen. Als solche 
Anpassungsformen können sie keine Gleichwertigkeit mit den 
anderen sogenannten Unterordnungen der Dipteren haben und 
neben den Brachyceren (Cyclorrhapha und Orthorrhapha 
brachycera gemischt), Nemoceren und Aphanipteren eine 
Unterordnung bilden, sondern nur eine Gruppe der Diptera cyclor- 
rhapha schizophora. Die eigen thtimliche Bildung der weiblichen 
Genitalien und die Ausbildung der Larve in einem Fruchthälter ist 
nicht als Vorläufer einer höheren Entwicklungsform erscheinend, 
sondern eine durch Parasitismus bedingte Modification der Geni- 
talien der madengebärenden Muscarien, mit denen sie innig ver- 
bunden sind. Sie als besondere Hauptgruppe von den mit Stirn- 
blasen versehenen Schizophoren zu trennen, ist ganz verfehlt, 
weil sie mit diesen vom Larvenstadium angefangen in allen 
Momenten übereinstimmen und die Unterschiede nicht ganz 
unvermittelt auftreten, und weil sie dadurch von ihren nächsten 
Verwandten künstlich entfernt werden. Unterscheidet man die 
Cyclorrhaphen in Aschiza, Schizophora und Pupipara, so er- 
schliesst Niemand die innigere Beziehung der letzteren zu der 
zweiten Gruppe und macht man gar nur die Abtheilungen (Unter- 
ordnungen) der Pupipara , Brachycera, Nemocera und Aphani- 
ptera, so ist das, was man sieht, und was man aus der ganzen 
Organisation und Entwicklung entnehmen kann, nämlich, dass 
von allen Dipterengruppen nur allein die Muscarien 
Eumyidae) sich mit den Pupiparen vergleichen lassen, 
gänzlich ausser Acht gelassen und durch Neben- 
sächliches verde ckt. 

In den seltenen Fällen, in welchen wir durch die Unter - 
suchung der Larve, Puppe, Imago die nächste Verwandtschaft 
nachweisen und die Abstammung der Form durch Anpassung 

26* 
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erklären können, sollen wir von allen Charakteren der natürlichen 
Gruppe der Schizophoren abseben und nur desshalb, weil die 
Larve nicht sofort geboren, sondern durch ein Secret im Frucht- 
hälter ernährt wird und heranwächst, ohne sich dabei wesentlich 
von den cyclorrhaphen schizophoren Larven durch etwas anderes 
zu unterscheiden, als durch die, aus dem Verbleiben der Larve 
im Fruchthälter erklärbare Beduction der Mundtheile und das 
frühzeitige Auftreten von Gebilden der Nymphe. 

Es ist eine den Nemoceren gleichwerthige Gruppe errichtet 
worden, obschon man es nur mit einer viel untergeordneterer* 
Tribus zu thun hat. Nur dann würden die Pupiparen eine Haupt- 
gruppe bilden, wenn sonst von allen Dipteren die Culiciden und 
die Syrphiden allein vorhanden wären; denn dann wären sie 
die alleinigen Repräsentanten der Cyclorrhapha schizophora. Das 
System muss die Verwandtschaft der Formen . darstellen, nicht 
aber die ans der ähnlichen (homologen) Organisation hervor- 
gehende Verwandtschaft durch künstliche Principien verwischen. 
Man hat bei der Sonderstellung der Pupiparen gegenüber den 
anderen Dipteren wohl die Marmpialia im Auge gehabt,, 
deren Entwicklung im Vergleiche mit den placentalen Säuge- 
thieren; doch stellen jene einen zu den Oviparen Thieren führenden 
Übergang dar, während die Entwicklung der Pupiparen sich 
gerade umgekehrt aus jener der larviparen oder oviviviparen 
Insecten durch Anpassung herleiten lässt und davon, wie schon 
Leuckart bemerkt, nicht fundamental verschieden ist, sondern 
sich nur durch die lange Trächtigkeit des Weibchens unter- 
scheidet. Die Larve der Pupiparen ist durch ihre rudimentären 
Mundtheile, die Respirationsorgane, Deckelnähte am Kopfende etc. 
einer erwachsenen parasitischen Hypoderma-L&rve ganz ähnlich^ 
und zwar viel ähnlicher, als diese ihren eigenen früheren 
Häutungsstadien. 

Abgesehen von der Sonderstellung der Pupiparen, ist aber 
ein System, welches die Dipteren in vier Unterordnungen, Pupi- 
para, Brachycera, Nemocera und Aphaniptera theilt, ganz 
unnatürlich und nicht unserem Wissen entsprechend. Die 
Aphanipteren sind mit guten Gründen von mn^undKraepelin als 

1 Zur Richtigstellung meiner Ansichten über die Puli- 
ciden: 
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eigene Ordnung von den Dipteren zu trennen. Die Brachyceren 
s. lat. habe ich wiederholt als unhaltbar erklärt und berufe 
mich auf die zuletzt vorgebrachten Gründe (Denksch. d. kais. 
Akad. d. Wiss. Wien- Math. Nat. Classe. Bd. XLVII, 1883, p. 9). 
Ein Theil der Brachycera im alten Sinne ist viel inniger mit 
den ausserhalb stehenden Pupiparen, als mit den anderen Brachy- 
ceren verwandt, und diese letzteren stehen den Nenioceren im 
alten Sinne in allen Momenten näher, als den Muscarien und 



In seiner ausgezeichneten Arbeit über die systematische Stellung der 
Puliciden hat Kraepelin auch meiner Arbeiten über Dipterenlarven 
gedacht, in welchen einige Worte über Puliciden vorkommen. Ich bin indess 
von dem Verfasser leider missverstanden worden, da ich stets die Ansicht 
vertreten habe, dass die Puliciden eine eigene Insectenordnung 
bilden müssen und gerade in dem p. 8 angezogenen Citate jene Bedin- 
gungen erwähnt habe, unter welchen, nach dem damaligen Stande des Wissens 
die Puliciden als Dipteren anzusehen wären, und zwar mit welchen Di- 
pteren sie etwa zunächst verglichen werden könnten. Ich habe das dort mit 
Rücksicht auf die Eintheilung der Dipteren von Gerstaecker gethan 
(Handbuch d. Zoologie II, p. 284, 1863), nach welcher die Aphanipteren an 
die Pupiparen angereiht waren. Es ist mir aber nie eingefallen, die Puli- 
ciden, ihrer Made wegen, für Dipteren zu halten, weil ich recht wohl 
bewiesen habe, dass die verschiedenen Larvenformen in ver- 
schiedenen Insectenordnungen vorkommen können und für 
die Entstehung der Raupen und Maden gerade eine, bereits 
von Vielen anerkannte, Erklärung gegeben habe. In der dort citirten 
{Verh. d. k. k. zool. bot. G. 1869, p. 310 u. 315) Abhandlung über die 
Dipterenlarven (Verh. d. k. k. zool. bot. G. Wien. 1869, p. 846) wird auch 
die Pulicidenlarve nicht charakterisirt, weil ich sie nicht zu den Dipteren 
gerechnet habe. An einer zweiten Stelle habe ich mich ebenso ausgedrückt 
(Verh. d. k. k. zool. bot. G. 1869, p. 317, Anmerk. **). Mit Beziehung auf 
den Eugereon heisst es dort: „dass Thiere aus so ferner Zeit nicht in das 
jetzige System passen, ist nicht weiter wunderbar, als dass noch jetzt 
lebende neue Formen und zuweilen auch allbekannte die Systematik zu 
Schanden machen. Ich erinnere an Pulex, an Forficula etc." Daraus ist doch 
klar zu ersehen, dass ich die Puliciden nicht als Dipteren betrachtete. 
Ferner heisst es in meiner letzten Arbeit (Studien über Dipterenlarven in 
den Denkschriften d. kais. Akad. Bd. 47, 1883, p. 49) am Schluss der Myce- 
tophiliden: Die vonHaliday neben die Mycetophiliden gestellten Puli- 
ciden betrachte ich als eigene Ordnung. — Im Übrigen finde ich in 
der ausgezeichneten Untersuchung Kraepelin's nicht nur die endgültige 
Beweisführung (nicht Ansicht) über die systematische Stellung des 
Flohs, sondern auch den Weg vorgezeichnet, auf welche Art Insecten- 
Ordnungen zu oharakterisiren sind. 
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Pupiparen. Mitten durch die Brachyceren im alten Sinne müsste 
die Grenze zwischen meinen orthorrhaphen und cyclor- 
rhaphen Dipteren gezogen werden. Da letztere Haupt- 
gruppen durch alle Stadien der Entwicklung aus- 
einandergehalten werden können, so scheinen sie mir 
als natürliche und es kann keine Gattung beliebig 
in die eine oder andere Gruppe gestellt, oder die 
Unterschiede der beiden Gruppen als solche genommen werden, 
die sich in den einzelnen niederen Gruppen wiederholen. (So 
dass z. B. die Stirnblase bei den Pupiparen und Schizophoren 
heteropbyletisch entstanden wäre), weil die ganze Organi- 
sation für die wirkliche nahe Verwandtschaft spricht. 

Die Pupiparengruppe, welche] nur Formen enthält, die ins- 
gesammt in allen Theilen nur mit den Formen einer einzigen 
anderen Thiergruppe, den schizophoren Eumyiden überein- 
stimmen und sich von dieser nur durch den besonderen Bau der 
weiblichen Geschlechtsorgane unterscheiden, in Folge dessen die 
Larve bis zu ihrer Verpuppungsreife vom Weibchen getragen 
und ernährt wird (Leuckart), kann im natürlichen Systeme nur 
dieser Muscariengruppe angeschlossen werden; denn hier sieht 
man die nächsten Verwandten. Anders wäre es, wenn unter den 
Pupiparen Wiederholungsformen oder Charaktere verschiedener 
Dipterenfamilien sich fänden, das wäre aber nur in dem Falle 
möglich, wenn dieselben eine Ausgangsgruppe anderer 
Dipterenfamilien wären, wie z. B. bei den Apioceriden. — Schon 
Weismann hat bei seinen Fundamentalarbeiten über die Ent- 
wicklung der Dipteren nur zwei Typen unterschieden, und 
zwar: 1. Typus Culex (Mücke) und 2. Typus. Musca. Aus 
meinen Untersuchungen der verschiedenen sehr differenten 
Larvenformen gruppiren sich dieselben ebenfalls nach zwei Rich- 
tungen. Die eine Formen- und Organisationsreihe steht näher 
zu Culex, das sind die Diptera orthorrhapha, die andere näher zu 
Musca, d. s. die Diptera cyclorrhapha und diese beiden Haupt- 
gruppen bilden natürliche Unterordnungen. 

Wir halten daher jenes System für unnatürlich, welches auf 
die bisherigen Untersuchungen keine Rücksicht nimmt. Die 
Handbücher der Zoologie enthalten gewöhnlich das alte System, 
welches ich hier neben meine Eintheilung hinstelle. 



Systematisch- zoologische Studien. 397 

Altes System. Mein System. 



Diptera. 

1. Unterordnung: Pupipara 

2. „ Brachycera 
1. Tribus: Muscaria 



1. Unterordnung: Cyclorrhapha 

Schizophora \ _ . , 
r \ Eumyidae 

Aschiza — Syrphidae 



2. Tribus: Tanystomata 

3. Unterordnung : Nemocera 

4. „ Aphaniptera 



2. Unterordnung: Orthorrhapha 
Brachycera 
Nemocera. 



Hält man die Reihenfolge in Bezug der Entwicklung dieser 
Unterordnungen in ihrer Organisation fest, so müssen die Diptera 
orthorrhapha als niedriger den Cyclorrhaphen vorausgehen, wie 
ich das a. a. Orten hinreichend besprochen habe. 

Im Allgemeinen ist das Nervensystem bei den niedrigsten 
Dipteren (Eucephalen, Culicidae s. lat.) nicht concentrirt und alle 
Ganglien von einander getrennt, bei den höchsten Formen 
(Muscidae) dagegen concentrirt. In den einzelnen Familien beider 
Unterordnungen jedoch ist der Grad der Concentration ein sehr 
verschiedener, und zwar innerhalb einer Unterordnung, so dass 
das Nervensystem nur für die Familie als charakteristisch 
bezeichnet werden kann. 

Es kann daher auch nicht im Allgemeinen gesagt werden, 
dass die Pupiparen das Mittelglied zwischen den Tipuliden und 
Museiden bilden (Weismann, Entwickl. d. Dipteren im Ei, p. 83, 
Siebold, Zeitschr. f. Wiss. Zool. Bd. XIII u. XIV), weil ihr 
Nervensystem im Embryonalstadium kein so vollkommen con- 
centrirtes ist wie bei Musca. Nur in Bezug auf die Form des 
Nervensystems bilden die Pupiparen ein Mittelglied, niemals 
aber als Dipterengruppe, da noch unter den Orthor- 
rhaphen die Dolichopoden in ihrer Entwicklung von der Larve an 
einen viel deutlicheren Übergang von dem getrennten Nerven- 
systeme der Tipuliden zu dem concentrirten der cyclorrhaphen 
Muscarien bilden und bei den Pupiparen der Embryo das 
ursprüngliche, für niedere Insecten typische, getrennte Ganglien- 
system anlegt und dadurch an die tiefstehenden Tipuliden erinnert,. 
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noch mehr aber an die schon concentrirtere Form der Stratio- 
myiden und Tabaniden. Wahrscheinlich wird auch die erste An- 
lage bei Museiden, die Weismann nicht gesehen hat, eine mehr 
getrennte sein. Wichtig wären die Syrphiden. 

Nach Künckel (Volucella, Taf. XIII) ist das Nervensystem 
bei der Larve ein concentrirtes und wird bei der Imago wieder 
wie bei allen Syrphiden ein theilweise getrenntes. Die Embryonal- 
anlage ist nicht bekannt. Es ist also für Syrphiden ein seeundär 
getrenntes, wie für Musciden, doch betrifft dort die seeundäre 
Trennung die Kopf-, Thorax- und ein paar Abdominalknoten, hier 
nur die Thorakalknoten. 

Die Angabe über Pupiparen bezieht sich aber auf die primär 
getrennt angelegten Ganglien des Embryo, deren spätere Con- 
centration, wie bei den Musciden (Larve) und deren seeundäre 
Trennung in Kopf- und Brustknoten, von denen letzterer auch als 
einen kegeligen Anhang die Bauchknoten enthält (Brandt). Bei 
der Pupiparenlarve kommt ein vollkommen getrenntes Ganglien- 
system, wie z. B. bei Culex nicht mehr zum Ausdruck. Als Anlage 
erinnert es daher nur an Culex, vielmehr aber an das Nerven- 
system der Larven derbraehyceren Orthorrhaphen (Stratiomyiden, 
Tabaniden u. s. w.) und schliesslich bei der reifen Larve an 
Musca (Cyclorrhapha). 

Die Genealogie der Pupiparen ist daher im All- 
gemeinen in der Entwicklung des Nervensystems 
vollkommen dargelegt. Wenn Leuckart in seiner Arbeit 
über die Pupiparen die beiden Nähte am Kopfpole der 
Larve als höchst wichtig für deren Entwicklung 
hervorhebt, so erscheinen diese Nähte ebenso wichtig für die 
verwandtschaftlichen Beziehungen der Dipterenformen und diese 
Nähte charakterisiren, wie ich nachgewiesen habe (Monogr. der 
Ostiiden, 1863) die Larven der Diptera cyclorrhapha, sie haben 
ein eigenartiges Häuten der Larven (verschieden von 
allen anderen Insectenlarven) zur Folge und schliesslich auch 
einen eigenen Apparat an der sich entwickelnden Fliege. Hieher 
gehören Syrphiden, Musciden und Pupiparen, während die früher 
damit unter den nicht passenden Namen Brachycera vereinigten 
Tanystomen {Stratiomyidae, Xylophagidae, Tabanidae, Lepti- 
dae y Acroceridae, Nemestrinidae, Mydaidae y Apioceridae, Asilidae, 
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Therevidae, Scenopinidae, Empidae et Dolichopoda) ganz ver- 
schieden gebaute Larven haben, denen diese Nähte gänzlich 
fehlen, die sich normal häuten und deren Imago keinen besonderen 
Apparat (Stirnblase oder Gesichtsblase (Syrphidae Becher) 
zum Offnen der Tonnenpuppe am Kopfe besitzen (Diptera orthor- 
rhapha). Hiezu gehören auch die sogenannten Nemoceren 
und es ist demnach nicht zu rechtfertigen, die 
Tanystomen mit den Muscarien als Tribus zu vereinigen, 
weil sie als Merkmal kurze Antennen haben sollen, das nicht 
einmal für alle zutrifft (Rhachicerus, Mydas) und worin sie mit 
vielen sogenannten Nemoceren übereinstimmen (Bibio, Simulia 
u. a). — Ob jemand geneigt wäre, meine beiden Hauptgruppen an- 
zunehmen, oder ob es ihm natürlicher scheinen sollte, noch für die 
Cecidomyiden und Syrphiden besondere, also mehr Haupt- 
gruppen aufzustellen, das tiberlasse ich dem Ermessen jedes 
einzelnen Forschers; aber so viel wage ich, ruhig zu be- 
haupten, dass Muscarien mit Tanystomen niemals in 
Eine natürliche Unterordnung vereinigt werden 
können, wie das in dem oben als Beispiel gewählten Systeme der 
Fall ist. Das System, nach welchem die Dipteren in D. orthorrhapha 
und cyclorrhapha getheilt werden, steht im vollständigen Einklang 
mit den Untersuchungen Leuckart's über die Entwicklung und 
Organisation der Pupiparen, mit den fundamentalen Ansichten 
Weis man n's über die Entwicklung und Verwandlung der 
Dipteren, mit den Untersuchungen von Kraepelin über die 
Mundtheile der Dipteren (Siebold, Zeitschrift f. wiss. Zool. 
Bd. 39, 683), mit denselben Untersuchungen von Dr. Becher 
Meine Studien über die Dipteren-Larven stehen in vollkommener 
Harmonie mit allen diesen Arbeiten. Auch Brandt's Unter- 
suchungen des Nervensystems beweisen die stufenweise Folge 
der Gruppen, wie ich sie festhalte, von den niedersten Typen 
der Culiciden (Eucephalen) zu den brachyceren Orthorrhaphen 
bis zu den Cyclorrhaphen. Es dürfte demnach wohl nicht mehr 
zu vertheidigen sein, diesem Stande des Wissens gegenüber an 
einem Systeme festzuhalten, welches nur auf Ein unsicheres 
Merkmal der vollkommenen Insecten (die Form, Länge und 
Gliederzahl der Fühler) gestützt ist, und nur ein fehlerhaftes Bild 
von der Verwandtschaft der Formen in der Ordnung der Dipteren 
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gibt. Die Pupiparen insbesondere bilden keine besondere frühere 
Entwicklungsstufe in der Genealogie der Dipteren, sondern 
eine durch Anpassung entstandene Formenreihe der 
schizophoren Muscarien in der Hauptgruppe der Cyclor- 
jhaphen. 

Ich müsste bedauern, wenn ich miss verstanden würde, 
indem ich hier, wie bei anderer Gelegenheit immer wieder gegen 
die Eintheilung der Dipteren in Nemocera und Brachycera auf- 
trete, als wollte ich allen ein anderes System aufdrängen. Es 
scheint mir aber die Pflicht desjenigen, der ein neues System 
wohlbegründet aufgestellt hat, dasselbe nach allen Richtungen 
zu vertheidigen, da er sich sonst selbst den Anschein geben 
würde, als hätte er nicht nach bester Überzeugung gehandelt. 
Um so mehr aber muss das, was man für wahr und richtig erkannt 
hat, dann hervorgehoben werden, wenn es von Anderen durch 
Scheingrttnde angezweifelt oder gänzlich ignorirt wird. Während 
man in allen übrigen Abtheilungen der Zoologie einer, auf ana- 
tomische und biologische Momente begründeten, Eintheilung den 
Vorzug eingeräumt hat, hält man in der Entomologie an Systemen 
fest, welchen rein äusserliche morphologische Verhältnisse zu 
Grunde liegen, die nicht einmal constant vorhanden sind. l Eine 
solche Eintheilung genügt nicht einmal als Bestimmungstabelle, 
denn auch diese muss wahre allgemeine Unterschiede anführen, 
nicht aber Merkmale hervorheben, die bei vielen Formen nicht 
zutreffen. Wenn es in der sonst so vorzüglichen neuen Ausgabe 
von Leunis' Synopsis auf p. 368 heisst: Fühler sechs- bis viel- 
gliedrig etc. Nematocera u \ „Fühler in der Kegel dreigliedrig etc. 
„Brachycera", so müssen wir die sämmtlichen Stratiomyiden, 
Xylophagiden, Tabaniden und Mydaiden zu den Nematoceren 
stellen, obschon sie im Buche bei den Brachyceren stehen. Ich 
verweise in dieser Richtung weiters auf das in meiner Arbeit 
über die Larven der Dipteren Gesagte. (Denkschrift d.kais. Akad. 
d. Wiss. zu Wien, 1883, Bd. XLVII.) 

1 Man beachtet auch Dicht genügend die Untersuchungen der Coleo- 
pterenlarven von Schiödte, die Eintheilung der Hymenopteren von 
Gerstaecker, die der Rhynchoten von Schiödte, und erst in neuerer 
Zeit behauptet sich die Trennung der Libelluliden etc. von den Neu- 
ropteren, wie dies Erichson begründet hat. 



Systematisch-zoologische Studien. 401 

Die Theilung der Dipteren in die ganz ungleichwerthigen 
Unterordnungen der Nemoceren (oder Nematoceren), Brachy- 
ceren, Pupiparen und Aphanipteren ist leider in die verbreitetsten 
und mit Eecht als die vorzüglichsten betrachteten Lehrbücher 
tibergegangen, uud so dürfte es noch lange dauern, bis sich eine 
natürlichere Gruppirung Geltung verschaffen wird, obschon sie 
schon vor 20 Jahren nach denselben Grundsätzen entstanden ist, 
an denen die neueste Schule festhält. 

Ungleichwerthig sind aber die Unterordnungen überdies 
auch desshalb, weil eine Unterordnung nicht das eine Mal durch 
rein morphologische äussere Merkmale charakterisirt werden 
kann, etwa wie eine Gattung und das andere Mal durch wichtige 
anatomische Verhältnisse, wie eine höhere Kategorie, und weil bei 
den Pupiparen mehr Gewicht auf Modification der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane, als auf die fundamentale Ähnlichkeit ihrer Larven 
und deren Verpuppung 1 mit den, in einer anderen Unterordnung 
stehenden Muscarien gelegt wurde, die ihrerseits wieder gar keine 
den anderen Brachyceren ähnlichen Larven besitzen. Durch ihre 
Mundtheile sind die Pupiparen aber von den Museiden nicht mehr 
verschieden, als die Asiliden von den anderen Brachyceren. Ich 



1 Man vergleiche meine Beschreibung der Hypoderma-L&rve (Verh. cL 
k. k. zool. bot. Ges. 1858, p. 404) mit Leuckart's Melophagus ovinus, p. 58 r 
(1858), welche beide unabhängig von einander verfasst wurden. (Fortpfl. und 
Entwickl. der Pupiparen.) 

In Bezug der Systeme erwähnen wir: 

Verh. d. zool. bot. Ges. Wien. 1855, p. 722. Anatomische Merkmale 
der Familien der Neuroptern. Stett. Entom. Zeit. 1852, p. 71. Giebl, 
Zeitschrift f. ges. Naturwissensch. 1867. Gerstaecker die Gattung 
Owßelus. Schiödte, Naturh. Tidskrft 3. R., VI. Bd. 237. 1869 
Rhynchota. Monographie d. Oestriden v. Verfasser 1863. Dipt. Syst. — 
System des Verfassers in Schiner's Dipterencatalog, in v. d. Wulp. 
Diptera-Nearlandica , Osten-Sacken's Catalog der nordamerika- 
nisch^n Diptera und in den Arbeiten in den Denkschriften d. kais. 
Akad. d. Wiss. Wien. Math. nat. Cl. 1880, 1882, 1883. Packard hält 
noch, in seinen sonst vorzüglichen Arbeiten, an der Vereinigung der Neu- 
ropteren undPseudoneuropteren fest. — Guide to the study of Insects u. a. 

Ebenso berühren die Lehrbücher von Claus und Ludwig das obige 
System der Hymenopteren und Hemipteren nicht und ersterer erwähnt nur 
in der grossen Ausgabe meine neue Eintheilung der Dipteren, ohne sie 
durchzuführen. 
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spreche gar nicht für mein System, aber mit Entschiedenheit 
gegen eine Eintheilung, die unnatürlich ist, sich überlebt 
hat und nur aus Bequemlichkeit beibehalten wird. 

Schliesslich möchte ich noch erwähnen, dass ich von 
Packard (Americ. Natural. 1884, p. 609) ganz missverstanden 
worden bin, indem ich den sogenannten ersten Bing der cyclor- 
rhaphen Dipterenlarven als Complex genau in dem Sinne auf- 
fasse, wie das Leuckart für die Pupiparenlarve gethan hat, 
was ja aus meiner Angabe deutlich hervorgeht: „der erste 
flihlertragende Bing muss besonders als Complex aufgefasst 
werden, da er die Kieferkapsel einschliesst und Antennen zeigt". 
Der erste Bing äst also nicht gleichwerthig Einem Segmente, 
sondern mehreren. Ich wüsste nicht anzugeben, wo hier die 
Differenz von Packard's und meiner Ansicht liegen solL Nur 
spreche ich hier von einem Kopfende, weil thatsächlich keine 
Kopfkapsel differenzirt ist und das Nervensystem weit hinter 
dem Kopfende gelegen ist. Darin liegt ein Unterschied von 
Leuckart's Ansicht, dass er den Ausdruck Kopf auch da 
gebraucht, wo derselbe nicht vollständig durch eine eigene 
Kapsel, welche die ersten Ganglien enthält, die Fühler, Kiefer- 
paare und höheren Sinnesorgane trägt, gesondert ist. In letzterem 
Sinne findet sich ein Kopf bei allen Dipterenlarven, eine Kopf- 
kapsel mit Ganglien etc., aber nur bei den Eucephalen (Culi- 
ciden s. l2Lt.-=Tipulariae Gerst, exclusive Cecidomyidae et Tipu- 
lidae). — Packard hat hier übersehen, dass ich die Bemerkung 
über die Mundtheile (p. 5 1. c.) im Hinblick auf Meinerfs 
Arbeit (Fluernes, Munddele, 1881) gemacht habe. 

Wenn Packard zweitens erklärt, dass er die Mücken 
(Eucephalen) für die ältesten Dipterentypen hält, so behauptet er 
nur das, was in meiner Arbeit, p. 11, gedruckt steht und auch 
schon früher gesagt wurde. (Denk. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, 
math. nat. Classe. Bd. LXVII, 1883.) 

Die durch keine lebende Zwischenform verbundenen, daher 
unvermittelten Gruppen der Dipteren sind nun erstens die beiden 
von mir im Jahre 1863 zuerst festgestellten Hauptgruppen: 
A. Orthorrhapha und B. Cyclorrhapha und innerhalb diesen 
steheu isolirt: A. 1. die Eucephalen (Culicidae), 2. Cecidomyidae, 
3. Tipulidae s. 1., 4. Orthorrhapha brachycera vielleicht mit Aus- 
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schluss von (5. Acroptera); B.a(Aschfaa): 6. Syrphidae,! .Pipun- 
ctdidae,%.PIatype%idae,§. Phoridae (Hypocera)\ B. b. (Schizo- 
phora): 10. Eumyidae et 11. Pupipara. Jede dieser eilf Gruppen 
hat eine besondere Organisation innerhalb der Ordnungscharak- 
tere und erweist sich durch die, für jede charakteristische, anders 
gebaute Larvenfonn als Familie. Am wenigsten isolirt steht 
durch die Vermittlung der Hypoceren (Phoriden) die Familie der 
Syrphiden, doch ist eine transitorische Type von den letzteren r 
ohne Stirnblase und Spalte, zu den Schizophoren, mit querer Stirn- 
spalte und Stirnblase (über der Lunula der Fühlerwurzel), nicht 
bekannt. 

In der Gruppe „2?" stehen die Familien einander im Ganzen 
näher als in der Gruppe A und haben auch viel verwandtere 
Larven. Bei näherer Kenntniss der Larven und anatomischen 
Verhältnisse wird man die Zahl der Familien reduciren können. 
Nach Abschätzung aller Charaktere dürften folgende Gruppen 
einander gleichwerthig sein; denn mit Rücksicht auf die ver- 
schiedenen Larvenformen der Familien der Gruppe A und auch 
jener innerhalb einer dieser Familien (z. B. Eucephalen), erscheint 
jede der fünf Familien der Gruppe A } der Gruppe B gleichwerthig 
d. h. wir hätten dann nur solche Gruppen, deren Imagines einer- 
seits und deren Larven anderseits jede für sich nach einem 
bestimmten Typus gebaut wären, und zwischen welchen wir keine 
vermittelnden Übergangsformen kennen, während trotz der Ver- 
schiedenheit der in einen dieser Typen gehörenden Formen, wieder 
solche existiren, z. B. zwischen Stratiomys, Xylophagus, Leptis, 
Tabanus im Kreise der brachyceren Orthorrhaphen oder zwischen 
den verschiedenen eucephalen Mückenlarven. Es blieben als gleich- 
werthige Gruppen dann : 1. Eucephalen, 2. Cecidomyidae, 3. Tiw- 
lidae, 4. Orthorrhapha brachycera, 5. Acroptera, 6. Cyclorrhapha. 
Die fünf ersten Familien repräsentiren die Subordo Orthorrhapha T 
die Subordo Cyclorrhapha wäre gleich einer Familie oder enthielte 
nur eine einzige Familie. Die bisherigen Sectionen der Aschizen 
und Schizophoren blieben solche einer Unterfamilie und die 
Familien (Syrphidae etc.) würden nur den Rang von Unterfamilien 
einnehmen können. In alter Zeit bildeten sie einfach Gattungen. 
Fasst man die Gruppe 1, 2 und 3 als Nematocera auf, so hätten 
die Anbänger des alten Systemes nur die vierte Gruppe der 
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Orthorrhapha brachycera anzuerkennen, da die fünfte (Acroptera) 
^ine zweifelhafte ist (siehe meine Ansichten hierüber Denkseh. 
d. kais. Akad. d. Wiss. Bd. XL VII, p. 9), und ferner von den 
Brachyceren im alten Sinne die Diptera cyclorrhapha mit Ein- 
schluss der Pupipara abzutrennen und als Gruppe 3 festzuhalten, 
wobei die letzteren nicht den Werth einer Subordo behalten können. 
Da nach Kraepelin's Vorgang in den Lehrbüchern 
die Siphonapteren als eigene Ordnung anerkannt werden, so 
würde hier ein einziger Strich, welcher die orthorrhaphen 
Brachyceren von den cyclorrhaphen trennt, genügen, um das 
System in ein natürlicheres zu verwandeln. Die sechs Familien, 
in zwei Hauptgruppen getheilt, liessen sich in dem Geiste 
behandeln, wie es die neuere Richtung für Lehrbücher anstrebt 
und mit den Schilderungen anderer Thiergruppen in Einklang 
bringen, während die bisherigen vielen sogenannten Familien, 
deren Charakteristik meist nur auf einige Hauptformen passt und 
über die Grenzen eines Lehrbuches hinausgeht, nicht mehr nach 
anatomischen Merkmalen oder durch verschiedene Larvenformen 
streng von einander getrennt sind. Ihre Charaktere sind haupt- 
sächlich orismologischen Verhältnissen entnommen, deren Wich- 
tigkeit man aus allgemein zoologischen Lehrbüchern nie einsehen 
lernen kann, weil dieselben nicht soweit eingehen können, dass 
sie Gattungen und Arten berücksichtigen, bei welchen es eben 
auf diese Merkmale ankommt. Immerhin soll man aber nach 
einem Lehrbuche bis zu einem gewissen Punkte die Bestimmung 
durchführen können. Es wird das aber unmöglich wenn, wie 
bemerkt, die Charakteristik einer Gruppe nur auf einige Haupt- 
formen passt und eine Anzahl in dieselbe Gruppe gehörenden 
Formen nicht erkannt werden können, weil die angeführten 
Merkmale nicht die, für die Gruppe eigenthümlichen, constanten 
sind, sondern nur bei den differenzirtesten Gattungen erscheinen. 
Es ist ein sehr zeitgemässes Princip, welches die Zoologen 
befolgen , indem sie für aberrante Formen lieber eigene 
Olassen etc. aufstellen, als sie in eine Gruppe einreihen, deren 
•Charaktere sie nicht vollkommen theilen und dieses Princip 
wünsche ich auch im Kreise der Insecten angewendet. Hier 
scheint aber gerade das Umgekehrte Regel zu sein. Wenn ich 
vor zwanzig Jahren schon gezeigt habe, dass die Oestriden nur 
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eine Gruppe der Muscarien bilden, so kann man trotzdem noch 
immer dieselben besonders, als gleichwertige Gruppe mit 
letzteren oder den Syrphiden, aufgeführt finden und ebenso ver- 
hält es sich mit den Pupiparen den anderen Dipteren gegenüber, 
obschon Leuckart ihre Beziehungen zu den Muscarien nach- 
gewiesen hat. In der Neuzeit ist man bestrebt, die zahlreichen 
Formen innerhalb der Insectenordnungen auf grössere verwandt- 
schaftliche Gruppen zurückzuführen und viele derselben haben 
sich als natürlich erwiesen. Mit Bücksicht auf diese grossen 
Gruppen wird sich die Bearbeitung der Classe für ein Lehrbuch 
sehr vereinfachen lassen und an Klarheit gewinnen, während 
ohne die Annahme grösserer anatomisch und ontogenetisch 
begründeter Gruppen eine nicht zu bewältigende bunte Menge 
von sogenannten Familien bleibt, die im Grunde nur solche eines 
niedrigeren Ranges bilden und, durch die Menge der Formen 
bedingte, Abstufungen innerhalb der engsten Grenzen darstellen, 
so dass sie sich wie Genera und Artengruppen verhalten und oft 
nur durch relative Entwicklung eines einzigen Körpertheiles 
unterscheiden. Nichtsdestoweniger sind diese minutiösen Unter- 
scheidungen sehr wichtig, und ohne sie hätte z. B. nie eine 
genaue Eenntniss der fossilen Insecten des Bernsteins oder litho- 
graphischen Schiefers erlangt werden können. Man würde ohne 
sie wahrscheinlich der Ansicht sein, dass sich die Insecten seit 
dieser geraumen Zeit gar nicht verändert hätten und man würde 
auch nicht erkennen, in welcher Gegend heute noch die nächsten 
lebenden Verwandten oder die letzten Eeste jener Fauna zu 
finden seien. 

Mögen die systematischen Abstufungen auf welche Art 
immer entstanden sein, zur Charakterisirung müssen wir sie als 
stabil annehmen und die constanten Charaktere feststellen. 
So wie wir zum Erkennen einer Bewegung einen ruhend ange- 
nommenen Punkt bedürfen, so werden wir die Veränderung der 
Formen nur aus den scheinbaren Constanten abschätzen, die 
gewisse Merkmale, gegenüber den anderen, behaupten. 

Bei der Untersuchung einer speciellen Gruppe ergibt sich 
sehr bald eine grosse Anzahl Abstufungen, die von denSpecialisten 
mit sehr verschiedenen Namen bezeichnet werden, z. B. als 
Tribus, Sectionen, Divisionen etc., bis endlich Unterfamilien und 
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Familien erscheinen. In vielen Fällen sind aber die charakteristi- 
schen Merkmale nur zum Erkennen und Bestimmen der Formen 
ausgewählt und der Werth derselben in Bezug auf die Ver- 
wandtschaft nicht abgewogen; ebenso ist die Art der Merkmale 
nicht mit Beziehung auf den Rang der systematischen Kategorie, 
für welche dieselben charakteristisch sein sollen, untersucht. Durch 
das harmonische Zusammenwirken eines oder mehrerer solcher 
Charakteristica mit der ganzen übrigen Organisation und Ent- 
wicklung der Formen, welchen es zukommt, ist erst zu er- 
schliessen, ob ein solches Bestimmungsmerkmal auch einen 
höheren systematischen Werth habe, ein durch Verwandtschaft 
begründetes und daher ein monophyletisch entstandenes sei, und 
aus der Art oder besser gesagt, dem Gewicht desselben, kann 
sich die Kategorie ergeben, welche für die, durch dieses Merkmal 
verbundenen Formen, aufgestellt werden muss. So würde 
beispielsweise der Hemimerus von Saussure, wenn er wirklich, 
im Gegensatz zu allen Insecten, vier und nicht drei Kieferpaare 
besitzt, eine neue Classe bilden müssen, nicht aber, wie das der 
Fall ist, eine neue Ordnung. 

Bei den Pupiparen nehmen nun jene, welche mehr Gewicht 
auf die eigenthümliche lange Trächtigkeit der weiblichen Fliege 
und die Ausbildung des Eierganges derselben legen, als auf die 
ganze Organisation und Ontogenese dieser Fliegen, nach welcher 
sie cyclorrhaphe schizophore Muscarien sind, für dieselben eine 
besondere Unterordnung an. Mag man das immerhin als eine 
nicht abzuweisende Ansicht erklären, die sich mit meiner Auf- 
fassung ganz gut vertragen würde, insoferne sich die Unterordnung 
der Pupiparen ja unmittelbar den Brachyceren nobis anreiht, so 
muss man aber um so mehr daraufdringen, dass von 
den Brachyceren s. lat. jene Formen entfernt werden, die 
eine Störung hervorrufen, da ihr ganzer Bau als Larven und 
vollkommene Fliegen ein ganz anderer ist. Hier hört eine An- 
sicht auf berechtigt zu sein, weil die Thatsachen beweisen, 
dass in der Natur zwischen den orthorrhaphenBrachy- 
ceren (oder, wie sie auch genannt werden, Tanystomen s. 1.) 
und den, in den alten Systemen damit vereinigten, cyclor- 
rhaphen Brachyceren (Diptera cyclorrhapha in meinem 
Sinne) ein fundamentaler Unterschied . durch alle 



Systematisch-zoologische Studien. 407 

Entwicklungsstadien besteht und letztere eben 
hierin mit den Pupiparen übereinstimmen, welche mit 
denselben durch, wie ich nicht zweifle, monophyletische 
Merkmale verbunden sind, während die orthorrhaphen 
Brachyceren vielmehr mit den Nematoceren gemeinsam haben 
und eine ebensolche Hauptgruppe bilden. 

Es ist aber nicht gleichgültig, ob man diese auf Verwandt- 
schaft basirten Gruppen beibehält oder die Sache etwa so erledigt, 
dass man die alte Hauptgruppe Brachycera einfach in zwei 
Untergruppen theilt: Unterordnung Brachycera, 1. Abtheilung 
Brachycera orthorrhapha seu Tanystoma, 2. Abtheilung Brachy- 
cera cyclorrhapha, weil hieraus nicht zu ersehen ist, dass die 
Pupiparen die gleiche Organisation der Cyclorrhaphen zeigen und 
weil der Werth der Unterordnungen schon aus logischen Gründen 
kein willkürlicher und ungleicher sein kann, weil für die Unter- 
ordnung Brachycera kein gemeinsames Merkmal existirt (auch 
nicht einmal das künstliche, den Namen der Fühler entsprechende) 
und sie keine zunächst verwandten Formen enthält. Es scheint, 
dass die orthorrhaphen Brachyceren den Cyclorrhaphen voraus- 
gingen, dass beide daher subordinirt seien, ein Übergang zwi- 
schen beiden ist aber nicht nachgewiesen. Ich verweise in dieser 
Hinsicht wieder auf das, was ich über die merkwürdige Lon- 
choptera gesagt habe (Denkschrift d. kais. Akad. d. Wiss. Wien. 
Bd. XLVII, math. nat. Classe, p. 9 u. 10). 

Wenn ich nun noch einmal auf die alte Eintheilung der 
Dipteren in Nematocera und Brachycera zurückkomme, so 
geschieht das, um zu zeigen, dass diese Eintheilung daraus ent- 
standen ist, weil man nur die gewöhnlichsten europäischen 
Formen im Auge hatte und sich überdies durch die Erscheinung 
täuschen Hess. Das Organ oder der Körpertheil selbst, der die 
Grundlage dieser Eintheilung bildet, wurde aber in seiner 
allmäligen Entwicklung und Differenzirung nie vergleichend 
untersucht, und gerade bei jenen Formen, welche das System 
bei näherer Untersuchung ihrer Fühler umgestossen hätten, erfand 
man eine Ausdrucksweise, mit welcher die Wahrheit umgangen 
wurde. Von jedem Fühler eines brachyceren Dipterons, der mehr 
als drei Glieder zeigte, wurde gesagt: alle diese Glieder seien 
nur Theile des dritten Ftihlergliedes und dieses nannte man 

: itzb. d. mathem.-natunv. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 27 
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geringelt {Cyclocera Schiner). So lange dieses sogenannte 
geringelte dritte Fühlerglied, zwischen den beiden Basalgliedern 
und einer sogenannten Endborste oder einem Griffel, einen 
grösseren Complex bildet, wird diese Ansdrncksweise noch ver- 
ständlich sein (Sargns), löst sich aber der Complex mehr in seine 
Glieder anf nnd wird bandartig oder keulenförmig (Stratiomys, 
Mydas) oder wohl gar zn einer gekämmten Geissei mit deutlich 
von einander abgesetzten Gliedern, so ist der Ausdruck gar nicht 
mehr anwendbar. Während man sonst in der Wissenschaft 
Erscheinungen auf ihren wahren Werth zurückftthrt, hat man hier 
umgekehrt das Wahre durch eine täuschende Erscheinung unter- 
drückt In Wirklichkeit sind die Fühler der niedersten Formen 
(Eucephale Culiciden)I. solche, welche die allgemeine Entomologie 
als einfache bezeichnet und mehr weniger (meist mit Aus- 
nahme des Grundgliedes) homonom gegliedert mit vielen Gliedern 
{Nematocera im alten Sinne) und gewöhnlich lang. In der weiteren 
Entwicklung verkürzen sie sich, zeigen gedrängter stehende 
Glieder oder die Geisseiglieder verbreitern sich (Bibionidae, 
Mycetophilidae). Dann II. differenziren sich die anf das zweite 
Glied folgenden Geisseiglieder in verschiedener Weise, entweder 
alle oder nur ein Theil derselben, wodurch eine Art Lamelle oder 
Keule (IIa) entsteht, an Stelle der Geissei, oder die Endglieder 
(1 — 3) sind wieder anders gebaut als die vorhergehenden (II b), 
dünner oder eigentümlich und bilden nebst dieser Lamelle etc. 
einen sogenannten Endgriffel oder eine einfache oder gegliederte 
Endborste {Cyclocera Seh.); zwischen diesen und den zwei Basal- 
gliedliedern liegt ein anderer mehrgliedriger Theil. Endlich 
III. zeigt das dritte Fühlerglied allein eine besondere Entwick- 
lung gegenüber den folgenden (1 — 3 und 4) und diese sitzen, als 
Griffel oder sogenannte Borste, an den jetzt als dreigliedrig 
bezeichneten Fühlern. Jeder wird einsehen, dass auch solche 
Fühler z. B. bei Gonia sechsgliedrig, aber wie die Form Nr. II 
zusammengesetzte Fühler sind. 

Untersuchen wir nun, bei welchen Dipteren diese Formen 
in der That vertreten sind, so zeigt sich zwar, dass der Fall I den 
niedersten nnd der Fall III den höchsten Formen, den 
cyclorrhaphen Muscarien vorzugsweise zukommt, dass aber 
bei Formen, welche in ihrer ganzen Organisation weit von 
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den Culieiden entfernt sind, noch der Fall I (Rhachicerus) 
und ebenso bei den Nematoceren der Fall II (Chionea) und 
bei den orthorrhaphen Brachyceren alle drei Fälle erscheinen: 
Rhachycerus (I), Sargus (116), Tabanus i (III), Mydas (IIa), 
Dolichopus (III), Asilus (III) u. a. 

Ohne auf die Frage einzugehen, ob die Bildung der Antennen 
von der Form Nr. III bei den orthorrhaphen und cyclorrhaphen 
Dipteren monophyletisch entstanden sei, wollen wir folgende 
Betrachtungen anstellen. 

Die Entwicklung der Fühler bei den einzelnen Familien 
zeigt nun, dass das einzelne Organ die Differenzirung von der 
einfachen Form I bis zur zusammengesetzten Form III viel 
rascher durchlauft, als das bei allen anderen Körpertheilen der 
Fall ist, wenn wir als ursprünglichen Typus die Mücke (Culex) 
und als vollkommenen Typus die Fliege (Musca) annehmen; 
denn schon bei der alten Gruppe Diptera brachycera, und zwar 
bei jenem Theile, welchen ich als Orthorrhapha brachycera ab- 
trenne, findet sich die Form III der Antennen bei den Leptiden, 
Acroceriden, Nemestriniden, Asiliden, Bombyliden, Scenopiniden, 
Empiden und Dolichopoden, ferner bei einem Theile der Taba- 
niden, obschon die übrige Organisation und die Verwandlung sie 
den Tipuliden und Culieiden nähert. Wäre ein System daher auch 
auf dieses eine Merkmal, den Fühlerbau begründet, so müsste 
die Gruppe Brachycera fallen, weil der bestimmt zu den Nota- 
oanthen (mit Ftihlertypus II) gehörende Rhachicerus die Fühler 
nach Typus I, Tabanus u. a. nach Typus III zeigen und ausser- 
dem noch Modificationen innerhalb einer Familie bei den 
Gattungen (Tabaniden, Thereviden, Mydaiden) vorkommen, die 
es unmöglich machen, eine scharfe Grenze zu ziehen. Auch wenn 
man die Seh in ersehen Abtheilungen der Cyclocera und Ortho- 
cera annimmt, bleibt man unsicher, weil Schiner die Fühler 
von Rhachicerus nicht beachtet und die von Tabanus falsch 
gedeutet hat. Die verschiedensten Brachyceren, manche Gattungen 
aus einzelnen Familien, müssten dann zu der einen Gruppe mit 



1 Tabanus hat, wie ich früher gezeigt habe (Denk sehr. d. kais. Akad. 
d. Wiss. Math. nat. Cl. Bd. XLII, p. 113) kein geringeltes drittes Fühler- 
glied im Sinne Schiner's, sondern ein einfaehes drittes Glied mit vier- 
gliedrigem Griffel. 

27* 
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vorwaltend entwickeltem dritten Ftthlergliede mit den Muscarien 
und Syrphiden zusammenkommen, namentlich die mit den 
Stratiomyiden so nahe verwandten Tabanus-unäLeptü-GcSittarigen. 
Kann man daher auch an den Fühlern die continuirliche 
Reihe von der einfachen bis zur differenzirtesten Form herstellen, 
so kann man doch nicht eine continuifliche Reihe von Dipteren 
auswählen, welche in gleicher Weise die gesammten Abstufungen 
von den Culiciden bis zu den Muscarien in allen ihren Körper- 
teilen und in ihrer Verwandlung zeigen würden. Die Unter- 
brechungen zeigen sich zwischen je zwei der von mir angefahrten, 
durch lebende Repräsentanten nicht vermittelten Hauptgruppen 
und den sechs Hauptfamilien. 

In Betreff der beiden Hauptgruppen verweise ich auf das 
am angegebenen Orte Gesagte (Denksch. 1. c. Bd. XLVH, p. 9). 
Unter den Syrphiden könnte eine solche vermittelnde Gattung 
gefunden werden, da ihr Nervensystem noch theilweisö an 
Formen der Orthorrhaphen erinnert und ihre Stirne keine Spalte 
und Blase zeigt, während anderseits die Lonchoptera unter den 
Orthorrhaphen sich den A&chizen (Pf atypeza) nähert. Ebenso habe 
ich (1. c. p. 11) hervorgehoben, dass die Stellung der Larven- 
kiefer bei den orthorrhaphen Brachyceren verschieden sei von 
jener der anderen Section dieser Hauptgruppe und hierin eine 
Annäherung an die zweite Hauptgruppe gegeben sei (Cyclor- 
rhapha), so dass man darin eine Andeutung sehen kann, „aus 
welcher Section der orthorrhaphen Dipteren sich die Subordo 
Cyclorrhapha abgezweigt hat" (p. 9 1. c). 

Vereinigen lassen sich aber beide Subordnungen 
nicht; denn eine eigentliche Übergangsform, bei welcher die 
(1. c. p. 17 und p. 30) festgestellten Unterschiede aufgehoben und 
ineinander verschwimmen würden, ist nicht bekannt. Nur die 
vergleichende Anatomie und Ontogenese findet noch einen 
Zusammenhang aus dem Bau und der Entwicklung einzelner 
Organe und Organsysteme. Um so mehr Recht haben wir hier 
eine Grenze zu ziehen und die beiden Subordnungen zu trennen, 
da anderseits schon zwei verschiedene Entwicklungsrichtungen 
genitgen, um zwei verschiedene systematische Gruppen zu unter- 
scheiden, obschon die Unterschiede thatsächlich erst in der 
Divergenz der Richtungen auftreten. 



Systematisch-zoologische Stadien 411 

Das wäre das Resultat, wenn man mit mir das Hauptgewicht 
auf die Bildung des Kopfendes der Larven und den Kopfbau der 
Fliegen, in Verbindung mit dem verschiedenen Häutungsvorgang 
der Larven legt. Wir wollen aber nochmals untersuchen und uns 
die Frage stellen, ob die Brachycera orthorrhapha nicht durch 
ein anderes Moment mit den Cyclorrhaphen näher 
vereinigt werden, als mit den Culiciden und Tipuliden. 
Da müssen wir vorerst hervorheben, dass im Flttgelrippenverlauf 
mancher orthorrhaphen Brachycere eine unverkennbare Ähnlich- 
keit mit den Eucephalen (Culiciden) besteht. So ist Rhyphus 
(Evcephala) nur dadurch von Leptis (Orthorrhapha brachycera) 
verschieden, dass die Analader dort eine Falte darstellt, die 
Concavader also nicht zur Ausbildung kommt, hier (Leptis) aber 
vorhanden ist, und dass anderseits der oft erwähnte Rhachicerus 
(Orth. brachycera) lange homonom gegliederte Antennen wie 
eine Ctenophora (Tipulidae) besitzt. Daraus folgt, dass gewisse 
Eigenthümlichkeiten, die der ersten Gruppe (Nemocera) zu- 
kommen, auch in der zweiten (Brachycera) noch erhalten bleiben 
und überhaupt in der einen häufiger, als in der anderen sich 
finden oder umgekehrt. So fehlt den meisten Eucephalen die 
Discoidalzelle und findet sich nur bei Rhyphus } dagegen tritt sie 
häufig auf bei Tipuliden und brachyceren Orthorrhaphen, und 
ebenso sind homonom gegliederte Fühlergeissein häufig und 
gewöhnlich bei allen Cecidomyien, Eucephalen und Tipuliden und 
erscheinen unter den orthorrhaphen Brachyceren nur bei Rhachi- 
cerus. Die Discoidalzelle wird bei orthorrhaphen Brachyceren 
meist hinten von einer Concavader begrenzt, bei wenigen von 
einer convexen (Scenopinus, Dolichopus u. a.), dagegen bei allen 
Cyclorrhaphen immer von der convexen fünften Ader und nie 
von einer Concavader. 

Während die Eucephalen und Tipuliden wahre Metagnathen 
sind (die Cecidomyien wollen wir nicht in Erwägung ziehen, da 
ihre Mundtheile wahrscheinlich rudimentäre Tipulidenkiefer sind), 
bilden die orthorrhaphen Brachyceren, wie erwähnt, den Über- 
gang zu den Mundtheilen der Cyclorrhaphen, welche wir als Meta- 
rhyncha bezeichnet haben und uns dieselben bei den Larven als 
theilweise Übertragungen späterer Erwerbungen in frühere Ent- 
wicklungsstadien denken, als Vorläufer des Fliegenrüssels. In 



412 Brauer. 

dieser Hinsicht könnte man die alte Unterordnung 
Brachycera mit orthorrhaphen und cyclorrhaphen For- 
men, als Diptera Metarhyncha in eine Gruppe zusammen- 
stellen, es Hesse sich aber auch dann nicht leugnen, 
dass diese Gruppe zwei Abtheilungen von sehr ver- 
schiedenem Werthe hätte, insofernedie cyclorrhaphen 
Larven mit ihrer merkwürdigen Häutungsart allen anderen Di- 
pteren und nicht allein den orthorrhaphen Brachyceren entgegen- 
stehen, und sie viel weniger (und zwar nur als Dipteren) ge- 
meinsame Merkmale mit den anderen Dipteren haben, 
als die mit ihnen so vereinten orthorrhaphen Brachy- 
ceren, die in vielen Momenten mit den Culiciden und Tipu- 
liden übereinstimmen. Auch nach diesen Zugeständnissen 
halten wir unsere Theilung in Diptera orthorrhapha und 
cyclorrhapha aufrecht und für natürlicher. 

Wollte jemand behaupten, ich hielte mit Unrecht gewisse 
Merkmale fest und hätte auf diese das Hauptgewicht gelegt; 
während ich an meinen Cyclorrhaphen festhielte, befände ich mich, 
mit Rücksicht auf die Entwicklung, längst schon, z. B. bei den 
Pupiparen, in einer anderen Unterordnung, so vermag ich nur zu 
antworten, dass aus meiner Eintheilung die wahre Beziehung der 
Pupiparen zu den anderen Dipteren erkannt wird, während sie 
durch die Sonderstellung derselben nicht ersichtlich wird, nach 
meinem Systeme kann man dieselben nur mit den Musearien 
vergleichen, nach dem alten Systeme konnte man sie noch mit 
den Puliciden und anderen Dipteren in Berührung bringen. Für 
die Pupiparen eine eigene Unterordnung aufzustellen, scheint mir 
ebensowenig begründet, als wenn man die beiden Salamandra- 
Arten, atra und maculata, in verschiedene Unterordnungen 
brächte, weil die erstere ihre Verwandlung im Mutterthiere durch- 
macht die letztere ausserhalb. Meine Eintheilung stimmt mit der 
Genealogie und erläutert sie. Die alte Eintheilung konnte noch in 
Erwägung ziehen ob Tabaniden und Oestriden; Conopiden und 
Stratiomyiden ; Syrphiden und Stratiomyiden oder Scenopiniden 
und Muscarien verwandt seien. Die neue Eintheilung hat vielen 
unfruchtbaren Ansichten eine nicht zu umgehende Schranke ge- 
zogen. 



F. Brauer: Systematisch - zoologische Studien 




Kohl •i-:] ?•;•''.:.:: lo. l'A.^h^.. D: ! ;;.i;vJ£,i:rfr*rVi; 

Sitzungsbdkais.AkatldW.niath.Tiatiirw.Classe WIM. 1. Abth 1885 . 
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Die von B i g o t ohne Rücksicht auf mein System gestellte Frage, 
ob Ctenostylam Mcq. zu den Nemestriniden gehöre, wäre bei 
Untersuchung dieses fraglichen Oestriden sofort zu beantworten, 
weil die mondftirmige Querplatte über den Fühlern bei den orthor- 
rhaphen Nemestriniden, wie überhaupt in der ganzen Haupt- 
abtheilung der Orthorrhaphen fehlt, und ebenso müsste Ctenosty- 
lum als Eumyide (ob zu den Oestriden oder Daciden oder einer 
anderen Gruppe gehörend) eine Stirnblasenspalte über der 
Mondplatte zeigen. Es gibt gegenwärtig keine einzige 
Fliege, die in Bezug ihrer systematischen Stellung für diese 
beiden Hauptgruppen zweifelhaft wäre und nur eine 
einzige (LonchopteraJ, bei welcher nicht alle Charaktere der 
Orthorrhaphen auf die Larve passen (1. c. p. 3), wohl aber das 
wichtigste Merkmal, die Art der Häutimg, und diese scheinbare 
Ausnahme ist vielleicht durch die mangelhafte Eenntniss der 
Mundtheile und des Kopfendes erklärbar. 



Tafelerklärnng. 



Fig. 1. Asilus Mydas m. a) Flügel. Mexico. 
„ 2. Mydas rubidapex W d. Mexico. 
„ 3. Salius mexicanus Cresson (Hemipepsis). Mexiko. 
„ 4. Calobata ichneumonea m. Mexico. 
„ 5. Cryptus sp. Mexico. 
„ 6. Heterostomus curvipalpis Bigot. a) Flügel, b) Fühler, c) Kopfprofil. 

Chili. 
„ 7. Scylaticus fulvicornie P h i 1. a) Flügel, b) Fühler, c) Kopfprofil. Chili. 
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Über einige Verbreitungsmittel der Compositenfrüchte. 

Von Moriz Kronfeld, 

atud. med. 

(Mit 1 Tafel.) 

(Vorgelegt In der Sitzung am 5. März 1886.) 

„Über die Verbreitungsmittel der Compositenfrüchte" spricht 
in einer eigenen Abhandlung Hildebrand 1 , nachdem Kerner 
ein Jahr früher in seiner Arbeit: „Der Einfluss der Winde auf 
die Verbreitung der Samen im Hochgebirge" 2 — die exquisite 
Eignung des Pappus zu einem Flugapparate eingehender Erörterung 
unterzogen hatte. Im Jahre 1873 erschien Hildebrands Buch: 
„Die Verbreitungsmittel der Pflanzen**, und in diesem findet sich 
unser Thema von allgemeineren Gesichtspunkten aus behandelt. 
Zu den wichtigsten Arbeiten über den angezogenen Gegenstand 
wäre schliesslich noch R&thay's Studie: „Über Austrocknungs- 
und Imbibitionserscheinungen der Cynareen-Involucren* 3 zu 
rechnen. 

Auf den folgenden Blättern soll ein kleiner Beitrag zur 
weiteren Erkenntniss der Verbreitungsmittel bei den Synanthereen 
gegeben werden und zwar mit besonderer Rücksicht auf die 
einheimische Flora. 

Nach den wirksamen Agentien werden sich die Aus- 
führungen in drei Theile sondern: I. Die Verbreitung durch 
bewegte Luft, n. die Verbreitung durch Thiere, IIL die Ver- 
breitung durch bewegtes Wasser. 



i Botanische Zeitung, 1872, S. S. 1—14. 
2 Zeitschrift d. deutschen Alpenvereins, 1871, S. S. 144—172. 
s Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wissensch. in Wien, I. Abth., 1881, 
S. S. 522—533 (Abdruck, S. S. 1—12). 
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I. Die Verbreitung durch bewegte Luft. 

Die trefflichsten Ausrüstungen flir die Verbreitung durch die 
bewegte Luft oder den Wind besitzen die Compositen in ihren 
Haarkronen, den Pappus, die an der Spitze des meist gestreckten, 
mehrweniger spindelförmigen Achaeniums, sich ausbreiten. Ihr 
Aufbau, ihre Wirksamkeit sind schon vielfach studirt worden. 

Mit den in der Systematik beliebt gewordenen Bezeichnungen 
spricht man die Haare des Pappus als „einfache" und als 
„gefiederte" an. In Wirklichkeit aber sind sie insgesammt, um 
einen von Weiss auf die analog gebauten Blatttrichome des 
Hieracium Pilosella L. angewendeten Ausdruck, wieder zu 
gebrauchen, „sehr zusammengesetzt", * d. h. sie bestehen aus 
langgezogenen, etagenförmig übereinandergestellten und nach 
oben an Zahl abnehmenden Zellen. Mit ihren freien Enden biegen 
sich dieselben nach aussen und überragen allseits den pfriemen- 
förmigen Haarkörper mit kurzen scharfen Zähnchen oder strecken 
sich zu einreihig-mehrzelligen Secundärhaaren, den sogenannten 
Fiederchen aus: im ersten Falle haben wir „ einfache", im zweiten 
„ gefiederte" Pappushaare. Die Fiederchen sind schon mit freiem 
Auge (Cirsium, Scorzonera, Tragopogon etc.), jene Zähnchen, 
die das Haar öfters (Hieracium u. a.) für das Gefühl „scharf 
machen, erst mit der Lupe sichtbar (Fig. 1: Pappushaar von 
Barkhausia foetida D. C. [70/1]), und den feineren Bau des Com- 
positenhaares bringen noch stärkere Vergrösserungen zur Ansicht 
(Fig. 2: Haarende von Carduus nutans L., Fig. 3: Pappushaar 
von Stenactis bellidiflora AI. Br. [270/1]).* 

Die Secundärhaare, welche den Pappusstrahl zu einem 
gefiederten machen, dienen hauptsächlich dazu, die Flugfläche 
der Haarkrone möglichst zu vergrössern, beziehungsweise einen 
möglichst dicht und möglichst leicht gewebten Schirm her- 
zustellen. Das wird aufs schönste bei unseren Tragopogonzrten 
offenbar. Das mit einem „ Schnabel" versehene Achaenium setzt 
sich bei diesen in einen Stiel fort, der die bei trockenem Wetter 



i Weiss, „Die Pflanzenhaare", S. 546; vgl. auch S. 548 unter Leon- 
todon. 

2 Vgl. zu dem letzteren Weiss, a. a. 0. Taf. XXV., Fig. 159 (Blatt- 
haar von Hieracium Pilosella). 
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horizontal ausgebreitete Haarkrone trägt Dieselbe besteht ans 
25—30 derberen Strahlen, zwischen welchen die überaus zarten 
Fiederchen ausgespannt sind. Während aber bei Cirsium, Seorzo- 
nera und anderen Coinpositen die Secundärhaare frei ausgreifen 
(und nur ausnahmsweise sich mit ihren Enden verfangen), 
begegnen sich bei Tragopogon je zwei von den benachbarten 
Strahlen kommende Fiederchen, verweben sich gegenseitig nnd 
treten zugleich in der Mittellinie des Zwischenraumes, welchen 
die Radien einschliessen, mit der nächstäusseren Reihe, die durch 
zwei gleichsinnig verwebte Secundärhaare gebildet wird, in regel- 
mässige Verbindung. Der zarte Faden, der durch die ganze 
Länge jedes Spatiums geradezu oder doch vorwiegend median 
zu ziehen scheint (f in Fig. 4), besteht somit aus den verschlun- 
genen Enden aller eingreifenden Fiederchen, und die ganze 
Construction des Pappus bei Tragopogon ergibt das Schema 
eines bis ins letzte Detail durchgeführten Scbirmgerüstes oder 
des Netzes einer Kreuzspinne (s. Fig. 5). Es ist klar, dass vor 
allen eine solche Haarkrone „nahezu dieselbe Rolle spielt, als 
wäre der ganze Tragapparat aus einer continuirlichen Membran 
gefertigt". * 

Mit dem Fallschirme ausgestattet, gehört das Achaenium 
von Tragopogon pratense L., bei einem Gewichte von 12 • 90 Mgr.,* 
— relativ genommen — zu den leichtesten Fruchtkörpern, 
denen wir bei den höheren Phanerogamen begegnen. Aber auch 
absolut aufgefasst, besitzen manche Compositen Achaenien, 
zndem noch mit einem wohlausgebildeten Flugapparat, einem 
haarigen Pappus versehene Achaenien, die, obwohl im morpholo- 
gischen Sinne „Früchte", sich dennoch den leichtesten „Samen" 
der Dicotyledonen an die Seite stellen. Das wird sich am besten 
aus der folgenden Zusammenstellung ergeben, in der die Werthe 
für die Ssunenvon SaanfragaAizoon und Rhododendron ferrugineum 
durch Kerner 8 ermittelt wurden: 



1 Kerner, a. a. 0., S. 160. 

2 Die Zahl gibt hier, wie auch im Folgenden (bei Hypericum, Erigeron 
und Stenaetts), das aus 100 gewogenen Objecten resultirende Durchschnitts- 
gewicht an. 

3 Kerner, a. a. 0., S. 155, 156. 
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1 Same von Rhododendron ferrugineum .... wiegt 0-02\ ^ 
1 Scheibenfriichtchen von Stenactis bellidiflora „ 03/ 1 

1 „ „ Erigeron canadense . . „ 0*05) 2 

1 Same von Saxifraga Aizoon „ 0-0613 

1 „ „ Hypericum montanum „ 0*07 S 

Die allerleichtesten Samen besitzt wohl die monokotyledone 
Familie der Orchideen. Die Wägung eines Samenstäubebens von 
Cephalanthera p allem, welche mittelst des von Kerner 1 für die 
Gewichtsbestimmung von Pollenzellen u. dergl. angegebenen 
Verfahrens ausgeführt wurde, ergab 0-002 Mgr. Es hält also ein 
ISrt^row-Frtichtchen 50, ein solches von Stenactis 30 der winzigen 
Orchideensamen die Wage: beide sind also unmittelbar selbst mit 
diesen vergleichbar. 

Erigeron canadense, um die Mittel des 17. Jahrhunderts nach 
Europa gekommen, gehört jetzt überall zu den gemeinsten 
Unkräutern. Die ebenfalls aus Nordmerika stammende Stenactis, 
ursprünglich wohl als Gartenfltichtling an Flussufern sich an- 
siedelnd, hat ausserordentlich an Ausbreitung gewonnen. In den 
Vierzigerjahren war ihr Vorkommen in der Wiener Flora auf die 
Donauauen von der Brigittenau bis nach Klosterneuburg 
beschränkt. 2 Von da stieg sie auf die benachbarten Diluvialhügel 
und wird heutzutage allenthalben im Wienerwalde angetroffen. 8 
Man wird diese merkwürdigen Thatsachen der Verbreitung 
getrost der trefflichen Adaption an den Wind zuschreiben dürfen, 
zu welcher die Fortpflanzungskörper der genannten Pflanzen 
gelangt sind. 

Eine besondere Eigenthümlichkeit weist der Pappus vieler 
Compositen aus der Gruppe der Cynareen auf. Die bald als 
„Seitenzahn"-, 4 bald als Fiederhaare auftretenden Pappusstrahlen 



« Kerner, a. a. 0., S. 168. 

2 Vgl. Doli in er, „Enumeratio etc., tf Vindob. 1842, pag. 65. 

3 Vgl. Österr. botan. Zeitschr., 1883, S. 402; ferner: Neilreich, „Nach- 
träge z. Fl. v. Nied. Öst. u , 1866, S. 44; Halacsy u. Braun, „Nachträge«, 
1882, S. 78. 

* Für die „einfachen" Pappusstrahlen soll dieser von Schrank ge- 
brauchte Name (vgl. Weiss., a. a. 0., S. 412) wieder zur Geltung gebracht 
werden. 
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sind am Grunde zu einem Ringe verwachsen, welcher einem 
kleinen Zapfen auf der Spitze des Achaeniums aufsitzt und zur 
Zeit der Reife sich leicht von diesem abgliedert. Fig. 7 stellt 
einen solchen Ring von Carduus acanthoides L. (nach Entfernung 
der meisten Pappusstrahlen) in vergrössertem Massstabe, Fig. 6 
eine unverletzte Pappuskrone mit dem abgefallenen Früchtchen in 
natürlicher Grösse dar. Jener Zapfen präsentirt sich bei Carduus 
nutans und den verwandten als ein gewölbter, an seiner Ober- 
fläche in 5 Segmente abgetheilter Knopf, der mit einem eingezo- 
genen kurzen Stiele, dem Achaeneniende aufsitzt und ringsherum 
von dem knorpeligen Rande umkränzt wird, in den die Seiten- 
flächen des Achaeniums nach oben zu übergehen. (Fig. 8a; vgl. 
auch Fig. 86 Fruchtende von Carduus crispus L. nach Petermann.) 
In dem Zwischenräume, den der knorpelige Rand mit dem central 
sich erhebenden Zapfen bildet, ist der diesem aufsitzende Pappus- 
ring eingelagert. Bei anderen, wie z. B. bei Onopordon Acanthium 
L. fehlt die obere Umrandung des Achaeniums, der Zapfen jedoch 
ist sehr zierlich modellirt. Das im Querschnitte ovale Achaenium 
trägt oben eine Abplattung und im Centrum derselben ein fünf- 
eckig-prismatisches Säulchen von 0-5 Mm. Höhe und etwas 
grösserem Durchmesser. Auf der oberen Fläche dieses Prismas ist 
— wieder central — ein kleiner runder Stift eingefügt (Fig. 1 1). 
Der Form des Säulchens entsprechend ist auch der Pappusring 
im Lumen fünfeckig. Wir werden übrigens auf die Onopordon- 
Früchtchen noch einmal zurückkommen. 

Wenn ein reifes Früchtchen von Carduus-, von Cirsium- 
Arten bei trockenem Wetter gegen eine aufrechte Fläche, etwa 
gegen eine Mauer oder gegen eine Planke mit einiger Wucht 
anfliegt, so erfolgt ganz leicht die Loslösung des Achaeniums 
aus dein Pappusring: an der Stelle, wo dieser den oben beschrie- 
benen Zapfen umgriffen hält. Nutzlos geworden für die Zwecke 
der Aussäung fliegt die Pappusflocke weiter, des Flügels beraubt 
fällt das Achaenium zur Erde. Dies ist um so auffallender, als 
der Pappus sich vortrefflich gebaut zeigt. Seine langen und 
elastischen Haare sind hochgradig hygroskopisch und umfangen 
in trockener Luft allseits das Achaenium. Bei Cirsium- Arten 
stellen sich sogar die Secundärhaare, an deren Einfügungsstelle 
Zimmermann „eine hygroskopische Stelle" direct erkannt hat, 
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senkrecht auf die Hauptstrahlen, 1 wodurch wieder der Flug 
gefördert, die Flugfläche vergrössert wird. Kein Wunder also, 
wenn an heissen Sommertagen dem kaum fühlbaren senkrechten 

Luftstrome folgend, „von distelbestandenen Feldern bald 

hier bald da ein Achaenium sich erhebt und in der Luft davon 
fliegt«.* 

In Erwägung dieser Umstände vermuthen wir, dass die 
merkwürdige Einrichtung der bei den Disteln leichthin erfolgenden 
Trennung von Achaenium und Pappus — die zudem zu Zeiten 
eintritt, in denen der Zusammenhalt scheinbar am wttnschens- 
werthesten wäre — als das Product einer allmälig erfolgten 
Anpassung anzusehen ist. Die Vegetationsform des Ruderalbodens 
ist im gewissen Sinne eine künstliche. Sie ist an die Wohnungen 
des Menschen gebunden, wie der blumenreiche Garten, der 
fruchttragende Ackef : sie ist mit diesen in den jüngsten Epochen 
unseres Erdballes entstanden. Das Freiwerden der Achaene 
beim Anflug eines Früchtchens von Cirsium oder Carduus an ein 
Gehege, ein Mauerwerk, wird also — darauf wollten wir hinaus- 
kommen — dem Aufschlagen der genannten Gattungen auf dem 
salpeterhaltigen Boden in der Nähe der menschlichen Behausung, 
einigermassen zu Statten kommen und möglicherweise diesem 
adaptirt sein. 

Oben ist bereits bemerkt worden, dass auch das Früchtchen 
von Onopardon Acanthium die Abgliederung der Haarkrone 
(Fig. 10) und dementsprechend ein ausgeprägtes Relief auf der 
Achaenienspitze aufweise (Fig. 11). Es ist hinzuzufügen, dass 
der Zusammenhang von Achaenium und Pappus bei diesem 
Gliede der der Cynareengruppe noch viel leichter aufgegeben 
wird, als etwa bei Carduus oder Cirsium, ja oft schon innerhalb 
des Fruchtkopfes. Im Übrigen macht dieser Pappus mit ungleich 
langen, borstigen und zerbrechlichen Haaren den Eindruck des 
Verkümmerten: er ist ungenügend die massig entwickelte 
Achaenie. auch nur kurze Zeit schwebend zu erhalten (Fig. 9, 10). 
Demzufolge stellt er ein bis zur Unbrauchbarkeit verkümmertes 
Organ dar, und es liegt hier offenbar ein ähnlicher Fall vor, wie 

1 Zimmermann, „Molecular-physikalische Untersuchungen" in den 
Ber. d. deutsch, bot. Ges., I. Bd., S. 539—40. 

2 Hildebrand, „Die Verbreitungsmittel d. Pflanzen", S. 19. 
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ihn Hildebrand für das Früchtchen von Lappa beschrieben. 
Die Verbreitungsausrüstung ist bei diesem auf den mit wider- 
hackigen Involvieren besetzten Fruchtkopf übertragen; der aus 
wenigen leicht abfallenden Borsten zusammengesetzte Pappus 
ist dagegen verkümmert, und „vielleicht werden spätere Nach- 
kommen der Kletten gar keinen Haarpappus mehr entfalten". 1 Es 
liegt nahe anzunehmen, dass, da der Pappus so gut wie funetions- 
los geworden, auch bei Onopordon die Verbreitungsausrüstung 
auf den Hüllkelch übergegangen ist. In der That ergibt sich aus 
Rathay 's, in der anfangs citirten Arbeit veröffentlichten Unter- 
suchungen, dass bei den meisten Cynareen die trocken gewor- 
denen Involucren einen Behälter zur Aufnahme der Achaenien 
darstellen, dass die Fruchtköpfe zugleich lang gestielt sind und 
beim Anstoss durch den Wind die Früchtchen herausgeworfen 
werden, wie etwa die Mohnsamen aus ihrer Kapsel. 2 Dabei 
besitzen die „reifen Involucren" eminent hygroskopische Eigen- 
schaften: sie schliessen bei feuchter Witterung über den Achaenien 
zusammen, exponiren sie hinwiederum, wenn sie in trockener 
Luft sich ausstrecken. 3 Das kommt sowohl den Cynareen mit 
wohlgebildeter Haarkrone, die vor dem schädigenden Einflüsse 
der Nässe geborgen bleibt (Carduus, Cirsium), als auch in 
Sonderheit denjenigen zu Statten, welche einen geeigneten Flug- 
apparate entbehren. 4 Zu den von Rathay aufgezählten (Ceti- 
taurea Scabiosa, Cyanus f perniculata, JaceaJ, 5 würde sich unser 
Onopordon gesellen. An die klare anatomische Begründung, die 
der genannte Autor für das Zustandekommender hygroskopischen 
Effecte bei den Involucren gibt, 6 an die Analogie, die er bei 
gewissen Kapselfrüchten gefunden, 7 sei schliesslich noch erinnert. 
Auch bei einer Composite aus der Gruppe der Gichoriaceen, 
bei Lapsana communis L., findet sich die Umwandlung des 
Hüllkelches zu einem kapselartigen Behälter, und vielleicht ist 



i Hildebrand, Bot. Zeitg., 1872, S. 11. 

2 Rathay, a. o. a. 0., S. 8. 

3 Rathay, a. o. a. 0., S. 6, 7. 

* Rathay, a. o. a. 0., S. 9. 

* Rathay, a. o. a. 0., S. 8. 
ß Rathay, a. o. a. 0., S. 7. 

7 Rathay, a. q. a. 0., S. 10, 11. 
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dieser, bislang nicht beachtete Fall, der schönste, den wir vor- 
läufig kennen. Die reichverzweigte Pflanze öffnet vom Ende des 
Juni bis zum Anfange des September, an Rainen und Gebüschen, 
ihre kleinen gelben Blumenköpfchen. Die 7—8, an der Basis mit 
einigen unscheinbaren Deckblättchen 1 versehenen Involucren, 
ersteifen nach dem Abblühen des Köpfchens. Sie sind von 
spitzlanzettlicher Form und bei einer Länge von etwa 4 Milli- 
metern, in der Mitte beiläufig 1 Millimeter breit. Seicht winkelig 
und mit auswärts gerichteter Kante der ganzen Länge nach 
gefaltet, übergreifen sie sich dachziegelartig an ihren Seiten- 
rändern und stellen so eine Art von eiförmiger oder ellipsoidischer 
Kapsel mit aufwärts gerichteter Apertur dar (Fig. 12a dieselbe 
in nat. Gr.; Fig. 13a, Fig. 14 dieselbe etwa lOfach vergr.). 
Indem sich bei feuchtem Wetter die freien Enden der Involucren 
einander zuneigen, kann die Öffnung mehr oder weniger voll- 
ständig verschlossen werden: und ein Regendach ist hergestellt. 
Erweitert sich dagegen in trockener Luft der Fruchtkelch durch 
Auswärtskrümmen der Involucren, so schüttelt die Gewalt des 
Windes die zahlreichen locker gewordenen Achaenien ganz exact 
aus den langgestielten Behältern heraus. Selbst jeder Ausrüstung 
bar, kaum mit der Andeutung einer Pappuskrone versehen 
(Fig. 126 Achaenium in nat. Gr., Fig. 136 lOfach vergr.), sind sie 
auf diese Art der Verbreitung platterdings angewiesen. 

Die Früchtchen von Bellis perenni» (nebst denen von Arte- 
misia und Matricarid) sollen nach Hildebrand 2 schon vermöge 
ihrer Leichtigkeit durch den Wind fortgetragen werden. 
Anscheinend sind sie demselben auch durch ihre plattgedrückte 
Gestalt angepasst (Fig. 17 a u. 6, Fig. 15 a u. 6). Aber bei einer 
Pflanze von dem niedrigen Habitus des Massliebchens, die dazu 
noch gerne unter anderen höheren Kräutern vorkommt, würde die 
bewegte Luft schwerlich in geeigneter Weiße ihre Wirkung aus- 
üben können, wofern nicht der Hüllkelch entsprechend adaptirt 
wäre. Wir werden seine Anpassung am Besten gewahr, wenn wir 
das Wachsthum einer 2teZfö*pflanzc beobachten. Der anfangs 
stumpfgewölbte Blüthenboden jedes Köpfchens streckt sich nach 



1 Manche fassen sie als „Aussenk eich" zusammen. 

2 Hildebrand, Bot. Zeitg. 1872, S. 3. 
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dem Abblühen in die Höhe und nimmt endlich die Form eines 
Spitzkegels an. (Eine gewisse Analogie bietet der „Blüthenstands- 
boden" von Taraxacum officinale: „Anfänglich ist derselbe aus- 
gehöhlt, mit der Zeit aber flacht er sich ab und bei eingetretener 
Samenreife zeigt er starke Wölbung, nach aussen". 1 ) Der akro- 
petalen Blüthenfolge gemäss fruchten zuerst die an der Basis des 
Kegels stehenden Blümchen, später die nächst höheren und 
zuletzt erst die der Spitze. Oft findet man an der Spitze kaum 
befruchtete Blüthen, während am Grunde des Kegels die reifen 
Achaenien dem Abfalle nahe sind. Unterdessen haben auch die 
linealen und meist in der Zwölfzahl auftretenden Blättchen des 
Involucrums einen ziemlichen Grad von Rigidität gewonnen, und 
während sie früher, weich und biegsam, an dem periodischen 
„Öffnen" und „Schliessen" der Köpfchen sich betheiligten, sind 
sie jetzt strahlig ausgesparrt und behalten starr die einmal 
angenommene horizontale oder eher noch gelinde aufwärts 
gerichtete Lage bei (siehe Fig. 16). Demzufolge steht der acbae- 
nienbesetzte Kegel in der Mitte eines Tellers oder einer flachen 
Schüssel, auf der die Achaenien sich ansammeln und jetzt erst 
erscheint die Dislocation durch heftige Erschütterungen des 
Windes gesichert. Und selbst wenn er nur leise durch die Halme 
zieht, werden diese durch ihr Schwanken das auf langem Stiele 
über die Blattrosette erhobene Fruchtköpfchen in wiegende 
Bewegung versetzen, und die Früchtchen werden bald hieher 
bald dorthin ausgestreut werden. 

Belli* und Taraxacum sind bei Nobbe unter denjenigen 
Compositen aufgeführt, „ deren Hüllkelch in der Fruchtreife sich 
zurückschlägt," so dass „alsdann die Früchtchen frei, jedem 
Luftzuge preisgegeben* stehen. 2 Allein so ausgesprochen passt 
der Satz nur für Taraxacum. Das als Innen- und Aussenkelch 
geschiedene Involucrum schlägt sich hier zur Zeit der Fruchtreife 
wirklich zurück: d. h. die einzelnen an ihrer Insertionsstelle 
abwärts gebogenen Blättchen kehren ihre morphologische Spitze 
senkrecht oder nahezu senkrecht zum Boden und sind zugleich 



1 Benecke, „Kleine biologische Studie über das Blüthenköpfchen 
von Taraxacum officinale" in den Ber. d. deutsch, bot. Ges., IL Bd., S. 194. 

2 Nobbe, „Handbuch der Samenkunde, u S. 487. 
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an den röhrigen Blütkenschaft angedrückt. Bei Beüis dagegen 
senkt sich zur Fruchtzeit der Hüllkelch niemals unter 
die Horizontalebene, er zeigt vielmehr, wie wir eben- 
falls ausführten, oft eineNeigung nach oben. 

Matricaria Chamomilla L. ist zur Aussäung der Frücht- 
chen wesentlich so ausgerüstet wie Bellis. Wahrscheinlich weisen 
noch andere Vertreter der Corymbiferengruppe gleichsinnige 
Verbreitungsverhältnisse auf. Wir möchten dies vorzüglich für 
die Gattungen Chrysanthemum und Anthemis annehmen. Bei 
Matricaria Chamomilla und Chrysanthemum Leucanthemum L. 
kommt noch hinzu, dass die Corollen der Böhrenbltithen — hier 
auf einem cylindrischen, basal eingeschnürten Zapfen (Fig. 21), 
dort in einer ringwallartigen Vertiefung (Fig. 19) — noch lange 
nach dem Vertrocknen, mit der Achaenie in Zusammenhang bleiben 
und so einen, wenn auch nothdürftigen Flatterbehelf herstellen 
(Fig. 20 Achaenium von Chrysanthemum, Fig. 18 zwei Achaenien 
von Matricaria; am oberen Ende die vertrockneten Corollen). Ist 
diese Ausrüstung auch nicht so auffällig, als die von Melam- 
podium paludosum, 1 so offenbart sie doch nicht weniger, wie die 
Anpassung mit allen Mitteln dem einen Ziele zustrebt: der 
Erhaltung der Arten im Kampfe um's Dasein. 

EL Die Yerbreitung durch Thiere. 

Durch die Thätigkeit der Thiere kommen nach Hildebrand 
hauptsächlich zwei Arten von Verbreitungseinrichtungen an 
Compositenfrtichten zur Geltung: 1. das Vorhandensein von 
Widerhaken (Bidens, Lappa etc.), 2. das Klebrigsein (Sieges- 
beckia, Adenostemma). 1 Man darf es aber als sicher hinstellen, 
dass die Seitenzahnhaare 3 des Pappns (wie sie oben, S. 2. u. ff. 
eingehend beschrieben wurden) im hohen Grade befähigt sind 7 
vermöge ihrer zahnigen oder seicht hakigen Fortsätze, eine 
Anheftung des Achaeniums an vorbeistreifende Pelzthiere zu 



1 Bei dieser Composite macht die „bis zur Fruchtreife ganz frisch 
bleibende Blumenkrone das Achaenium flugfähig" (Hildebrand, Bot. 
Zeitg., 1872, S. 8). 

2 Hildebrand, Bot. Zeitg., 1872, S. 9; „Die Verbreitungsmitte d. 
Pflanzen," S. 1. 

3 Zu diesem Namen vergl. Anm. 4 auf S. 4. 

Sitzb; d. mathem.-naturw Cl. XCI. Bd. I. Abth. 28 
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fördern, und dass demnach die meisten Compositen an dem, 
vorzüglich dem Winde angepassten Pappus, eine secundäre 
Verbreitungsausrüstung aufweisen. Prof. v. Kern er bemerkte in 
einer seiner Vorlesungen, dass Rehe häufig die Früchtchen von 
waldbewohnenden Senecio- Arten — wie S. silvaticus L., viscosus 
L. — vertragen, und, dass auf Wollkleidern Früchtchen von 
Erigeron canadense mit grosser Zähigkeit sich festhalten. Wir 
selbst beobachteten, dass an dem Felle eines Jagdhundes, der im 
Spätsommer durch eine n^it Erigeron canadense hoch tiber- 
wucherte ;Brache gelaufen war, die Achaenien auffallend fest 
hafteten. Auch gegen ein senkrecht aufgespanntes Sammtstlick 
schwach angeworfen, blieben sie sofort hängen. Dasselbe geschah 
mit zahlreichen anderen Früchtchen deren Pappus aus Seitenzalm- 
haaren besteht. Beispielsweise seien genannt: Barkhausia foetida, 
Carduus-, Crepis-, Senecio- und Sonchus- Arten, ferner Phoenixo- 
pus muralis Koch,' Prenanthes purpurea L., Stenactis belldiflora, 
Taraxacum officinale Wigg. 

Es muss hervorgehoben werden, dass die Zähnchen der 
Seitenzahnhaare in seinem nach oben offenen Winkel eingefügt 
sind und somit ihre Spitzen gegen das Haarende richten (vergl. 
Fig. 1, 2 und 3). Wie Prof. v. Kerner — gleichfalls in seinen 
Vorlesungen — angibt, werden durch diese Einrichtung viele 
Compositenachaenien, namentlich wenn die Pappusstrahlen steif 
sind, zu merkwürdigen „Wanderfrüchten". Fasst man z. B. 
mehrere Früchtchen von Centaurea Crupina L. in die geschlossene 
Hand, so gleiten sie überraschend schnell zwischen den Fingern 
heraus: das unaufhörliche, wenn auch kaum merkbare Spiel 
der Volarmuskeln, setzt sie in Bewegung und diese wird durch 
die Stellung der Zähnchen zu einer geradlinig in der Richtung 
des geringsten Widerstandes orientirten. Eine Achaenie von 
Centaurea Crupinastrum Moris konnten wir weiters zum 
„Wandern" über die ganze Länge eines Tischtuches veranlassen, 
indem wir hinter demselben in gleichbleibender Distanz an den 
Leinenfaden zupften. Während man durch das gleiche Mittel 
irgend einen kleinen Gegenstand wie eine Münze „citiren", d. i. 
dem die Bewegung hervorrufenden Finger nähern kann, entfernt 
sich das Cfew/attrea-Früchtchen von demselben in gerade entgegen- 
gesetzter Richtung, es weicht sichtbar nach der Seite aus, die ihm 
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kein Hinderniss in den Weg stellt, und es ist begreiflieh, dass 
«ein schwereres, das Aehaenienende hiebei naeh vorne sieht. 
Wenn auch weniger exact, gelang dieser Versuch mit allen 
aufgezählten Achaenien, welche Seitenzahnhaare besitzen, selbst 
mit den kleinsten und leichtesten von Erigeron und Stenactis. 1 
Draussen im Freien werden nach Kerner in ähnlicher Weise 
die „Wanderfrüchte" der Compositen von dem Gegenstände, der 
ihnen einen leichten Anstoss gibt, sei es nun ein Halm, ein 
Stengel, sich hinwegbewegen, bis sie in Spalten und Klüfte des 
Bodens gelangen, wo sie am ehesten und sichersten aufkeimen. 
Wir sehen hier wieder klar, dass kein morpho- 
logisches Merkmal und sei es auch so „geringfügig" 
wie die aufwärts gerichtete Stellung der Haarzäh n- 
ihen am Pappus, für die Biologie belanglos ist und 
ferner, dass keines besteht, es sei denn, dass es sich 
bewähre. 

III. Die Verbreitung durch bewegtes Wasser. 
Eindringlich warnt Alphonse de Candolle vor zu grosser 
Annahme der Wirkung, welche das bewegte Wasser bei der 
Vertragung von Samen ausüben soll. Die Hauptpunkte seiner 
Darlegung sind: „Quand les fleuves marchent du nord au sud ou 
du sud au nord, ils risquent de porter les esp&ces sus de latitudes 

oü le climat les empSche de vivre" „On ignore pour la 

plupart des espfeces, le temps pendant lequel les graines peuvent 
rester sous l'eau sans se gäter et sans perdre la faculte de 

germer*.* Die Vollgiltigkeit dieser Worte vorausgesetzt, 

wird es immerhin noch erlaubt sein, auf einen merklichen Effect 
zu rechnen, den strömendes Gewässer innerhalb einer klima- 
tischen Region und innerhalb eines und desselben Floren- 
gebietes äussert. Hieflir sprechen schon die vielfältigen und 
immer wieder zu machenden Erfahrungen oder Floristen, die in 
dem von ihnen untersuchten Gebiete manche „Strom thalpflanzen" 



1 Bei den letztgenannten, femer bei Senecio vulgaris L., Phoenixopus 
muralis u. a., kommt noch hinzu, dass die Achaenien selbst, in ihrer ganzen 
Länge, mit Haaren besetzt sind, die in der Stellung jenen Zähnchen corre- 
spondiren, also gleichfalls aufwärts sehen. 

2 Alphonse de Candolle, „Geographie botanique raisonnee", Paris 
1855, IL, pag. 615—16. 

28* 
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mit ihrem Hauptvorkommen an das fliessende Wasser förmlich 
gebunden sehen. 1 Wir denken hiebei vorzüglich an den Strom- 
verlauf in der Niederung and wollen auf die herabflössende 
Wirkung der Alpenbäche, die freilieh auch in zahlreichen Fällen 
constatirt wurde, nicht näher eingehen. 

Eine in erster Linie der bewegten Luft angepasste Ausrüstung, 
wie eine fltlgelartige Verbreiterung, ein Haarschopf, wird einem 
Fortpflanzungskörper wahrscheinlich auch das Schwimmen 
erleichtern und er wird auf das Wasser gerathen, im Vortheil 
sein gegen Samen, die frei sind von erleichternden Anhängen. 

Diese Vorraussetzung bestätigt sich in der That für die mit 
wohlausgebildeter Haarkrone bedachten Compositen-Achaenien. 

Hundert reife und trockene Früchtchen von Taraxacum offi- 
cinaie 1 wurden in zwei Hälften gesondert. Die ersten fünfzig 
wurden hierauf im intacten Zustande auf die Wasserfläche eines 
geräumigen Beckens nebeneinander fallen gelassen, die übrigen 
aber erst nach dem Wegbrechen ihrer Pappus, unter gleiche 
Bedingungen gesetzt. 

Es lagen nun auf dem Boden der entsprechenden Gefiüsse: 

von den blossen 
von de n intac ten Früchtchen, 

nach 12 Stunden 

„ weiteren 12 




37 



weiteren 9 



Stunden 1 44 

Nach 33 Stunden befanden sich also von den 
blossen Achaenien 44 am Grunde des Gefässes, wäh- 
rendin derselben Zeit von den mitP^ppus versehenen 
Früchtchen erst eines untergesunken war. Da einige 
Stunden später (in beiden Gefässen) die ersten Achaenien 



1 So in die Nie der- Österreich: Aster salignvs Willd., Rudbeckia laci- 
niata L., Stenactis bellidifiora (vgl. übrigens S. 4) u. a. — Die Weichsel wird 
in Preussen von Achillea cartilaginea L e d e b. , Artemisia scoparia W. K., 
Rumex ucrainicus Bess. begleitet (Klinggräff, „Die Vegetationsverhältnisse 
der Provinz Preussen", Marien werder 1866, — S. 33). Die angeführten Belege 
Hessen sich leicht vermehren. 

2 Dieselben wurden Ende Mai kurz vor dem Versuche zusammen- 
gelesen. Das aus zahlreichen zur gleichen Zeit gesammelten Früchten 
bestimmte Keimprocent betrug mehr als 50. 
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xu keimen begannen, wurde der Versuch unterbrochen. In 
analoger Weise mit Früchtchen von Barkhamm foetida 1 ein- 
geleitet , ergab er wesentlich dasselbe Resultat. Man wird 
also behaupten dürfen, dass der Pappus im Stande ist, das 
Schwimmen einer Achaenie und somit auch die Vertragung der- 
selben durch fliessendes Wasser erheblich zu unterstützen. Man 
wird zugeben müssen, dass beispielsweise ein Früchtchen von 
Taraxacum officinale in der Zeit von 33 Stunden (bevor es also 
2u keimen beginnt!) einen Weg von 237-6 Kim. oder mehr als 
31 österreichische Meilen auf einer Wasserfläche zurücklegen 
kann, wenn wir die Stromgeschwindigkeit mit 2 Metern für die 
Secunde annehmen. 

Hermann Hoffmann hat vor mehr als dreissig Jahren 
29 verschiedene Fortpflanzungskörper auf ihre „ Schwimm- 
fähigkeit" untersucht, indem er „ je 30 Stück in kleinen offenen 
Olasgefässen auf die Oberfläche von Wasser warf".* Uns interes- 
siren aus seiner Tabelle die folgenden Daten : 
Nach 26 % Stunden waren 5 Barkhamla, 2 Arnica - Früchtchen 
nach 5 Tagen „ 7 „ 30 „ 

zu Boden gesunken. 3 Hoff mann sagt: „Wie die trotz ihrer 
Haarkrone rasch sinkenden Samen der Arnica zeigen, erlaubt 
der physikalische Habitus keinen Rückschluss auf die Schwimm- 
fähigkeit der Samen" 4 — aber hiebei blieb ununtersucht, um wie 
vieles rascher blosse Achaenien sinken als complete Früchtchen, 
und da ferner innerhalb 5 Tagen wohl die meisten unserer 
Oompositenachaenien ausgetrieben haben, 8 so ist es irrelevant, ob 
sie in diesem Zustande weiter schwimmen oder auf den Grund 
des Wassers fallen: für die Zwecke der Aussäung sind sie ver- 
loren. Unseres Erachtens darf man — selbst theoretisch — 
nur denjenigen Zeitraum in Rechnung ziehen, während welches 



1 Im Augast, wieder mit frisch gesammelten Früchtchen. 

2 H. Ho ff mann, „Pflanzenverbreitung und Pflanzen Wanderung" 
Darmstadt 1852, S. 22. 

s Vgl. Hoffmann, a. a. 0., S. 23. 

* Hoffmann, a. a. 0., S. 24. 

5 Von Hoff mann' s Barkhaueia-FTÜchtehen hatten während dieser 
Zeit 12, von den -A/wa-Früchtchen freilich kein einziges gekeimt (S. 23) — 
dies jedoch zeugt nur für übles Saatgut. 
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die Compositenfrttchtchen, ohne zu keimen, auf der Wasser- 
fläche fortgetrieben werden können. 1 

Zarte Pappnshaare, wie sie Taraxacum, Barkhausia und 
viele andere Compositen besitzen, klappen bei der directen 
Berührung mit Wasser sofort zusammen und bilden eine Art 
Reuse, in der sich nieht selten eine kleinere oder grössere Luft- 
blase längere Zeit hindurch verfangen erhält (s. Fig. 226 ein 
Früchtchen von Taraxacum officinale auf fliessendem Wasser). 
Derbere Strahlen, wie sie Tragopogon- Arten aufweisen, neigen 
nicht bis Berührung ihrer Enden zusammen, es bietet vielmehr 
ein schwimmendes Früchtchen von Tragopogon das Bild eine& 
vom Winde umgeschlagenen Schirmes (S. Fig. 22«). Jedenfalls 
stellen sich mit Fappus ausgerüstete Compositenfrüchtchen, wenn 
sie etwa durch den Wind auf fliessendes Wasser geworfen werden,, 
alsbald der Stromrichtung parallel, zugleich mit der schmalen 
Achaenie, als dem massigeren Theile nach vorne und schmiegen 
sich so den neuen Aussichten der Verbreitung an. 

Bedenken wir nach all dem Gesagten die Viel- 
eignung des Pappus, der sich in trockener, wind- 
bewegter Luft zu einem leicht und dicht gesponnenen 
Flugschirm auseinanderbreitet, auf dem Wassereinen 
immerhin bemerkenswerthen Schwimmbehelf abgibt 
und vom Medium unabhängig an das Pelzthier, viel- 
leicht auch den beschwingten Vogel sich anheftet: so 
müssen wir ihn als eine der ausgezeichnetsten Ein- 
richtungen bewundern, die zur Aussäung, zur Ver- 
breitung der Species im Pflanzenreiche getroffen sind. 

i Sehr kleine, nicht anderweitig adaptirte Achaenien einiger Com- 
positen, die sumpfige Orte bewohnen, mögen auch mit Schlamm an die 
Risse von Sumpfvögeln (Schnepfen, Reiher u. v. a.) sich befestigen und so 
transportiert werden. Nach Prof. v. Kerner (Vorträge) wäre dies der Fall 
bei der südeurop. Nananthea perpusilla DC. — Zur Vollständigkeit sei noch 
angeführt, dass nach Nobbe (a. a. 0., S. 82, 83) die das Achaenium von 
Senecio vemalis und Erigeron canad. bekleidenden Haare im nassen Zustande 
sich vom Früchtchen abheben, die ersteren sogar eine „colloidale u Substanz 
absondern und die Früchtchen dadurch „an mobilen Körpern auftreffend, 
zu passiven Ortsbewegungen befähigt" werden. Schenk (Botan. Zeitg., 
1877, S. 409—415) traf dasselbe Phänomen bei vielen anderen Compositen- 
gattungen und gab eine anatomische Deutung desselben. Gleichwohl wäre 
der Gegenstand einer neuen eingehenden Untersuchung würdig. 
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Erklärung der Tafel. 



Fig. 1. Pappushaar von Barkhausia foetida DC. (70/1). 
~ n 2. Ende eines Pappushaares von Carduus nutans L. (270/1). 
„ 3. Pappushaar von Stenactis bellidiflora AI. Braun (270/1). 

Die lufthaltigen Zellenlumina sind wie in Fig. 2 der grösseren 

Deutlichkeit wegen dunkel gehalten. 
„ 4. Partie zwischen zwei Pappusstrahlen von Tragopogon maior Jacq. 

f. der mittlere Längsfaden (2/1). 
„ 5. Pappuskrone von Tragopogon pratense L. Ansicht von oben (1/1). 
„ 6. Pappuskrone von Carduus acanthoides L. Daneben das abgefallene 

Achaenium (1/1). 
„ 7. Pappusring von Carduus acanthoides L. Die Haare sind — bis auf 

drei — weggebrochen (10/1). 
„ 8. a Achaenium von Carduus nutans L. Nach Abfall der Pappuskrone 

(10/1). — b Fruchtende von Carduus crtspus L. Nach Petermann. 1 
„ 9. Frucht von Onopordon Acanthium L. (1/1). 
„ 10. Dieselbe. Nach Abfall der Pappuskrone. 
„ 11. Achaenienende von Onopordon Acanthium L. (10/1). 
n 12. a Reifes Involucrnm von Lapsana communis L., b Achaenie von 

derselben (1/1). 
„ 13. a, b Dieselben Objecto (10/1). 
„ 14. Reifes Involucrum von Lapsana communis. 

Der Länge nach durchschnitten (10/1). 
„ 15. a Achaenium von Bellis perennis L., b Querschnitt durch dasselbe. 

Nach Petermann. 2 
„ 16. Köpfchen von Bellis perennis L. Nach Abfall der Früchtchen der 

Länge nach durchschnitten (1/1). 
„ 17. a, b Dieselben Objecte wie in Fig. 15 (1/1). 
„ 18. Zwei Achaenien von Matricaria Chamomilla L. Am oberen Ende 

die vertrockneten Corollen (etwas vergrössert). 
„ 19. Achaenium von Matricaria Chamomilla L. (10/1). 
„ 20. Achaenium von Chrysanthemum Leucanthemum L. Am oberen Ende 

die vertrocknete Corolle (etwas vergrössert). 
„ 21. Achaenium von Chrysanthemum Leucanthemum L. (10/1). 
„ 22. a Frucht von Tragopogon pratense L. auf fiiessendem Wasser, 

b eine gleiche von Taraxacum officinale L. Der Pfeil bezeichnet die 

Stromrichtung (1/1). 



i Peter mann, „Flora von Deutschland", Taf. 49, Fig. 385 M. 
2 Petermann, a. a. 0., Taf. 44, Fig. 348 K, L. 
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Zur Kenntniss des anatomischen Baues unserer 
Loranthaceen. 

Von ftottlieb Marktanner-Turneretscher* 
(Aus dem botanischen Laboratorium der technischen Hochschule in Graz.) 

(Mit 1 Tafel.) 
(Vorgelegt in der Sitzung am 23. April 1885.) 

Unsere einheimischen Loranthaceen gehören bekanntlieh zu 
den Halbschmarotzern; mittelst ihrer Hanstorien entziehen sie den 
Ästen nnd Zweigen ihres Wirthes einestheils plastische Baustoffe, 
anderentheils auch anorganisches im Wasser gelöstes Nähr- 
material, welches sie in ihren grünen Laubblättern wie jede 
andere chlorophyllftthrende Pflanze verarbeiten. Bei Viscum album 
sowohl, wie auch bei Loranthus europaeus zeigen die Laubblätter 
keine bestimmte Stellung zum Horizonte, sie besitzen demnach 
keine ausgesprochene Licht- und Schattenseite, wie dorsiventral 
gebaute Blätter, sondern zeigen den sogenannten centrischen oder 
isolateralen 1 Blattbau. 

Die vorliegende Untersuchung erstreckte sich hauptsächlich 
auf die Anatomie der Assimilationsorgane, da vorauszusehen war, 
dass sich hier gewisse Beziehungen zur Ernährungsweise und zu 
den Standortsverhältnissen aufdecken Hessen. 

Yiscum album. 

An jedem älteren Mistelstrauche kann man während der 
Vegetationsperiode zweierlei Arten von Blättern unterscheiden, 
nämlich ein- und zweijährige. Erstere unterscheiden sich von 
letzteren nicht nur durch ihre weit geringere Grösse und Dicke, 
sondern auch durch ihre viel weniger lebhaft grüne Färbung. 

1 Vergl. Dr. E. Hein rieh er. Über isolateralen Blattbau, mit beson- 
derer Berücksichtigung der europäischen, speciell der deutschen Flora. — 
Pringsheim's Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik. Bd. XV, Heft 3. 
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1. Das Hautsystem. Die Aussenwandungen der Epidermis- 
zellen sind stark verdickt, die durchschnittliche Dicke beträgt 
9 • 3 Micromillimeter. Die Cuticula ist sehr deutlich, die Cuticular- 
ecbicbten umfassen beinahe die ganze Dicke der Aussenwand, da 
die an das Zellumen grenzende Celluloseschicht nur ein sehr 
zartes Häutchen bildet. Der Bau der Epidermis entspricht also 
der Anpassung an einen trockenen Standort. Ganz ähnlich der 
Epidermis der Blätter ist die der Stengel gebaut, wobei nur die 
bekannte Thatsache hinzuzufügen wäre, dass es bei den älteren 
Stämmen der Mistel niemals zur Bildung eines Periderms kommt, 
welche Eigenthümlichkeit gerade gegenüber Loranthus bemerkens- 
werth ist. 

2. Das mechanische System. Dieses System ist in den 
Etlättern von Viscum sehr unbedeutend entwickelt; nicht nur dass 
bloss die stärkeren GefassbUndel an ihren Leptom- und Hadrom- 
seiten mit mechanischen Belegen versehen sind, so bleiben auch 
diese Belege selbst klein und ihre Zellen verharren im ersten 
Jähre in einem collenchymartigen Entwicklungsstadium, und nur 
hin und wieder tritt in ganz vereinzelten Zellen jene secundäre 
Wandverdickung auf, welche die Zelle zur typischen Bastzelle 
macht; erst im zweiten Jahre wird fast der ganze mechanische 
Beleg zu Bastgewebe. Diese zweifellose Rückbildung des 
mechanischen Systems in den Laubblättern steht wahrscheinlich 
mit der Derbwandigkeit des Mesophylls im Zusammenhange, 
welche dem Blatte ohnehin schon eine feste, lederartige Beschaffen- 
heit verleiht. Die sehr schwache Ausbildung des mechanischen 
Systems der Blätter ist um so auffallender, als die primären 
Gefässbündel der Stengel mit mächtigen, ausserordentlich dick- 
wandigen Bastbelegen ausgestattet sind. 

3. Das Assimilationssystem. Bezüglich des Assimi- 
lationssystemes unterscheiden sich die heurigen Blätter sehr auf- 
fällig von den vorjährigen. In den ersteren besteht das ganze 
Mesophyll meist aus 9 — 13 Zellagen, die alle den gleichen Bau 
zeigen, und zwar sind die einzelnen Zellen, selbst die der sub- 
epidermalen Schicht, isodiametrisch und dicht aneinander gelagert, 
so dass die Intercellularräume ganz enge Canäle bilden. In den 
zweijährigen Blättern ist die Anzahl der Zellagen wohl dieselbe, 
allein die früher isodiametrischen Zellen der unterhalb der beider- 
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seitigen Oberhäute gelegenen Zellschichten sind in Folge radialer 
Streckung zu Pallisadenzellen geworden. Diese radiale Streckung 
der Assimilationszellen nimmt von aussen nach innen allmählig 
ab, so dass die innersten zwei bis drei Zellschichten unverändert 
bleiben; doch ist zu bemerken, dass die subepidermalen Assimi- 
lationszellen nicht die grösste radiale Streckung zeigen, sondern 
kürzer bleiben als die Zellen der zweiten und dritten Assimilations- 
zellenschicht. Fig. 1 u. 2. Nachstehende Zahlen geben Aufschluss 
über das Mass dieser nachträglichen Streckung: 



Heuriges ßlatt. 



Im Herbste: 

Höhe der zu Pallisaden wer- 
denden Zellen 50 Micromillimeter. 

Breite der zu Pallisaden wer- 
denden Zellen 40 Micromillimeter. 



Vorjähriges Blatt. 

a) Im März : 

Höhe der Pallisadenzellen 

80 Micromillimeter. 
Breite der Pallisadenzellen 

45 Micromillimeter. 

b) Im Herbste. 

Höhe der Pallisadenzellen 
. 140 Micromillimeter. 
Breite der Pallisadenzellen 
50 Micromillimeter. 



Aus der Tabelle geht hervor, dass die Ausbildung der Assi- 
milationszellen zu Pallisaden schon im ersten Frühjahre vor 
sich geht. Im ganzen erhält das zweijährige Blatt durch diesen 
Vorgang der Längsstreckung der assimilatorischen Elemente 
gegenüber dem einjährigen meist die doppelte Dicke. Wir haben 
hier also den gewiss merkwürdigen und seltenen Fall vor uns, 
dass sich das Assimilationsgewebe in seiner speci- 
fischen Form als Pallisadengewebe erst im zweiten 
Jahre ausbildet, nachdem also das Blatt bereits eine ganze 
Vegetationsperiode hindurch in Thätigkeit war. 1 

Diese so sehr verspätete Ausbildung des Pallisadengewebes 
darf wohl als Ausdruck der Rückbildung des ganzen Assimilations- 
systems aufgefasst werden. Nebenbei möchte wohl die Bemerkung 
picht überflüssig sein, dass Hand in Hand mit der Streckung der 
Zellen auch ein wenngleich geringeres Wachsthum derselben in 



i Die in der Literatur sehr verbreitete Angabe (Bonnet, Hein- 
rich e r u. A.), dass bei der Mistel die assimilatorischen Elemente der Blätter 
durchwegs vollständig isodiametral seien, ist offenbar darauf zurückzuführen, 
dass die betreffenden Forscher nur einjährige Blätter untersuchten. 
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den beiden anderen Richtungen stattfindet, ein Wachsthum, 
welches sich bei zweijährigen Blättern gegenüber den einjährigen 
durch die schon erwähnte grössere Länge und Breite der Blätter 
kundgibt. Mit der Vergrösserung, speciell mit der radialen 
Streckung der Assimilationszellen ist auch eine Vermehrung des 
Chlorophyllgehaltes verbunden; es geht diess ausfolgendem im 
Spätherbste angestellten Versuche hervor. Aus sieben einjährigen 
und ebenso aus sieben zweijährigen Blättern wurde das Chloro- 
phyll mit Alkohol extrahirt, wobei aus ersteren80Cubiccentimeter, 
aus letzteren 240 Cubiccentimeter einer gleich concehtrirten 
Chlorophyllösung erhalten wurden, was also einem Verhältnisse 
von 1:3 entspricht. Hingegen betrug das Gewicht der sieben ein- 
jährigen Blätter 0-795 Gramm, das der sieben zweijährigen 
Blätter 2 • 038 Gramm, was einem Verhältniss der Gewichte von 
1:2-563 entspricht. In Procente umgerechnet ergibt sich dem- 
nach, dass in den zweijährigen Blättern noch um 17 Procent mehr 
Chlorophyll enthalten war, als im Verhältniss ihres Gewichtes zu 
dem der einjährigen Blätter hätte vorhanden sein sollen. 

Wie schon einmal kurz erwähnt, gibt sich dieser auch relativ 
grössere Chlorophyllgehalt schon äusserlich zu erkennen, indem 
die zweijährigen Blätter eine viel dunkler grüne Färbung zeigen. 
Es schien mir interessant das Verhältniss des Chlorophyllgehaltes 
der Mistelblätter zum Chlorophyllgehalte der Blätter des Wirthes 
zu bestimmen; da ich aber meine Untersuchungen im verflossenen 
Winter durchführte, so konnten zur Vergleichung bloss Kiefernadeln 
(Pinus sylvestris) herangezogen werden. Auf gleiches Frisch- 
gewicht bezogen, ergab sich ein Verhältniss wie 1:1*6, so dass 
die Mistelblätter 1 nahezu zwei Drittel des Chlorophyllgehaltes 
der P/nws-Nadeln besitzen. 

Wie schon kurz angedeutet, sind die Wände der assimila- 
torischen Zellen von ziemlicher Dicke, so dass der StofFverkehr 
eine nicht unbedeutende Zahl von Tüpfeln nothwendig macht. 
Dieselben sind meistens von kreisrunder Form und wechselnder 
Grösse ; zum Schutze der Schliesshaut wird dieselbe bisweilen von 
leistenförmigen parallel zu einander verlaufenden Verdickungen 



3 Dieselben stammten natürlich von einem auf Plnus schmarotzenden 
Strauche. 
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überbrückt. An deu den Gefässbündeln benachbarten Assimila- 
tionszellen sind die Tüpfel im allgemeinen zahlreicher als in den 
übrigen Partien des Mesophylls. Dass die Derbwandigkeit der 
assimilatorischen Zellen mit den Festigkeitsansprüchen des 
ganzen Gewebes zusammenhängt, ist einleuchtend, wenn auch 
nicht leicht einzusehen ist, wie man sich diesen Zusammenhang 
vorstellen soll. Möglicherweise handelt es sich hier um eine Ein- 
richtung der Zellen gegen zu leichtes Collabiren bei eintretendem 
Wasserverluste. 

Das Rindenparenchym der Zweige ist gleichfalls als Assi- 
milationsgewebe ausgebildet und besteht aus mehreren Zell- 
schichten, von denen die subepidermale an einjährigen Zweigen 
eine geringe Neigung zur Pallisadenform zeigt; Später werden 
dann die Zellen in Folge des Dickenwachsthums tangential 
gestreckt. 

4. Das Leitungssystem. Hinsichtlich der Gefässbtindel 
schenkte ich meine Aufmerksamkeit hauptsächlich den Endi- 
gungen derselben. Im Verlaufe der gewöhnlich netzfaserig ver- 
dickten Tracheiden wurde eine Abweichung von den übrigen 
Pflanzen mit flach ausgebreiteten Blättern constatirt, indem näm- 
lich bei letzteren die Tracheiden durchgehends bloss in einer der 
Blattoberfläche parallelen Ebene verlaufen, während sie hier 
nicht selten auch Zweige nach oben und unten senden. Nicht nur 
diese letztgenannten Äste, sondern auch sehr viele parallel der 
Blattoberfläche verlaufende Tracheiden enden mit eigentüm- 
lichen keuligen Anschwellungen, welche einen circa dreimal 
grösseren Durchmesser zeigen, viel dickwandiger sind und eine 
gröbere Structur aufweisen als die Tracheiden in ihrem übrigen 
Verlaufe. Sowohl die Erscheinung des Abtretens von Tracheiden- 
ästen gegen die Blattoberfläche zu, als auch ganz besonders das 
keulige Anschwellen der Leitbündelenden sind altf Anpassungs- 
erscheinungen an trockene Standorte zu deuten. Erstere Eigen- 
tümlichkeit wird eine viel leichtere Zuleitung des Wassers in die 
äusseren, der Gefahr des Austrocknens am ehesten ausgesetzten 
Blattschichten ermöglichen, letztere Erscheinung wird ebenso wie 
bei verschiedenen auf trockenen Standorten wachsenden Euphor- 
biaceen etc. als eine sehr zweckmässige Einrichtung zur 
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Aufspeicherung von Wasser in zahlreichen kleinen Reservoiren zu 
betrachten sein. 

Für die anatomisch-physiologische Charakteristik des Mistel- 
blattes ist von Bedeutung, dass sowohl die kleineren als auch die 
grösseren Gefässbttndel ableitender parenchymatischer Scheiden 
entbehren; höchstens kommen hin und wieder an grösseren 
Blindein Andeutungen solcher Parenchymscheiden vor. Dieses 
Verbalten ist in Bezug auf die histologische Ausbildung eine 
entschiedene Rückbildung, indem somit die Auswanderung der 
assimilirten Substanzen im Assimilationsgewebe selbst erfolgen 
muss. In den zweijährigen, mit Pallisaden versehenen Blättern 
dürfte die Auswanderung hauptsächlich in den mittleren Zell 
schichten des Blattes erfolgen, welche in radialer Richtung nicht 
gestreckt sind. 

5. Das Durchlüftungssystem. In Hinsicht des Durch- 
lüftungssystems wurde schon oben angeführt, dass die Canäle 
desselben als ziemlich enge bezeichnet werden müssen. Aus dieser 
Thatsache könnte zwar schon allein, mit gleichzeitiger Berück- 
sichtigung der stark verdickten Epidermis, auf ein Streben der 
Pflanze nach Verringerung der Transpiration geschlossen werden, 
noch viel deutlicher wird uns aber diese Anpassung an trockene 
Standorte bei Betrachtung des Baues der Spaltöffnungen. Der 
Vorhof besitzt nämlich eine sehr enge Eisodialöffnung und ausser- 
dem ist eine seichte äussere Athemhöhle vorhanden; im Übrigen 
verweise ich auf die Abbildung. (Fig. 3.) 

Von besonderem Interesse möchte wohl das Factum sein, 
dass wir in der fertig ausgebildeten Epidermis zahlreiche, auf 
allen möglichen Entwicklungsstufen stehen gebliebene Stomata 
antreffen. Auch diese Eigentümlichkeit zeigt uns deutlich, dass 
in Hinsicht auf das Transpirationsbedürfniss sich die Pflanze rück- 
gebildet hat. Die Zahl der Stomata betrug bei einjährigen Blättern 
sowohl auf der Blattober- als Unterseite circa 100 pro □""*; 
bei zweijährigen Blättern dagegen circa 60. An den Ästen und 
Zweigen wurde gleichfalls die Anzahl der Stomata, und zwar 
sowohl bei ein- als mehrjährigen Stengeln bestimmt. Nachdem 
die Spaltöffnungen am Stengel nicht so wie an den Blättern 
regellos stehen, sondern mit ihrer Längsaxe quer auf die Stengel- 
richtung gestellt sind, so war von vorne herein zu vermuthen, 
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dass entsprechend dem Dickenwachsthume der Stengel die 
Schliesszellen ähnlich den andern Epidermiszellen eine bedeu- 
tende Streckung erfahren müssen, eine Streckung, welche, wie 
sich durch Messungen herausstellte, der Zunahme des Stamm- 
durchmessers fast vollständig proportional ist. 

Schliesslich könnte vielleicht erwähnt werden, dass im Meso- 
phyll der Blätter sehr häufig Ealkoxalatdrusen enthaltende 
Krystallbehälter vorkommen. 

Über eigenthümliche Gruppen von Zellen mit schleimig ver- 
dickten Wandungen kann erst bei Besprechung des Loranthus- 
Blattes referirt werden, weil in letzterem dieselben Organe in 
weit schönerer Ausbildung vorkommen. 

Loranthus europaeus. 

Der Hauptunterschied zwischen Viscum und Loranthus 
besteht in biologischer Beziehung bekanntlich darin, dass die 
Blätter des letzteren nicht tiberwintern, sondern im Herbste 
abfallen. 

Der Bau der Epidermis der Blätter ist dem bei Viscum sehr 
ähnlich, die Aussenwan düngen der Epidermiszellen sind eben- 
falls stark verdickt, ihre durchschnittliche Dicke beträgt 6 Micro- 
millimeter. Am Stamme finden wir hier, wie schon einmal 
erwähnt, keine Epidermis, sondern es tritt noch während der 
ersten Vegetationsperiode Periderm auf. 

Auch das mechanische System schliesst sich hinsichtlich 
seiner schwachen Ausbildung enge an das von Viscum an. Bezüg- 
lich des Assimilationsgewebes treffen wir, ebenso wie bei den 
einjährigen Blättern von Viscum, keine typischen Pallisadenzellen 
an, es sind vielmehr sämmtliche Zellen der fast stets in der Zahl 
sieben vorhandenen Parenchymzellagen vollständig isodiametrisch. 
Die Derbwandigkeit der assimilatorischen Zellen dürfte vielleicht 
um ein weniges geringer sein als bei Viscum, die Tüpfel sind an 
den Wänden derselben ebenfalls ziemlich zahlreich, bei einzelnen 
Zellen erscheint sogar die ganze Zellwand durch eine grosse 
Menge von Tüpfeln siebartig punctirt. 

Die Gefässbtindel sind auch bei Loranthus von keinen 
Parenchymscheiden umschlossen. Ein Abtreten der Tracheiden 
aus der Ebene ihres Verlaufes nach oben und unten wurde hier 
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nicht beobachtet ; es dürfte wohl bei der, besonders im Vergleiche 
zu den zweijährigen Blättern von Viscum, viel geringeren Blatt- 
dicke eine solche directe Wasserzuleitung zu den äusseren Zell- 
schichten überflüssig sein. Noch viel häufiger als bei Viscum 
sehen wir jedoch hier die keulig angeschwollenen Enden der 
Tracheiden. (Fig. 11 u. 12.) 

Eine in Bezug auf die histologische Ausführung einzig 
dastehende Art der Wasserspeicherung findet sich am Blattrande 
und namentlich an der Spitze des Lorffwtf Af/*-Blattes. Man sieht 
dort nämlich schon mit freiem Auge, oder wenigstens bei 
schwacher Vergrösserung nach vorhergegangener Aufhellung des 
Blattes durch Kalilauge kleine Pünktchen, von welchen sich jedes 
bei stärkerer Vergrösserung als ein kugeliges Aggregat von kegel- 
förmigen Zellen zu erkennen gibt. Diese Zellen sind nun so an- 
einander gelagert, dass die Spitzen der einzelnen Kegel im Mittel- 
puncte der Kugel aneinander stossen, die Basisflächen derselben 
aber in ihrer Gesammtheit die Oberfläche der Kugel bilden. 
Betrachten wir eine einzelne solche Zelle genauer, Fig. 8 — 10, 
so finden wir, dass das Zellumen je nach dem Alter der betreffen- 
den Zelle mehr oder minder gegen die Kegelbasis, also in Bezug 
auf die ganze Kugel nach aussen hin gedrängt ist, ja bei sehr 
alten Zellen auch völlig schwinden kann, eine Erscheinung die 
durch einseitige, an der Kegelspitze beginnende ausserordentlich 
starke Wandverdickung hervorgerufen wird. Die Verdickungs- 
masse zeigt namentlich nach kurzem Kochen in stark verdünnter 
Kalilauge einen überaus schön geschichteten Bau und ist augen- 
scheinlich sehr wasserreich, so dass wir es hier offenbar mit einer 
schleimartigen Cellulosemodification zu thun haben, welche 
übrigens nach Zusatz von Chlorzinkjod-Lösung lichtgelblich 
gefärbt wird. Nach Kochen in sehr verdünnter Kalilauge wird 
durch Zusatz von Chlorzinkjod-Lösung eine intensiv blauviolette 
Färbung erzielt. Jede solche Zellgruppe, die ich nun kurzweg als 
„ Schleimzellkugeln" bezeichnen will, steht weiters in inniger 
Beziehung zu den an dem Rande des Blattes verlaufenden Gefass- 
bündeln, und zwar treffen wir in dieser Hinsicht folgende drei 
specielle Fälle. Entweder liegen diese Schleimzellkugeln nur in 
der nächsten Nähe, also höchstens durch ein oder zwei Zellagen 
getrennt, von einem Gefässbtindel; in einem zweiten Falle 
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berühren die Tracheiden dieselben direct; im dritten, sehr häufig 
vorkommenden Falle, dringen die Tracheiden entweder mit ihren 
Endignngen (siehe Fig. 6 n. 7) in das Innere der Schleimzell- 
kugeln ein, oder durchsetzen dieselben diametral. 

Diese anatomischen Beziehungen der Schleimzellkugeln zu 
den Wasserbahnen lässt uns über die Function der ersteren, 
wie ich glaube, nicht im Zweifel; wir müssen sie einfach als 
„Wasserreservoire" bezeichnen. Auch die Lage dieser eigentüm- 
lichen Organe am Bande und dort wieder am häufigsten gegen 
die Spitze des Blattes zu, also an Orten, wo sich ein eventueller 
Wassermangel am ehesten fühlbar machen wird, spricht unzweifel- 
haft für die oben gegebene Auffassung der Schleimzellkugeln 

Eigenthümlich ist das verhältnissmässig ziemlich späte Auf- 
treten dieser Gebilde; an jungen Blättern, also im Frühjahre, wo 
ein Schutz gegen Yertrooknung noch nicht nöthig ist, sind diese 
Schleimzellkugeln von einer Zartheit und Kleinheit, dass es 
schwer hält, sie im Blattparenchym aufzufinden; später zeigen sie 
hingegen ein sehr rasches Wachsthum, so dass die umgebenden 
Mesophyllzellen von ihnen zusammengedrückt werden und eine 
tangential abgeplattete Form annehmen. An Querschnitten sieht 
man, dass der Durchmesser der Schleimzellkugeln so beträchtlich 
wird, dass er der Dicke des Blattes gleichkommt und so locale 
Ausbauchungen der Lamina herbeiführt. Siehe Fig. 6. 

Schon oben wurde erwähnt, dass die im Vorausstehenden 
beschriebenen Zellgruppen auch im Blatte von Viscum vor- 
kommen. Sie finden sich ebenso am häufigsten im Mesophyll der 
Blattspitze und an den Bändern, aber zum Unterschiede von 
Loranthas nur im oberen Drittel des Blattes. Ferner ist auch die 
Gestalt dieser Schleimzellgruppen keine so ausgesprochen kuge- 
lige wie bei Loranthus, auch sind kleinere, aus bloss wenigen, 
(2 — 4) Zellen bestehende Gruppen nicht selten, selbst verein- 
zelte Schleimzellen habe ich den Tracheidenenden aufsitzend 
beobachtet. (Fig. 14.) In Bezug auf die Beschaffenheit der stark 
lichtbrechenden, verdickten Membran (Schichtung etc.) stimmen 
diese Schleimzellen mit denen von Loranthus fast vollkommen 
überein, ebenso bezüglich ihrer Lagerungsverhältnisse gegenüber 
den Wasserleitungsbahnen. Es kann mithin keinem Zweifel unter- 
liegen, dass wir es auch hier mit wasserspeichernden Zellgruppen 
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zu thnn haben, wenn sie auch hier wegen ihrer spärlicheren Anzahl 
fttr die Pflanze nicht so wichtig sein dürften, wie bei Loranthus. 

Einseitige, schleimige Wandverdickungen, wahrscheinlich 
gleichfalls zum Zwecke der Wasserspeicherung, sind übrigens 
bereits bekannt, nur sind die topographischen Verhältnisse ihres 
Vorkommens ganz andere; ich meine hier die durch Kadlkofe^ 
untersuchten Schleimpolster der Epidermiszellen mehrerer Pflan- 
zen, namentlich verschiedener Holzgewächse (Salix, Erica caffra, 
Arbuttts Unedo u. A.) welche durch sehr starke, schleimige Ver- 
dickung der Epidermis-Innenwände zu Stande kommen. Wester- 
maier* hat bereits daraufhingewiesen, dass diese Schleimpolster 
wahrscheinlich als wasserspeichemde Organe dienen. 

Das Durchlttftungssystem zeigt ganz ähnlich wie bei Viscitm 
in allen seinen Theilen eine deutliche Anpassung an trockene 
Standorte. Der Bau der Stomata unterscheidet sich nicht sehr 
wesentlich von dem bei Viscum und ist durch die Abbildung 
Fig. 4 genügend verdeutlicht. Die Anzahl der Spaltöffnungen ist 
auf der Blattober- und Unterseite nicht bedeutend verschieden 
und beträgt circa 70—80 pro □ mm . Neben diesen vollständig 
ausgebildeten Stomata finden sich auch hier sehr viele auf mannig- 
fachen Stufen ihrer Entwicklung stehen gebliebene Spalt- 
öffnungen. 

Schliesslich hätten, wir noch das Vorkommen eigenthttm- 
licher, krystallftthrender Zellen (Fig. 13) im Parenchym der 
Stengel zu erwähnen, Zellen, welche durch den Besitz von ein 
oder mehreren Fortsätzen ausgezeichnet sind, die in die Inter- 
cellularräume der benachbarten Zellen eindringen. Diese Fort- 
sätze zeigen, sowie grösstenteils auch die übrige stark verdickte 
Zellenwand, eine sehr deutliche, wenngleich zarte Schichtung. 
Das Lumen dieser Zellen wird vollständig von einem rhom- 
bofe'drischen Krystall von Kalkoxalat ausgefüllt. 



i Kadlkofer. Monographie der Sapindaceengattung Serjania. 
München 1875. 

3 Westermaier. Über Bau und Function des pflanzlichen Haut- 
gewebesystems. Pringsheim's Jahrbücher, Bd. XIV, pag. 61. 

Sitzb., d. mathem.-naturw. Cl. XCI. Bd. I. Abth. 22 
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Überblicken wir den anatomischen Bau des Laubblat 
unserer Loranthaceen, so zeigen sich hier verschiedene Sehn 
einrichtungen, welche an Pflanzen trockener Standorte beJ 
achtet werden. Diese Einrichtungen sind, um es zu wiederhol^ 
1. Die Dickwandigkeit der Epidermis. 2. Der Bau des Sj 
Öffnungsapparates. 3. Schwache Ausbildung des Durchlüftan 
systemes. 4. Eeulige Anschwellung der Tracheiden-Enden 
f>. als bisher unbeobachteter Fall das Auftreten von Schlei: 
gruppen an der Spitze und den Bändern des Blattes. Die beid 
sub 4 und 5 angeführten anatomischen Merkmale ermöglichen eil 
locale Wasserspeicherung im Mesophyll. Wenn wir die Standort 
Verhältnisse unserer Loranthaceen in's Auge fassen, so ist leid 
einzusehen, dass die angeführten Schutzeinrichtungen sehr wo 
am Platze sind. Auf den Kronen ihrer Wirthbäume sind 
Sträucher von Viseum und Loranthus einer ausgiebigen Insolatic| 
ausgesetzt; welche bei der immergrünen, auf Laubhölzern schm4 
rotzenden Mistel besonders in jenen Jahreszeiten ins Gewich 
fällt, in welchen die Krone des Wirthes blattlos ist. 

Die oben besprochenen Schutzeinrichtungen gegen zu gross 
Wasserabgabe stehen übrigens gewiss auch damit im Zusammen-| 
hange, dass die erwähnten Loranthaceen im Verhältnisse 
wasseraufnehmenden Oberfläche eine grosse Transpirationsfläche 
besitzen; jedenfalls ist dieses Verhältniss ein für die Loranthaceen! 
viel ungünstigeres, als für ein beliebiges Laub- oder Nadelholz I 
mit seinen zahllosen, meist von Haaren bedeckten Wurzelenden. 
Besonders deutlich wird diess, wenn man beobachtet, wie ein 
ganz mächtiger Mistelstrauch auf einem kaum fingerdicken Aste 
des Wirthes aufsitzt. 

An dieser Stelle sei es mir noch gestattet, dem Herrn Prof. 
Dr. Gottlieb Haberlandt, unter dessen gütiger Leitung die 
vorliegende kleine Arbeit im botanischen Laboratorium der 
k. k. technischen Hochschule in Graz durchgeführt wurde, für 
seine vielen freundlichen Rathschläge meinen besten Dank aus- 
zudrücken; desgleichen danke ich auch meinem Collegen Herrn 
Firtsch für seine Mithilfe bei Anfertigung der Zeichnungen. 
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Fig. 1. Theil eines Querschnittes durch ein heuriges Blatt von Vis cum 
album (Pyrus-Mistel) im Spätherbste. Vergr. 70. 

„ 2. Theil eines Querschnittes durch ein vorjähriges Blatt von VUcum 
album (Pyrus-Mistel) im Spätherbste. Vergr. 70. 

„ 3. Querschnitt durch eine Spaltöffnung von Viscum album. Vergr. 320. 

„ 4. Querschnitt durch eine Spaltöffnung von Loranthus. Vergr. 320. 

„ 5. Schematische Darstellung eines Theiles des Blattrandes (Ober- 
flächenschnitt), um die Lagerungsverhältnisse zwischen den Sei i leim - 
kugeln und den Gefässbündeln zu zeigen. Vergr. 25. 

„ 6. Theil eines Querschnittes durch ein altes Blatt (Herbst) mit einer 
Schleimzellgruppe, in welche ein Gefässbündelende hineingeht. 
Vergr. 200. 

„ 7. Theil eines Oberflächenschnittes durck ein altes Blatt. (Herbst.) 
Rechts ein Gefässbündelende mit angeschwollenen, respective 
isodiametrischen Tracheiden, an welche sich links eine Schleimzell- 
gruppe unmittelbar anlegt. Eine Tracheide dringt in die Schleim- 
zellgruppe ein. Auf der linken Seite der letzteren lehnt sich ein 
zweites Gefassbündel an. Vergr. 200. 

„ 8, 9, 10. Isolirte Schleimzellen die einseitige Wandverdickung zeigend. 
Vergr. 400. 

„ 11. Gefässbündelende im Blatte. (Oberflächenschnitt.) Vergr. 330. 

» 12. „ „ „ „ „ 500. 

„ 13. Erystallbehälter mit schleimig verdickten Wandungen und seitlichen 
Fortsätzen; aus dem Rindenparenchym des Stengels. / ein nach 
oben ragender Fortsatz. Vergr. 300. 

„ 14. Theil eines Querschnittes durch ein einjähriges Mistelblatt. An ein 
Gefässbündelende, dessen Tracheiden theilweise quer durchschnitten 
sind, legen sich zwei kleine Schleimpolster an, welche durch locale 
Membranverdickung der angrenzenden Assimilationszellen entstan- 
den sind. Vergr. 300. 
NB. Die Figuren 1, 2, 3, 14 beziehen sich auf Viscum album, die Figuren 
4 bis 13 auf Loranthus europaeus. 
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XII. SITZUNG VOM 15. MAI 1885. 



Herr Raoul Ritter v. Dombrowskiin Wien übermittelt ein 
Exemplar seines jagdzoologischen Werkes: „Die Geweih- 
bildung der europäischen Hirscharten. Naturwissen- 
schaftliche Studie." 

Das w. M. Herr Prof. E. Linnemann in Prag übersendet 
eine Abhandlung unter dem Titel: „Das Oxydationsproduct 
des Propylenoxydes durch Silberoxyd." 

Das w. M. Herr Prof. E. Hering übersendet eine Abhand- 
lung des Herrn Rudolf v. Limb eck, Assistent am physiologi- 
schen Institut der deutschen Universität zu Prag: „Zur Kenn t- 
niss des Baues der Insectenniuskeln." 

Das c. M. Herr Regierungsrath Prof. Adolf Weiss in Prag 
tibersendet eine Mittheilung: „Über die Fluorescenz der 
Pilzfarbstoffe". 

Das c. M. Herr Prof. L. Gegenbauer in Innsbruck über- 
sendet eine Abhandlung, betitelt: „Arithmetische Notiz". 

Herr Prof. Dr. G. v. Escherich in Wien übersendet eine 
Abhandlung: „Zur Theorie der linearfen Differential- 
gleichungen". 

Das w. M. Herr Hofrath Prof. C. v. Langer überreicht 
eine Abhandlung: „Über den Sinus cavernosus der 
harten Hirnhaut." 

Das w. M. Herr Prof. v. Barth überreicht eine in seinem 
Laboratorium von Herrn Dr. Guido Goldschmiedt aus- 
geführte Arbeit: „Untersuchungen über Papaverin." 
(I. Abhandlung.) 
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An Druckschriften wurden vorgelegt: 

Academia Real de ciencias medicas, fisicas y naturales de la 
Habana : Anales. Entrega 245, 248 & 249. Tomo XXI. 
Habana, 1884—85; 8°. 

Acadömie, Imperiale dessciences de St. Pötersbourg: M&noires. 
Tome XXXII, Nr. 13. St. Pitersbourg, 1884; 4°. 

— royale des sciences, des lettres et des beaux-arts de 
Belgique: Bulletin. 54 e ann6e, 3° sörie, tome IX. Nr. 3. 
Bruxelles, 1885; 8°. 

Accademia pontificia de' nuovi Lincei: Atti, Anno XXXVI, 
sessione VIII — XL -* Anno XXXVII, sessione I. Roma, 
1884; 4o. 

— reale dei Lincei: Atti. Anno CCLXXXII 1884—85. Serie 4 a . 
Rendiconti. Vol. 1°. Fascicoli 9° & 10°. Roma, 1885; 4°. . 

British Museum: Catalogue of the Birds. Vol. X. London, 
1885; 8°. 

Central-Commission, k. k. statistische: Österreichische Sta- 
tistik. VIII. Band, 3. Heft. Statistik des Sanitätswesens für 
das Jahr 1882. Wien, 1885; gr. 4°. 

— — k. k. zur Erforschung und Erhaltung der Kunst- und 
historischen Denkmale: Mittheilungen. XI. Band, 1. Heft. 
Wien, 1885; gr. 4°. 

Comitß, geologisches: Nachrichten, 1884; Nr. 5. 7—10. Band, 
1885; Nr. 1—3. St. Petersburg; 8°. 

Comptes rendus des söances de TAcad6mie des sciences. 
Tome C. 1 er semestre. No. 17. Paris, 1885; 4°. 

Gesellschaft, zoologisch-botanische in Wien: Verhandlungen 
Jahrgang 1884. XXXIV. Band. Wien, 1885; 8°.— Personen-, 
Ort- und Sachregister der dritten zehnjährigen Reihe 1871 
bis 1880 von August Wimmer. Wien, 1884; 8°. 

— naturwissenschaftliche, Isis in Dresden: Sitzungsberichte 
und Abhandlungen. Jahrgang 1884. Juli bis December. 
Dresden, 1885; 8°. 

— österreichische für Meteorologie: Zeitschrift. XX. Band. 
Mai-Heft 1885. Wien; 8°. 

— physikalisch -chemische: Bulletin. Tome XVII. Nr. 3. St. Pe- 
tersburg, 1885; 8°. 
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Gesellschaft, kaiserlich russische geographische: Nachrichten. 

Tome XIX. 1883. Nr. 2. St. Petersburg, 1883; 8°. Tome XX. 

1884. Nr. 2—6. St. Petersburg, 1884; 8*. Tome XXI. 1885; 

Nr. 1. St. Petersburg, 1885; 8°. Bericht der ostsibirischen 

Abtheilung im Jahre 1883. St Petersburg, 1884; 8°. 
Institute, the North of England of mining and mechanical 

Engineers: Transactions. Vol. XXIV, part. IL Newcastle- 

upon-Tyne, 1885; 8°. — An account of the Strata of 

Northumberland and Durham as proved by Borings and 

Sinkings. F— K. Newcastle-upon-Tyne, 1885; 8°. 
Journal, the American of Science. Vol. XXIX. Nrs. 170—172. 

NewHaven, 1885; 8°. 
Kiew: Universitäts-Nachrichten. Tome XXIV, Nr. 1 & 2. Kiew, 

1885; 8°. 
Lese- und Redehalle der deutschen Studenten in Prag: 

Jahresbericht. Vereinsjahr 1884—1885. Prag, 1885; 8°. 
Meteorological Department of the Government of India: 

Report on the administration in 1883—84, Calcutta; gr. 4°. 

Indian meteorological Memoirs. Vol. II, part III. Calcutta 

1884; gr. 4°. 

Militär -Comit6, k. k. technisches und administratives: Militär- 
statistisches Jahrbuch flir das Jahr 1879. L Theil. Wien, 
1884; gr. 4°. - Für die Jahre 1880, 1881 und 1882. 1. und 
II. Theil. Wien, 1884—85; gr. 4°. 

Mus6e royal d'Histoire naturelle de Belgique: Service de la 
carte göologique du royaume. Explications de la feuille de 
Heers par M. A. Rutot et par M. E. van denBroeck; — 
de la feuille de St. Trond par M. A. Rutot et par M. E. van 
den Broeck; — de la feuille de Landen par M. A. Rutot 
et parM.E. van denBroeck; — de la feuille de Lamorteau 
par M. J.JD. Purves; — de la feuille du Ruette par M. J. C. 
Purves; — de la feuille de Virton par M. J. C. Purves; 
— de la feuille de Modave par M. C. Dupont et par 
Michel Mo urlon et M. J. C. Purves. Bruxelles, 1884; 8°. 

Nature. Vol. XXXII. No. 810. London, 1885; 8°. 

Observatoriode Madrid: Observaciones meteorologicas durante 
el anno 1879, 1880 und 1881. Madrid, 1881—1883; 8°. 
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Observatorio de Madrid: Resumen de las Observaciones 

meteorologicas efectuadas en la peninsula y algunas de sus 

istas adyacentes dnratite los annos del mismo nombre 1876 

—1880 et 1882. Madrid, 1883—84; 8°. 

Anuario: Anno XVIII. 1880. Madrid, 1879; 8°. 

Osservatorio, R. astronomico di Brera in Milano: Osservazioni 

meteorologiche eseguite nell' anno 1884 da E. Pini. 

Milano; 4°. 
Societä Italiana di Antropologia, Etnologia e Psicologia com- 

parata: Archivio. Vol. XIV, fascicolo 3°. Firenze, 1884; 8°. 
Societas pro Fauna et Flora fennica: Meddelanden. 11. Haftet. 

Helsingfors, 1885; 8°. 
Soci6t6 Imperiale de. Naturalistes de Moscou: Bulletin. Annöe 

1884. Nr. 2. Moscou, 1884; 8°. 

— des Ingenieurs civils: Mßmoires et compte rendu destravaux. 
4 e s6rie, 38 e ann6e, 2 e cahier. Paris, 1885; 8°. 

Society, the American geographical: Bulletin. 1884. Nr. 4. 
New-York;8°. * 

— the royal astronomical: Monthly notices. Vol. XLV. Nr. 6. 
London 1885; 8°J 

— the royal of Victoria: Transactions and Proceedings. Vol. XX. 
Melbourne, 1884; 8°. 

— the zoological of London: Proceedings and the scientific 
meetings for the year 1884. Part IV. London, 1885; 8°. 

Tübingen, Universität: Akademische Schriften pro 1883 — 84. 

— 27 Stücke; 4° und 8°. 
Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung zu Hamburg« 

Verhandlungen 1878—1882. V. Band. Hamburg 1883; 8°: 
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Über die Fluorescenz der Pilzfarbstoffe. 

(Vorläufige Mittheilungr.) 

Von dem c. M. Prof. Dr. Adolf Weiss in Prag. 

Arbeiten des k. k. pflanzenphysiologischen Institutes der deutschen Uni- 
versität Prag. XVI.) 

Die alkoholischen Extracte sämmtlicher von mir unteF 
sachten Pilzfarbstoffe fluoresoiren mehr oder weniger, viele 
derselben ausserordentlich stark. Der Fluorescenzkegel erscheint, 
soweit meine Beobachtungen reichen, entweder grün (bei der 
Mehrzahl der gelb oder braun gefärbten Pilze) oder blau (die 
meisten roth und violett gefärbten). Doch kommen Ausnahmen 
vor. So fluorescirt der ockergelbe Farbstoff einiger Agaricinen 
(campestris?) intensiv himmelblau, während der rothe Farb- 
stoff des Hutes von Amanita muscaria mit intensiv grünem 
Lichte fluorescirt etc. 

Besonders intensive Fluorescenz zeigt der carmin- bis violett- 
rothe Farbstoff der Hutoberfläche von Russula alutacea, emetica, 
esculenta und rosacea. Die carminrothe Lösung erscheint da 
bereits bei gewöhnlicher Tageshelle im auffallenden Lichte 
prächtig himmelblau, desgleichen die gelbe Lösung des Farb- 
stoffes von Agarictis campestris etc. 

Die grüne Fluorescenzfarbe tritt bei gewöhnlichem Tages- 
lichte, so weit ich beobachten konnte, nicht leicht ohne Weiteres in 
Erscheinung, doch ist sie häufig sehr kräftig und ein die Lösung 
durchsetzender Lichtkegel erscheint dann in intensivst span- 
grtiner Farbe {Amanita muscaria und pantherina, Agaricus 
haematospermus, ostreatus, proteus, ruftts, Cantharellus cornuco- 
pioide»j Boletus variegatus etc. etc.^. In vielen Fällen ist ein Stich 
ins Bläuliche oder Gelbliche deutlich bemerkbar (Boletus luridns, 
Lactarius deliciosus etc.^. 
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Das Spectrum des blau fluorescirenden Farbstoffes der 
genannten Russula-Arten und Andere mehrere zeigt ein breites, 
äusserst charakteristisches schwarzes Absorptionsband im Gelb- 
grün, ein schwaches (graues) zwischen den Fraunhofer'schen 
Linien E und F und eine totale Absorption des Violett bis zur 
Linie G. Das Band im Gelbgrün stimmt in der Lage mit dem Bande, 
welches das Spectrum eines lebenden rothen Päonia- 
blattes dort auch zeigt, überein, desgleichen mit dem des 
blauen Farbstoffes mancher Campanula- Arten -+-S0 3 , während z.B. 
das Band blauer Centavrea-Arten -+■ S0 3 mehr nach der E Linie zu 
liegt. Je intensiver die Färbung des Extractes unserer Russida- 
Arten oder, was dasselbe ist, je dicker die durchlaufene Schicht 
der Lösung, desto mehr schreitet die Absorption nach dem Roth 
hin vor, so dass bei intensiver Lösung auch das ganze Grün 
und Gelb ausgelöscht erscheint. Die Absorptionen in Violett 
sind ähnlich den gleichen Absorptionen der rothen, blauen 
und violettenBlüthenfarbstoffe der Phanerogamen. 

Die grün fluorescirenden Pilzfarbstoffe zeigen im Spectrum 
ein mattes Absorptionsband zwischen E und F und eine breite ' 
Absorption des violetten Spectrumendes, welche so weit greifen 
kann, dass beispielsweise bei Amanita muscaria das ganze violette 
und blaue Ende des Spectrums bis b ausgelöscht erscheint. 

Eingehendere Untersuchungen sind im Zuge. 
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